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Prolog

Schottisches Hochland, 1103

Donald MacAlister hatte keinen leichten Tod. Der alte Mann kämpfte mit jeder Unze seiner Kraft, mit jedem Pfund Sturheit, das er besaß, gegen das Sterben an. Obwohl er den Tod als Ende seiner Qualen hätte willkommen heißen müssen, war er nicht bereit, sich ihm zu ergeben, denn er hatte die wichtigste Aufgabe seines Lebens noch nicht erfüllt: sein Vermächtnis zu vererben.

Und das Erbe war der Haß. Der Laird glühte vor Haß auf seinen Feind. Auch sein Sohn sollte ihn spüren, diesen Haß, damit all sein Handeln fortan vom Durst nach Rache bestimmt werden würde. Und bis er nicht sicher sein konnte, daß der Junge verstanden hatte, wie wichtig es war, die Tat, die an diesem schwarzen Tag begangen worden war, zu rächen, mußte er gegen den Tod ankämpfen. So umklammerte seine große, rauhe Faust die kleine Hand seines Sohnes, und er blickte ihm eindringlich in die Augen. Sein Sohn  sein einziger lebender Erbe.

»Räche mich, Connor MacAlister. Laß meinen Haß in dein Herz dringen, hüte ihn und nähre ihn … Und wenn du alt genug bist und der Tag gekommen ist, nimm mein Schwert und töte den Feind! Ich kann nicht in Frieden sterben, bevor du mir nicht dein Wort gegeben hast zu rächen, was mir und den Meinen am heutigen Tag angetan worden ist. Versprich es, Junge!«

»Ja, Vater!« schwor Connor inbrünstig. »Ich werde Euch rächen.«

»Spürst du den alles verzehrenden Haß in dir, mein Junge?«

»Ja, Vater, das tue ich.«

Donald nickte zufrieden. Endlich konnte er sich Ruhe gönnen. Falls er noch lange genug lebte, um seinem Sohn präzise Anweisungen für die Zukunft zu geben, war es um so besser; doch wenn der nächste Atemzug sein letzter war, so hatte diese Aussicht seinen Schrecken verloren, denn nun wußte er, daß sein Sohn tun würde, was er ihm aufgetragen hatte. Connor war klug, und Donald hatte absolutes Vertrauen in seine Fähigkeiten.

Donald MacAlister bedauerte es, daß er nicht miterleben konnte, wie sein Sohn zum Mann heranwuchs, aber Donald war kein Mensch, der über Unvermeidliches jammerte. Mit dem gebrochenen Bein und dem Loch in seinem Bauch hatte er keine Chance, älter zu werden. Doch Gott war gnädig. In den letzten Momenten waren die Schmerzen beträchtlich zurückgegangen, und eine wunderbare Taubheit kroch von seinen Füßen langsam aufwärts seinem Herz zu.

»Vater! Nennt mir die Namen der Männer, die Euch das angetan haben!«

»Es waren die Kaerns. Sie kamen aus dem Norden  von zu weit her, als daß sie es auf unser Land abgesehen hätten. Doch sie sind blutsverwandt mit den MacNares, und ich habe den Verdacht, daß ihr Laird eine Hand in diesem Spiel gehabt hat. MacNare ist immer schon habgierig gewesen und wird nie zufrieden sein. Du solltest ihn töten, bevor er dir Schwierigkeiten macht und seine Gier nach Land ihn auf deine Schwelle treibt.« Der Alte brach ab und sah seinen Sohn eindringlich an. »Handle jedoch nicht übereilt. Weder die MacNares noch die Kaerns sind schlau genug, um diesen Angriff geplant zu haben. Vermutlich hatten sie einen Anführer. Ich weiß nicht, wer der Verräter ist, aber du wirst es herausfinden. Ich fürchte, daß der Feind aus den eigenen Reihen kommt.«

»Ihr meint, daß einer von uns Euch verraten hat?« Allein der Gedanke entsetzte Connor.

»Seit sie gestern abend angegriffen haben, geht mir der Gedanke nicht mehr aus dem Sinn. Die Kaerns kamen auf Wegen, die nur meine Gefolgsleute kennen. Sie hätten die Pässe niemals gefunden, wenn sie ihnen nicht gezeigt worden wären. Es gibt einen Verräter, und es wird deine Aufgabe sein, ihn ausfindig zu machen. Ja, ich bin sicher, daß er aus unseren eigenen Reihen stammt, Connor, und so Gott will, kämpft er in diesem Augenblick auf meinem Schlachtfeld mit dem Tod! Laß dir Zeit, Sohn, finde all die Namen heraus, und dann schlag zu. Töte alle, die noch am Leben sind. Und vergiß nicht, auch die Söhne zu töten!«

»Seid beruhigt, Vater. Ich werde sie alle vernichten.«

Donalds Hand schloß sich fester um die seines Sohnes. »Nimm dies als deine letzte Lektion, Sohn. Sieh mich sterben und lerne, wie man als tapferer Krieger lebt. Wenn du nun gehst, begib dich über den Pfad in den Wald. Angus wird dort auf dich warten und dir Anweisungen für deine unmittelbare Zukunft geben.«

Der Laird wartete auf das zustimmende Nicken seines Sohnes, dann fuhr er fort: »Schau dich um und sag mir, was du siehst. Ist es so schlimm, wie ich glaube?«

Connor sah auf die Zerstörung um sich herum und mußte schlucken angesichts der Verwüstung, die er erblickte. Der beißende Gestank von brennendem Holz und frisch vergossenem Blut zog ihm die Eingeweide zusammen.

»Die Burg ist eine Ruine, aber ich werde sie wieder aufbauen!«

»Ja, das wirst du. Mach diese Festung uneinnehmbar, lerne aus meinen Fehlern, Connor.«

»Ja, Vater.«

»Was ist mit meinen Männern?«

»Die meisten sind tot!«

Die Verzweiflung des Jungen rührte das Herz des alten Mannes. »Ihre Söhne werden zurückkehren. Sie werden deine Farben tragen und deinem Namen Treue schwören. Sie werden dir folgen, wie ihre Väter mir folgten. Doch nun mußt du gehen. Wickle dir einen Lappen um deine Verwundung, um den Blutfluß einzudämmen, bevor du aufstehst, sonst wirst du mit jedem Schritt mehr Kraft verlieren. Gehorche mir, Junge.«

Connor beeilte sich zu tun, was sein Vater befohlen hatte, obwohl die Wunde seiner Meinung nach nicht so tief war, daß ein Verband notwendig gewesen wäre. Das meiste Blut, das seine Kleider durchtränkte, stammte von seinem Vater, nicht von ihm.

»Die Narben, die zurückbleiben, sollen dich immer an diesen schwarzen Tag erinnern«, flüsterte Donald.

»Ich brauche keine Mahnung, Vater. Ich werde es niemals vergessen.«

»Nein, du wirst nicht vergessen. Quält dich das?«

»Nein.«

Donald grunzte zufrieden. Der Junge war alles andere als ein Jammerlappen  eine Tatsache, die sein Vater immer schon überaus erfreulich gefunden hatte. Er hatte alles, was es brauchte, um ein mächtiger Krieger zu werden.

»Wie alt bist du, Junge?«

»Neun oder zehn, Vater!«

»Ich verschätze mich immer, halte dich stets für älter oder jünger. Deine Größe sagt mir, daß du ein Junge bist, doch deine Augen sind die eines Mannes. Ich sehe das lodernde Feuer des Zorns darin, und es gefällt mir.«

»Ich kann Euch mitnehmen, Vater.«

»Du wirst keinen toten Mann hinter dir herschleifen.«

»Habt Ihr Schmerzen?«

»Nicht mehr. Mein Körper ist taub geworden. Eine gnädige Art zu sterben, wie mir scheint. Nicht viele Männer haben ein solches Glück.«

»Ich würde bei Euch bleiben, wenn Ihr «

»Du gehst, wenn ich dir zu gehen befehle!« sagte sein Vater barsch. »Du mußt dich selbst in Sicherheit bringen, damit du dein Versprechen mir gegenüber auch wirklich einhalten kannst. Mag der Feind sich auch zurückgezogen haben  er wird zurückkehren, dessen sei gewiß!«

»Wir haben Zeit, Vater. Die Sonne steht noch hoch, und der Feind hat Eure Weinfässer mitgenommen, was bedeutet, daß es heute abend ein großes Gelage gibt. Vor morgen früh wird niemand kommen.«

»Dann kannst du noch ein wenig bleiben«, gab Donald nach.

»Wird Angus mich zu Euphemia schicken, damit ich ihr berichte, was geschehen ist?«

»Nein. Du wirst dieser Frau nichts berichten.«

»Aber sie ist Eure Frau.«

»Meine zweite Frau«, berichtigte er. »Trau niemals einer Frau, Connor. Nur ein Narr verläßt sich auf das andere Geschlecht. Euphemia wird herausfinden, was geschehen ist, wenn sie und ihr Sohn Raen zurückkehren. Ich will, daß du zu dem Zeitpunkt weit weg von hier bist. Ihre Leute sind Schwächlinge. Ich lasse nicht zu, daß sie dich ausbilden.«

Connor nickte, um seinem Vater zu bedeuten, daß er verstanden hatte. Dann fragte er: »Habt Ihr meiner Mutter vertraut?«

Connors Stimme hatte fast ängstlich geklungen, und Donald überlegte einen Moment, ob er seinen Sohn beruhigen sollte, damit er seine Mutter in guter Erinnerung behielt, entschied sich aber dann dagegen. Der Junge sollte die Wahrheit hören, und aus diesem Grund sprach er aus, was er dachte.

»Ich vertraute ihr, und dafür mußte ich bezahlen. Ich liebte deine Mutter … Sie war meine wunderbare, innig geliebte Isabelle  doch wie hat sie mir meine Liebe vergolten? Sie starb ganz plötzlich und brach mir das Herz damit! Nimm meine Dummheit als Lektion, Junge, und erspare dir den Schmerz. Ich hätte nie wieder heiraten sollen  das weiß ich heute , aber ich war immer schon ein praktisch veranlagter Mensch, und ich brauchte unbedingt weitere Erben für den Fall, daß dir etwas zustoßen sollte. Dennoch war es ein Fehler. Euphemia hatte bereits einen Sohn aus erster Ehe, weitere konnte sie nicht bekommen. Versucht hat sie es, das muß ich ihr lassen.«

Donald überlegte einen Moment, bevor er seufzte und fortfuhr. »Ich konnte weder Euphemia noch eine andere Frau lieben. Wie auch  nach all dem Schmerz, den der Verlust meiner geliebten Isabelle verursacht hatte? Dennoch hätte ich deine Stiefmutter nicht einfach ignorieren dürfen. Es war nicht ihre Schuld, daß ich keine Gefühle für sie entwickeln konnte. Du mußt meinen Fehler wiedergutmachen. Versuche, ihr den Respekt zu erweisen, der ihr gebührt, und bemüh dich, mit ihrem verwöhnten Sohn auszukommen. Du darfst nie vergessen, daß deine Treue vor allem deinen eigenen Leuten gehören muß.«

»Das werde ich nicht vergessen, Vater, ich verspreche es. Aber wohin wird Angus mich schicken?« Connor sah seinen Vater eindringlich an. Er wollte ihn noch nicht verlassen, wollte den Abschied noch ein paar Augenblicke hinauszögern. »Ihr habt genug Zeit, es mir zu sagen, und Ihr solltet es tun. Angus kann auf dem Weg zu unserem Treffpunkt im Wald getötet werden.«

»Das wäre nicht von Bedeutung. Glaubst du etwa, ich würde eine so wichtige Aufgabe nur einem einzigen Mann erteilen? Ich habe auch andere damit betraut.«

»Dann laßt mich hören, was mein Laird befiehlt.«

Donald gab nach. »Es gibt nur einen Menschen, dem ich uneingeschränkt vertraue, und zu ihm wirst du gehen. Erzähl ihm, was heute hier geschehen ist.«

»Ich berichte ihm alles, was du mir erzählt hast.«

»Ja.«

»Vertraue ich ihm?«

»Ja«, antwortete sein Vater. »Und er wird wissen, was zu tun ist. Er wird dich nicht nur beschützen, sondern auch ausbilden, wenn du es verlangst, und genau das mußt du tun. Bestehe auf deinem Recht, Junge! Gelobe dich ihm als seinen Bruder an, Connor! Schwöre, daß du ihm bis in den Tod treu bist. Er wird dich niemals verraten. Geh. Geh zu Alec Kincaid.«

Connor starrte seinen Vater wie vom Donner gerührt an. »Er ist Euer Feind, Vater. Ihr haßt ihn! Ihr könnt mich nicht wirklich zu ihm schicken wollen.«

»Doch, ich will«, antwortete Donald mit harter Stimme. »Alec Kincaid ist zum mächtigsten Mann in den Highlands geworden. Er ist tapfer und ehrenhaft, und du brauchst seinen Schutz.«

Connor konnte noch immer nicht begreifen, was sein Vater da von ihm verlangte. Und so sprach er den nächsten Einwand aus, bevor er sich zurückhalten konnte.

»Aber Ihr habt gegen ihn gekämpft!«

Donald überraschte seinen Sohn mit einem Lächeln. »Es ist wahr, ja. Doch mein Herz war nie bei diesem Zwist. Ich habe ihn stets herausgefordert, und ich kann mit Stolz sagen, daß ich lange Jahre der Dorn in seiner Seite war. Unsere Ländereien stoßen im Osten aneinander, so daß der Reiz, ihm ein wenig von seinem Grund zu nehmen, zu stark war, um es nicht zu versuchen. Natürlich hat er es zu verhindern gewußt. Dennoch verstand er. Hätte er das nicht, wären wir alle nun tot.«

»Ist er denn so mächtig?«

»Ja. Du wirst zu ihm gehen und ihm mein Schwert zeigen. Wisch das Blut nicht von der Klinge. Ich will, daß Kincaid es sieht.«

»Vater, keiner der MacAlisters wird mir folgen, wenn ich zu unserem Feind gehe.«

»Tu, was ich dir befehle«, zischte sein Vater. »Du bist zu jung, um es zu verstehen, also wirst du meinem Urteil trauen müssen. Versprich mir, daß du dich unverzüglich zum Haus der Kincaids begibst.«

»Ja, Vater.«

Donald nickte. »Die Zeit zum Abschiednehmen ist da. Es ist alles gesagt, und ich spüre, wie der Tod zu mir kommt. Ich werde nicht mehr lange bei Bewußtsein bleiben.«

Connor hielt die Hand seines Vaters fest. Er konnte sich nicht dazu durchringen, sie loszulassen.

»Ihr werdet mir fehlen«, flüsterte er.

»Und du mir.«

»Ich liebe Euch, Vater.«

»Es ziemt sich nicht für einen Krieger, von solchen Gefühlen zu sprechen. Ich liebe dich auch, Sohn, aber du wirst es niemals von mir hören.«

Er drückte Connors Hand, um den Tadel abzuschwächen, dann schloß er die Augen. Nun war er endlich bereit, sich dem Tod zu ergeben. Er hatte das Feuer in Connors Augen glühen sehen und wußte, daß sein Sohn ihn rächen würde. Konnte sich ein Vater mehr erhoffen?

Donald MacAlister starb ein paar Augenblicke später, ohne die Hand seines Sohnes losgelassen zu haben. Er starb, wie er gelebt hatte  würdevoll, ehrenhaft und als Dickkopf.

Connor verweilte an der Seite seines Vaters, bis er hinter sich ein schwaches Rufen hörte. Er drehte den Kopf und entdeckte einen jungen Soldaten, der sich bemühte, auf die Füße zu kommen. Aus der Entfernung konnte Connor nicht sehen, wie ernst der Bursche verwundet war, also bedeutete er ihm, dort liegenzubleiben, und wandte sich ein letztes Mal zu seinem Vater um. Er nahm das Schwert, das auf der Brust des Alten ruhte, neigte den Kopf im stummen Abschied, und kroch dann, das Schwert an den Körper gepreßt, übers Schlachtfeld davon. Er kletterte über geschwärztes, noch glühendes Holz, das seine Haut verbrannte, und über die blutigen Überreste von Freunden, und seine Augen füllten sich mit Tränen.

Endlich erreichte er den jungen Soldaten, der ihn gerufen hatte, und stellte fest, daß es sich noch um einen halben Jungen handelte. Der Bursche, an dessen Namen sich Connor nun wieder erinnern konnte, war höchstens zwei oder drei Jahre älter als er selbst.

»Crispin. Ich dachte, du wärest tot. Roll dich auf den Rücken, damit ich nach deiner Verwundung sehen kann.«

»Dazu ist keine Zeit. Sie kamen, um Euch und Euren Vater zu töten, Connor. Ja, nur deswegen haben sie angegriffen. Ich hörte, wie einer dieser Bastarde sich laut damit brüstete! Schnell! Geht, bevor sie merken, daß sie gescheitert sind, und zurückkehren.«

»Auch der Feind muß sich ausruhen. Sie werden Wein trinken und ihren Rausch ausschlafen. Also tu, was ich gesagt habe!«

Crispin wälzte sich vorsichtig auf den Rücken und verzog das Gesicht, als der Schmerz ihm durch die Glieder fuhr.

»Ist Euer Vater tot?«

»Ja«, antwortete Connor. »Er hat noch lange genug gelebt, um mir zu sagen, was zu tun ist. Er ist in Frieden gestorben.«

Crispin begann zu weinen. »Mein Laird ist tot.«

»Nein, Crispin. Dein Laird kniet vor dir.«

Bevor der Bursche eine ungebührliche Bemerkung über diese hochtrabende Feststellung machen konnte, begann Connor, mit fester Stimme auf Crispin einzureden. Er erzählte dem Soldaten, wie er helfen könne, die Schandtat zu rächen und den Feind zu vernichten, und als er schließlich die blutende Wunde verbunden hatte, war es ihm gelungen, dem Soldaten etwas zu vermitteln, das die Furcht, die sein Herz und seinen Verstand erfüllte, verdrängte: Hoffnung!

Obwohl es schwierig war, den schwereren und größeren Burschen zu bewegen, gelang es Connor, Crispin vom Schlachtfeld zu zerren und ihn in einen Hain zu schleppen, wo er sich im dichten Unterholz verstecken konnte. Dann kehrte Connor noch zweimal zurück, um zwei weitere Verwundete in Sicherheit zu bringen. Der eine der Soldaten war Angus, jener treue Gefolgsmann, den Donald MacAlister angewiesen hatte, sich um seinen Sohn zu kümmern. Bei dem zweiten handelte es sich um einen Jungen in Connors Alter, der gerade erst in der Woche zuvor auf die Burg gekommen war, um hier seine Ausbildung zu beginnen. Er war schwer verwundet und hatte solche Schmerzen, daß er den jungen Clansherrn anflehte, ihn in Ruhe zu lassen. Doch Connor hörte nicht auf seine Bitte.

»Ich entscheide, wann du stirbst, Quinlan, nicht du!«

Sofort hörte der Junge auf zu jammern und versuchte sogar, Connor zu helfen.

Connor wünschte sich verzweifelt, er hätte weitere Verletzte vom Schlachtfeld holen können, doch der Feind kehrte früher zurück, als er gedacht hatte, und Connor konnte nicht riskieren, entdeckt zu werden. Nun war es notwendig, seine Spuren zu verwischen, und als er sicher war, daß seine drei Gefolgsleute in ihrem Versteck nicht entdeckt werden konnten, verabschiedete er sich mit dem Versprechen, Hilfe zu holen, und dem Befehl, am Leben zu bleiben und sich vor allem selbst zu schützen.

Dann, endlich, war er bereit, dem Wunsch seines Vaters nachzukommen. Auf seinem treuen Pferd ritt er die Hälfte der Strecke bis zum Land der Kincaids, doch als er die steilen Felsen erreichte, stieg er ab und ließ sein Roß zurück. Zu Fuß konnte er hinabklettern und damit den Weg beträchtlich abkürzen.

Unten in der Ebene angekommen, begann er zu rennen. Er schoß über das Land wie ein junger Rehbock, bis seine Kräfte nachließen und er das Tempo verlangsamen mußte. Noch besaß er nicht die Ausdauer eines Mannes, doch seine Entschlossenheit machte die körperliche Unzulänglichkeit wieder wett. Er würde seinen Vater nicht enttäuschen!

Inzwischen spürte Connor nichts mehr: weder die Kälte, noch die Wunde, noch den Schmerz über den Verlust seines Vaters. Sein Geist, sein ganzes Tun war auf einen einzigen Gedanken konzentriert. Er mußte zu Alec Kincaid. Dem Clansherrn seine Treue zu schwören, war der erste Schritt zur Erfüllung des Versprechens, das er seinem Vater gegeben hatte, und nichts und niemand würde ihn davon abhalten.

Längst hatte er jegliches Gefühl für Zeit und Entfernung verloren. Die Sonne sank viel zu schnell. Noch war der Himmel über den Zwillingsgipfeln vor ihm mit rot-orangenen Streifen durchzogen, doch auch dieses Licht würde bald verschwunden sein. Verzweiflung stieg in ihm auf. Er mußte vor Einbruch der Nacht die Burg der Kincaids erreichen, denn er wußte, daß er den Weg bei Dunkelheit niemals finden konnte. Wenn er in der Finsternis weiterlief, riskierte er, im Kreis zu laufen oder  noch schlimmer  versehentlich die falsche Richtung einzuschlagen.

Er durfte nicht scheitern! Wieder begann er zu laufen. Mußte er nicht bald die Grenze zwischen dem Land der Kincaids und dem der MacAlisters erreichen? Er wußte es nicht. Was, wenn er sich geirrt hatte? Als er Rufe hörte, fuhr ihm der Schreck in die Glieder. Hatte der Feind ihn aufgespürt? Stolpernd und taumelnd rannte er weiter, bis er keinen einzigen Schritt mehr gehen konnte.

Lieber Gott, er hatte versagt! Er hatte nicht einmal die erste Bedingung erfüllt! Kincaid bedeutete seine Zukunft, aber er war nicht einmal in der Lage, die Burg zu erreichen!

»Kannst du sprechen, Bursche? Kannst du uns sagen, was geschehen ist? Du bist ganz voller Blut.«

Die Soldaten, die ihn umzingelt hatten, trugen die Farben Kincaids. Als diese Tatsache in Connors Bewußtsein drang, gaben seine Knie nach, und er stürzte zu Boden. Er wollte nur einen kurzen Moment die Augen schließen, doch er wagte es nicht. Noch nicht. Er durfte nicht ausruhen, bevor er nicht mit Kincaid geredet hatte. Er mußte ihm berichten, was geschehen war. Er konnte ihm vertrauen … Er mußte …

Connor schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu klären, dann holte er tief Luft, warf den Kopf zurück und rief: »Bringt mich zu meinem Bruder!«

»Und wer ist dein Bruder, Junge?« fragte einer der Soldaten.

»Auf Befehl meines Vaters ist von diesem Tag an Alec Kincaid mein Bruder. Er wird mich anerkennen!«

Endlich konnte er die Augen schließen. Er hatte den ersten Befehl seines Vaters ausgeführt. Nun mußte er mit Kincaid reden. Er würde ihm sagen, wo die verwundeten Soldaten versteckt waren, ihn bitten, sie zu holen … und ihm dann alles andere berichten … ihm, seinem Bruder …

Connors letzter Gedanke, bevor er bewußtlos wurde, gab ihm Frieden. Sein Vater würde gerächt werden.

Und so fing es an.


1

England, 1108

Es war keine Liebe auf den ersten Blick.

Lady Brenna hatte keine Lust, brav guten Tag zu sagen. Sie hatte weit interessantere Dinge zu tun, und sie war entschlossen, sich nicht davon abhalten zu lassen. Ihre Amme, eine mißmutig wirkende, gottesfürchtige Frau mit schiefen vorstehenden Zähnen, sah das jedoch ganz anders. Mit der Entschlossenheit eines Wildschweins trieb sie Brenna im Stall in eine Ecke und stürzte sich dann auf sie. Da sie kleine Mädchen, die ihr entwischten, nicht leiden konnte, nutzte sie den Rückweg den Hügel hinauf und über den schlammigen Hof, um ihren Schützling, den sie am Arm mit sich zerrte, ausgiebig auszuschimpfen.

»Jetzt hört auf, Euch zu sträuben, Brenna! Ich bin stärker als Ihr, und ich lasse Euch bestimmt nicht los! O nein, Ihr habt schon wieder Eure Schuhe verloren, nicht wahr? Und wagt es ja nicht, mich anzulügen. Ich seh doch Eure Strümpfe unterm Rocksaum hervorlugen! Und warum schleift ihr das Zaumzeug hinter Euch her?«

Brenna zuckte die Achseln. »Weiß nicht. Hab vergessen, es loszulassen.«

»Dann laßt es jetzt fallen! Sofort! Ihr vergeßt immer alles, und wißt Ihr auch, warum?«

Brenna verdrehte die Augen. »Weil ich nicht aufpasse und nicht auf das achte, was ich tue, obwohl du mich immer dazu ermahnst, Elspeth.«

»Ihr hört mir einfach nicht zu, so ist das nämlich! Ihr macht mehr Ärger als all die anderen zusammen. Um Eure älteren Geschwister habe ich mir niemals Sorgen machen müssen. Sogar Eure jüngste Schwester ist braver als Ihr, und das, obwohl sie noch am Daumen lutscht und das Bett näßt! Ich warne Euch, Brenna. Wenn Ihr Euch nicht bald ein bißchen benehmt, dann wird Gott selbst seine wichtigen Aufgaben niederlegen und zu Euch herunterkommen müssen, um Euch ins Gewissen zu reden. Nun, wie gefällt Euch das, hm? Ihr könnt es doch auch nicht leiden, wenn Euer Papa Euch auf den Schoß nimmt und Euch wegen Eures schändlichen Benehmens tadelt, nicht wahr?«

»Nein, Elspeth. Das mag ich nicht. Ich versuche, mich zu benehmen, versprochen.«

In der Hoffnung, Elspeth würde ihr ihre Zerknirschung abnehmen, blickte sie traurig zu ihrer Amme auf. Diese schüttelte nur in übertriebener Verzweiflung den Kopf.

»Starrt mich ja nicht mit diesem Blick aus Euren großen, blauen Augen an, junge Lady. Ich weiß genau, daß Ihr nicht einmal daran denkt, mir zu gehorchen! Himmel, wißt Ihr eigentlich, daß Ihr stinkt? Wo habt Ihr Euch bloß rumgetrieben?«

Brenna senkte rasch den Kopf und schwieg. Sie hatte eben gerade noch den größten Spaß dabei gehabt, die Ferkel durch den Schlamm zu jagen und war dabei natürlich ein paarmal ausgerutscht. Erst als der Gerber die Sau mit ihren Kleinen wieder in den Koben gesperrt hatte, war ihr aufgefallen, was für einen Geruch sie ausdünstete.

Doch nun mußte sie dafür bezahlen. Obwohl sie erst vergangene Woche ein Bad genommen hatte, stopfte man sie nun schon wieder in den Zuber  und das am hellichten Tag! Sie wurde von Kopf bis Fuß geschrubbt, und obwohl sie schrie und sich wehrte, ließ sich Elspeth nicht erweichen, so daß Brenna es schließlich aufgab. Unter nur noch schwachem Protest ließ sie sich von ihrer Amme ein blaues Kleid und die passenden, wenn auch zu engen Schuhe anziehen. Elspeth kniff sie fest in die Wangen, um Farbe hineinzubekommen, bürstete ihr Haar aus, bis die Locken glänzten, und zerrte sie dann schließlich wieder die Treppe hinunter. Brenna mußte erst ihrer Mutter vorgeführt werden, bevor die Amme sie alleinlassen konnte.

Matilda, Brennas älteste Schwester, saß bereits neben ihrer Mutter am Tisch. Die Köchin stand dabei und besprach die Speisenauswahl für das Abendessen mit ihrer Herrin.

»Mama, ich will keine Gäste begrüßen. Das ist so langweilig, wirklich.«

Elspeth trat hastig einen Schritt vor und stupste das Mädchen in den Rücken. »Still jetzt. Jammere nicht ständig. Gott mag keine Frauen, die ständig jammern.«

»Papa jammert auch ständig, und Gott mag ihn wohl«, sagte Brenna trotzig. »Deswegen ist Papa auch so groß. Nur Gott ist größer als Papa.«

»Wo hast du denn solch einen Unsinn her?«

»Papa hat es mir gesagt! Und jetzt will ich wieder raus! Ich renne auch nicht mehr hinter den Ferkeln her. Versprochen!«

»Ihr bleibt hier, wo ich ein Auge auf Euch halten kann. Ihr werdet Euch heute zusammennehmen. Ihr wißt doch, was geschieht, wenn Ihr nicht gehorcht, oder?«

Brenna wies zum Boden und wiederholte gehorsam die Drohung, die sie so oft schon gehört hatte. »Ich muß da runter.«

Das kleine Mädchen hatte nicht die leiseste Ahnung, was »da unten« war; aber es wußte, daß es schrecklich sein mußte und daß sie dort nicht hinwollte. Wenn sie sich nicht änderte, würde sie es laut Elspeth niemals ins Paradies schaffen, und da wollte schließlich jedermann  ihre Familie eingeschlossen  hin!

Wo das Paradies war, wußte Brenna ganz genau, denn ihr Vater hatte es ihr erklärt. Das Paradies befand sich auf der anderen Seite des Himmels, das stand fest.

Brenna nahm an, daß es ihr im Paradies gefallen würde, aber im Grunde genommen war es ihr ziemlich gleich. Es gab nur eins, was ihr im Augenblick wichtig war: Sie wollte nicht noch einmal zurückgelassen werden! Noch immer hatte sie durch das, was ihre Mutter »unglückliche Umstände« nannte, mindestens einmal die Woche Alpträume. Die furchtbaren Erinnerungen lauerten im hintersten Winkel ihres Kopfs und warteten nur darauf, im Dunkeln hervorzukommen und sie in Panik zu versetzen. Natürlich weckte ihr Geschrei jedesmal ihre Schwester auf. Während Elspeth anschließend alle Hände voll damit zu tun hatte, die kleine Faith zu beruhigen, tappte Brenna, ihre Decke im Schlepptau, zur Schlafkammer ihrer Eltern. Wenn ihr Papa nicht da war, weil er wichtige Aufgaben erledigen mußte, die der König nur einem so treuen und vertrauenswürdigen Untertanen wie ihrem Vater geben konnte, schlüpfte sie in das große Bett und rollte sich neben ihrer Mutter zusammen. Wenn ihr Vater zu Hause war, legte sie sich auf den kalten Boden direkt neben Courage, dem prächtigen Schwert mit dem silbernen Griff, das ihr Vater laut ihrer Mutter mindestens genauso sehr liebte wie seine Kinder. Brenna fühlte sich geborgen, wenn ihr Vater daheim war, denn sein lautes Schnarchen schläferte sie jedesmal zuverlässig ein. Wenn sie bei ihren Eltern schlief, versuchte kein Dämon, durch das Fenster hereinzuklettern, und kein Alptraum wagte es, sie heimzusuchen. Ihre Eltern beschützten sie.

»Bitte sag Brenna, daß sie still sein soll, wenn die Gäste kommen, Mutter«, maulte Matilda. »Sie brüllt jedes Wort heraus. Warum macht sie das? Ob sie es sich jemals abgewöhnen wird?«

»Natürlich, Liebes, das wird sie«, erwiderte ihre Mutter geistesabwesend. Matilda war von Natur aus zänkisch, aber nun, da ihre Brüder fortgegangen waren, um zu lernen, dem König so unersetzlich zu sein, wie ihr Vater es war, hatte sich dieser Charakterzustand verstärkt. Für Brenna wurde sie langsam zu einem ähnlichen Ärgernis wie Elspeth.

»Du bist wie ein Splitter im Hintern, Mattie«, sagte Brenna.

Ihre Mutter warf ihr einen flüchtigen, wenn auch strafenden Blick zu. »Du sollst nicht solch gewöhnliche Reden führen, Brenna, hast du mich verstanden?«

»Ja, Mama, aber Papa sagt, sein Hintern tut ihm ständig weh. Er sagt, er hat da was, das fürchterlich schmerzt!«

Ihre Mutter schloß die Augen. »Reiz mich nicht, Kind.«

Brenna ließ die Schultern nach vorne sacken und versuchte, schuldbewußt auszusehen. »Mama, warum sagt mir ständig jemand, was ich tun darf und was nicht? Hat mich denn gar keiner lieb?«

Ihre Mutter war nicht in der Stimmung, ihre kleine Tochter zu trösten. Sie deutete auf eine Ansammlung von Stühlen auf der anderen Seite des Saals. »Setz dich dort hin, Brenna. Tu mir den Gefallen und sag erst wieder etwas, wenn dir jemand die Erlaubnis gibt. Und jetzt gehorche!«

Unglücklich setzte sich Brenna in Bewegung.

»Laß sie nicht zu lange allein dort sitzen, Mutter. Der unglückliche Vorfall hat sie sehr schwierig gemacht. Papa sagt, daß sie wohl eine Weile braucht, um sich davon zu erholen.«

Mattie verteidigte sie! Brenna war vollkommen überrascht, daß ihre Schwester für sie eintrat, auch wenn es Matildas Aufgabe war, auf Brenna aufzupassen, solange ihre Brüder fort waren. Dennoch machte es sie wütend, daß ihre Schwester das Unaussprechliche erwähnt hatte. Sie wußte ganz genau, wie sehr Brenna es haßte, daran erinnert zu werden.

»Ja, Liebes«, antwortete ihre Mutter. »Es braucht Zeit und Geduld.«

Mattie stieß einen lauten Seufzer aus. »Mutter, ich verstehe es nicht. Wie kannst du so gelassen davon sprechen? Hast du denn gar kein schlechtes Gewissen? Ich kann ja verstehen, daß man einmal ein Kind vergessen kann  aber gleich zweimal? Es ist wirklich ein Wunder, daß die Kleine dich überhaupt aus den Augen läßt!«

Elspeth trat vor, um sich zu Wort zu melden. »Ich fürchte, Ihr werdet nie einen passenden Ehemann für die da finden, Mylady.«

Brenna preßte sich die Hand über die Ohren. Sie konnte es nicht ausstehen, wenn Elspeth sie als »die da« bezeichnete. Sie war schließlich keins der Ferkel, oder?

»Ich such mir schon selbst einen Mann!« rief sie.

In diesem Moment betrat Joan die Halle. »Was hast du denn diesmal angestellt, Brenna?«

»Gar nichts.«

»Und warum sitzt du dann ganz allein da? Normalerweise klebst du doch an Mutter und redest endlos auf sie ein. Na, komm schon, sag mir, was du gemacht hast. Ich schimpfe auch nicht mit dir, versprochen.«

»Ich hab Mama geärgert. Joan, hat Papa dir einen Ehemann gefangen?«

»Einen Ehemann gefangen?« Joan verbiß sich das Lachen, um ihre kleine Schwester nicht zu kränken. »Ja, das hat er wohl«, gab sie zu.

»Hast du ihm dabei geholfen?«

»Nein. Ich werde meinen Mann am Tag der Hochzeit kennenlernen.«

»Hast du keine Angst, daß er häßlich ist?« flüsterte Brenna.

»Wie er aussieht, spielt keine Rolle. Papa hat mir versichert, daß das Bündnis sehr günstig ist«, erwiderte Joan im gleichen Flüsterton.

»Ist das gut?«

»O ja. Unser König hat seine Zustimmung gegeben!«

»Rachel sagt, daß man seinen Mann von ganzem Herzen lieben muß.«

»Das ist nichts als ein schöner, aber dummer Traum. Wenn sie alt genug ist, wird sie weggehen und einen Mann namens MacNare heiraten, den sie noch nie gesehen hat. Er lebt nicht einmal hier in England, aber Papa macht sich darüber keine Gedanken. Er hat sich von Geschenken und Versprechungen überzeugen lassen.«

»Elspeth sagt, daß Papa nie einen Mann für mich finden wird. Sie sagt, daß Papa viel zu viel zu tun hat, um sich um jemanden wie mich zu kümmern. Also muß ich mir selbst einen schnappen. Hilfst du mir dabei?«

Joan lächelte. »Offenbar macht dir das gewisse Sorgen. Ja, ich helfe dir natürlich gerne.«

»Und wie kriege ich einen?«

Joan tat, als würde sie eine lange Weile darüber nachdenken, bevor sie antwortete.

»Nun, am besten suchst du dir einen Mann aus, der dir gefällt, und fragst ihn, ob er dich heiraten will. Wenn er weit weg lebt, dann schickst du ihm einen Boten. Hm … ja, ich denke, genauso solltest du es machen. Aber weißt du, Brenna, Papa würde es bestimmt nicht gefallen, wenn er uns so reden hört. Es ist seine Aufgabe, einen Mann für dich zu finden. Und warum flüstern wir überhaupt?«

»Mama hat mir verboten zu sprechen.«

Joan brach in Gelächter aus. Der Lärm schreckte Elspeth auf, die sofort herbeigeeilt kam.

»Bitte, Lady Joan. Ihr dürft sie nicht noch ermuntern, Unsinn zu machen. Brenna, Eure Mutter hat gesagt, Ihr sollt still sein. Könnt Ihr denn nie Euren Mund halten?«

»Tut mir leid, Elspeth.«

Die Amme schnaubte verächtlich. »Nein, es tut Euch nicht leid.« Sie trat einen Schritt näher und wedelte mit dem erhobenen Zeigefinger vor Brennas Gesicht hin und her. »Irgendwann, in nicht allzu ferner Zeit, wird Gott hier hereinmarschieren und Euch kräftig ausschimpfen, junge Dame. Denkt daran! Dann wird es Euch nämlich wirklich leid tun. Gott mag keine kleinen Mädchen, die ihre Mütter ärgern.«

Zornig stampfte Elspeth davon. Brenna fing fast augenblicklich an, sich zu langweilen, und schlief schließlich ein. Als Rachel sie wachrüttelte, weil die Gäste angekommen waren, stand sie auf und lief zu ihren Schwestern, die sich in einer Reihe aufgestellt hatten, um die Gäste zu begrüßen.

Brenna versteckte sich hinter Rachel, bis man ihren Namen aufrief und sie nach vorne zog, um sie vorzustellen. Sie wagte nicht, aufzuschauen, um sich die Gäste anzusehen, und sobald ihr Vater ein paar Worte über sie gesagt hatte, drückte sie sich wieder hinter den Rücken ihrer Schwester.

Keiner der Fremden achtete auf sie, und sie beschloß, sich aus dem Saal zu schleichen, solange niemand ihr Aufmerksamkeit schenkte. Sie war nur ein paar Schritte weit gekommen, als sie plötzlich wie angewurzelt stehenblieb.

Drei Riesen erschienen im Eingang. Brenna war wie vom Donner gerührt. Der mittlere war größer als die anderen und fesselte ihre Aufmerksamkeit am meisten. Sie musterte ihn eingehend, und als ihre Eltern vortraten, um die drei zu begrüßen, stellte sie fest, daß er sogar größer war als ihr eigener Vater!

Brenna packte Rachels Hand und zog aufgeregt daran. Es dauerte eine Weile, bis ihre Schwester zu ihr herabschaute.

»Was ist denn?« flüsterte sie gereizt.

»Ist das Gott da drüben?«

Rachel verdrehte die Augen. »Nein, ganz bestimmt ist das nicht Gott.«

»Aber dann hat Papa mich ja angelogen. Er hat mir gesagt, daß Gott größer ist als er.«

»Nein, Brenna, Papa hat nicht gelogen. Er hat dich bloß geneckt, das ist alles. Du mußt keine Angst haben.«

Brenna war durch und durch erleichtert. Papa hatte sie also nicht angelogen, und Gott war auch nicht auf die Erde gekommen, um sie auszuschimpfen. Es war also noch nicht zu spät, sich zu ändern, wie Elspeth es immer von ihr verlangte.

In diesem Moment stieß ihr Vater ein lautes Gelächter aus, und Brenna wandte sich zu ihm um. Sie lächelte, weil er sich offensichtlich glänzend amüsierte, dann wagte sie einen weiteren Blick auf den mittleren der drei Neuankömmlinge. Sie hatte oft genug gehört, daß es unhöflich war, andere Menschen anzustarren, aber im Augenblick kümmerte sie das nicht. Der Riese faszinierte sie, und sie wollte ihn so genau wie möglich in Erinnerung behalten.

Er mußte ihren Blick gespürt haben, denn plötzlich wandte er den Kopf, um sie direkt anzusehen.

Brenna beschloß, ihrem Vater alle Ehre zu machen und sich wie eine junge Dame zu benehmen. Also griff sie in ihren Rock, riß den Saum bis zu den Knien hoch und ging tief in die Knie, um einen Knicks zu machen. Prompt verlor sie das Gleichgewicht und wäre gewiß mit dem Kopf aufgeschlagen, wenn es ihr nicht noch rechtzeitig gelungen wäre, sich zurückzuwerfen, so daß sie auf dem Hinterteil landete.

Etwas derangiert kam sie wieder auf die Füße, ließ ihren Rock los und spähte unter gesenkten Lidern zu dem Riesen hinauf, um zu sehen, wie er ihre Darbietung höfischen Benehmens aufgenommen hatte.

Der Riese lächelte sie an.

Sobald er wegschaute, drückte Brenna sich wieder hinter ihre Schwester.

»Ich werde ihn heiraten«, flüsterte sie.

Rachel lächelte. »Das ist schön.«

Brenna nickte feierlich. Ja, das war schön.

Jetzt mußte sie ihn nur noch fragen.

Ein paar Augenblicke später entließ der Baron seine Töchter. Brenna wartete, bis die anderen Mädchen hinaufgegangen waren, dann schlich sie sich aus dem Haus. Sie mußte noch einmal versuchen, eines der Ferkel zu fangen. Sie hätte lieber einen Welpen gehabt, aber Papa hatte alle Hunde an ihre Brüder und älteren Schwestern gegeben, so daß für Brenna kein Tier übergeblieben war. Den ganzen Tag schon war sie entschlossen gewesen, dieses Unrecht wiedergutzumachen, doch bisher war es ihr nicht gelungen, eines der Ferkel zu erwischen.

Diesmal war das Glück auf ihrer Seite. Die Sau hatte den Koben verlassen und schlief in einer Schlammkuhle auf der anderen Seite der Ställe dicht an der Umzäunung. Brenna gab sich alle Mühe, keinen Laut zu machen, rutschte aber prompt im Schlamm aus und verursachte ein lautes Platschen. Noch einmal hatte sie Glück. Die Ferkel schienen ihre Mutter vollkommen ermüdet zu haben, denn die Sau hob nicht einmal den Kopf. Dann hörte Brenna das Quietschen der Doppeltür zum Haus, doch als niemand nach ihr rief, ging sie davon aus, daß sie unentdeckt geblieben war.

Die Ferkel machten es ihr leicht. Sie hatten sich zu kleinen Kugeln zusammengerollt und schliefen dicht aneinandergedrängt. Brenna hob eins der Schweinchen auf, wickelte es in ihren Rock ein und drückte es vorsichtig an ihre Brust. Sie hatte vor, zur Küche zu laufen, um ihre Beute dort zu verstecken, und es hätte sicher auch alles reibungslos funktioniert, wenn ihr neues Schmusetier nicht plötzlich einen gewaltigen Aufstand gemacht hätte.

Brenna begriff erst, in was für einer Gefahr sie schwebte, als sie den Koben verließ und ein entsetzliches Geräusch hörte. Schweine sollten eigentlich nicht fliegen können, aber die zornige Sau schien genau das zu tun. Ihr Kopf war gesenkt, und die Beine bewegten sich so schnell, daß man sie nicht mehr deutlich erkennen konnte. Das markerschütternde Quieken, das sich anhörte, als wäre der Teufel selbst aus den Tiefen der Hölle emporgestiegen, um Brenna zu holen, machte ihre Absicht unmißverständlich.

Brenna stieß ein Gebrüll aus, das dem ihrer Verfolgerin in nichts nachstand. Unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, rannte sie mit fliegenden Haaren und durch den aufspritzenden Schlamm immer am Zaun des Kobens entlang und schrie dabei aus vollem Hals nach ihrem Vater. Das Ferkel, das sie noch immer an die Brust gepreßt hielt, quiekte verängstigt, während das Gebrüll der Sau sich zu ohrenbetäubendem Lärm verstärkte.

Der Anblick, der sich ihren Eltern bot, war spektakulär: Ihr kleiner blonder Engel rannte, von Kopf bis Fuß mit Schlamm bespritzt, wie ein kopfloses Huhn und laut schreiend im Koben herum.

Alle setzten sich gleichzeitig in Bewegung. Es war nicht ihr Vater, der sie rettete, denn er war nicht schnell genug. Es war der Riese, der sie aus der Gefahrenzone riß, und dies im allerletzten Moment.

Die Sau hatte Brenna erreicht. Ihre Schnauze schoß vor und stieß Brenna um, doch noch bevor sie zu Boden ging, spürte sie, wie sie hochgehoben wurde, und kniff die Augen zu. Ihr fiel ein, daß sie zu schreien aufhören konnte, dann öffnete sie vorsichtig die Augen und blickte sich um. Der Riese hielt sie in seinen Armen, und sie befanden sich auf der anderen Seite des Zauns ein gutes Stück von dem Schweinekoben entfernt. Wie war es ihm bloß gelungen, so leicht über die Umzäunung zu setzen?

Einen Moment später brach ein heilloses Chaos aus. Alle stürmten auf sie zu, Rufe ertönten, Fackeln wurden gebracht. Ihr Papa war der letzte, der sie erreichte. Sie hörte, wie er, noch immer keuchend, ihren Gast fragte, ob er wohl wisse, was die Sau dazu gebracht habe, seine liebe kleine Faith anzugreifen.

Brenna war nicht verletzt; ihr Vater verwechselte ständig die Namen seiner Töchter. Er würde sich spätestens dann wieder erinnern, mit wem er es zu tun hatte, wenn er sie ausschimpfte. Aus seinem Gesichtsausdruck konnte Brenna schließen, was sie erwartete. Sie würde mindestens eine Stunde auf seinen knochigen Knien sitzen und eine Strafpredigt über sich ergehen lassen müssen. Sie mochte sich nicht ausmalen, was er mit ihr machen würde, wenn er herausfand, was sie in ihren Röcken verborgen hielt, und sie konnte nur beten, daß er es nicht entdecken würde.

Sie wußte, daß ihr Retter das strampelnde Ferkel zwischen ihren Körpern spüren mußte, und endlich wagte sie, verstohlen zu ihm aufzublicken. Er wirkte überrascht, und als das Ferkel ein mattes Quieken ausstieß, huschte ein Lächeln über seine Lippen.

Er war nicht böse auf sie! Brenna war so froh, daß sie zurücklächelte und darüber vergaß, daß sie eigentlich schüchtern war.

Einer der Männer trat zu ihnen. »Connor, ist alles in Ordnung?«

Der Angesprochene wollte den Kopf wenden, doch Brenna legte ihm eine Hand auf die Wange und drehte den Kopf zu sich zurück. Dann reckte sie sich und flüsterte ihm ihre Bitte ins Ohr. Er schien sie nicht zu verstehen, denn er neigte den Kopf, bis seine Stirn die ihre berührte.

»Ihr dürft es niemandem verraten«, flüsterte sie.

Plötzlich warf der Riese den Kopf zurück und stieß ein brüllendes Gelächter aus. Sie befahl ihm, still zu sein, aber das reizte ihn nur noch mehr zum Lachen. Er sagte jedoch nichts, und als er sie zu Boden setzte, gelang es ihr, an ihrem Papa vorbeizulaufen, bevor dieser sie schnappen konnte.

»Brenna! Komm sofort zurück!«

Sie tat, als ob sie ihn nicht gehört hätte und rannte weiter. Erst als sie sich unter dem Küchentisch versteckt hatte und das inzwischen schlafende Ferkel streichelte, fiel ihr ein, daß sie den Riesen nun nicht gefragt hatte, ob er sie heiraten wollte. Aber das war ja nicht so schlimm. Sie konnte ihn auch morgen noch fragen, und wenn er nein sagte, dann würde ihr schon etwas anderes einfallen. Auf die eine oder andere Art würde sie ihn sich schnappen. Dann brauchte ihr Vater sich nicht erst zu bemühen.
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Er trug Kriegsbemalung zu seiner Hochzeit.

Connor MacAlisters Stimmung war genauso düster wie die dunkelblaue Farbe, mit der er sein Gesicht und seine Arme bemalt hatte. Der Laird war nicht besonders glücklich über die Pflicht, die er zu erfüllen hatte, aber er war ein Mann von Ehre und würde tun, was immer um der Gerechtigkeit willen nötig war.

Connors Herz und Geist waren erfüllt von Rache, doch im Grunde genommen hielt er das für ganz normal. Jeder Highlander, der sein Schwert wert war, war rachsüchtig. So war es schon immer gewesen, und er machte da keine Ausnahme.

Fünf Soldaten ritten mit ihrem Clansherrn. Doch obwohl auch sie für die Schlacht herausgeputzt waren, konnten sie Connors schlechte Laune nicht teilen. Sie mußten sich ja auch schließlich nicht für den Rest des Lebens an eine Engländerin ketten lassen.

Quinlan, der Befehlshaber, lenkte sein Pferd neben das seines Clansherrn. Der Krieger war beinahe so groß wie Connor, aber er war nicht so muskulös, weswegen der Laird ihn in bezug auf Körperkraft übertraf. Was allerdings nicht der Grund war, warum Quinlan beim MacAlister-Clan geblieben war. Es waren Connors Intelligenz, sein unstillbarer Durst nach Gerechtigkeit und sein unbestrittenes Talent zum Anführer, die den Krieger an seinen Clansherrn banden. Quinlan hätte sein Leben gegeben, um Connor zu beschützen. Connor hatte ihn bereits einmal gerettet, und Quinlan wußte, daß er es, ungeachtet der Gefahren, in die er sich vielleicht begeben würde, wieder und wieder täte, falls es nötig sein würde. Und Quinlan wußte auch, daß alle Gefolgsleute des MacAlister-Clans genauso dachten wie er, denn Connor behandelte jeden von ihnen wie ein geschätztes Mitglied der Familie.

Quinlan war nicht nur ein treuer Gefolgsmann; er war auch ein enger Freund, und wie alle anderen MacAlisters, so hatte auch Quinlan Connors Haß verinnerlicht. Er schürte ihn seit Jahren wie eine Glut, die nicht verlöschen sollte, bis sie endlich zu einem Feuer aufflammen und hell brennen durfte. Bis es eine Möglichkeit gab, das Unrecht, das an diesem Clan begangen worden war, zu rächen.

»Es ist noch nicht zu spät. Ihr könnt es Euch noch überlegen«, bemerkte Quinlan nun. »Es gibt andere Möglichkeiten, sich an MacNare für die Schande meines Vaters zu rächen.«

»Nein. Ich habe meiner Stiefmutter bereits über einen Boten mitteilen lassen, daß ich mir eine Frau nehme, und nichts, was du mir vorschlägst, kann meine Absicht ändern.«

»Glaubt Ihr denn, daß Euphemia dann endlich zurückkehren wird?«

»Wahrscheinlich nicht«, gab Connor zurück. »Sie betrauert den Tod meines Vaters noch immer. Sie will keinen Fuß mehr auf sein Land setzen, seit er von ihr genommen wurde.«

»Was ist mit Alec? Euer Bruder hat Euch befohlen, diese Fehde zu beenden, und Ihr habt ihm Euer Wort gegeben, daß Ihr genau das tun würdet.«

»Ja, und dies wird mein letzter Schlag sein. Er wird Mac-Nare tief treffen, und er wird den Schmerz noch eine lange Weile spüren. Damit werde ich mich wohl zufriedengeben müssen. Du weißt, wie begierig er auf ein Bündnis mit den Engländern ist. Wir werden diese Gier zu unserem Vorteil nutzen. Vergiß nicht, mein Freund, wie sehr er deine Familie gedemütigt hat.«

»Und wegen dieses Verrats sind wir gegen ihn in den Krieg gezogen!«

»Das ist nicht genug«, tat Connor diesen Einwand barsch ab. »Wenn ich mit ihm fertig bin, dann kann dein Vater seinen Kopf wieder hoch tragen.«

Quinlan mußte plötzlich lachen. »Findet Ihr nicht auch, daß Gott seine Hand im Spiel gehabt haben muß? Ich meine, wir wußten bis heute morgen ja nicht einmal den Namen der Frau, die Ihr entführen wollt. Könnt Ihr Euch noch an sie erinnern?«

»Ich wüßte nicht, wie ich sie hätte vergessen sollen. Im übrigen habe ich nun einen weit besseren Grund, den ich Alec nennen kann.«

»Euer Bruder wird dennoch toben.«

»Nein. Er wird sich freuen, wenn er erst einmal hört, daß die Engländerin sich vor langer Zeit mit mir verlobt hat!«

»Und was genau wollt Ihr ihm sagen?«

»Die Wahrheit. Sie hat mich ja schließlich gebeten, sie zu heiraten. Und tu nicht so, als hättest du das vergessen. Du hast mindestens eine Woche gelacht.«

Quinlan nickte. »Sie hat Euch sogar dreimal gebeten. Dennoch möchte ich Euch daran erinnern, daß das Jahre her ist. Sie wird es mit Sicherheit vergessen haben.«

Connor lächelte. »Macht das etwas aus?«



Lady Brenna verspürte ganz plötzlich das unheimliche Gefühl, daß jemand oder etwas sie beobachtete. Sie kniete am Ufer eines kleinen Bachs und trocknete sich gerade Hände und Gesicht mit einem bestickten Tuch ab, als sie etwas hinter sich spürte.

Sie versagte sich jede hastige Bewegung, weil sie wußte, daß es unklug gewesen wäre, aufzuspringen und wie ein aufgescheuchtes Huhn ins Lager zurückzuerinnern. Wenn ein wildes Tier hinter ihr her war, würde sie mit hastigen Bewegungen erst recht seine Aufmerksamkeit auf sich ziehen.

Sie zog den Dolch aus ihrem Gurt und erhob sich langsam, während sie sich gleichzeitig umdrehte und sich gegen das wappnete, was im finsteren Unterholz auf sie lauern mochte.

Doch da war gar nichts. Sie wartete ein paar Augenblicke, ob sich etwas Bedrohliches zeigen würde, doch nichts geschah. Das einzige Geräusch, das sie hörte, war das Klopfen ihres Herzens.

Es war ausgesprochen dumm von ihr gewesen, sich so weit vom Mittagslager zu entfernen. Wenn ihr etwas zustieß, war sie ganz allein dafür verantwortlich, und hätte sie sich nicht so dringend nach einem Moment des Alleinseins gesehnt, würde sie gewiß auch an die möglichen Konsequenzen gedacht haben. Sie wäre zwar dennoch fortgegangen, nicht aber, ohne Pfeil und Bogen mitzunehmen.

Hatte sie denn ihre Instinkte zu Hause gelassen? Nun, das war wohl so, denn sie fühlte sich noch immer beobachtet, was sie sich überhaupt nicht erklären konnte.

Brenna kam zu dem Schluß, daß sie sich einfach albern benahm. Wenn jemand oder etwas in der Nähe gewesen wäre, dann hätte sie ihn oder es mit Sicherheit schon gehört. Papa hatte oft gesagt, wie außergewöhnlich ihr Gehör war; prahlte er Freunden gegenüber nicht immer damit, daß sie das erste Herbstblatt, das sich von einem Baum löste, fallen hören konnte? Natürlich war das eine Übertreibung, doch ein Quentchen Wahrheit steckte darin. Sie hörte tatsächlich die leisesten Geräusche.

Doch nun hörte sie … nichts! Wahrscheinlich war sie einfach überreizt. Die anstrengende Reise hatte sie erschöpft. Ja, das mußte es sein. Sie war einfach todmüde und bildete sich Bedrohungen ein, die keine waren.

Laird MacNare. Der Himmel mochte ihr beistehen. Jeden freien Augenblick, den sie hatte, wandten sich ihre Gedanken ihrem zukünftigen Ehemann zu. Und dann mußte sie sich gewöhnlich übergeben. Sie war froh, daß sie heute noch nichts gegessen hatte, denn bestimmt hätte sie an diesem Tag schon mehrmals erbrechen müssen. Dabei war es eine Tatsache, daß sie den Mann noch nie getroffen hatte; es war möglich, daß sie sich vollkommen falsche Vorstellungen machte. MacNare mochte durchaus nett sein. All die scheußlichen Geschichten, die sie über ihn gehört hatte, konnten falsch sein. Gott, sie hoffte es von ganzem Herzen. Sie wollte nicht mit einem brutalen Kerl verheiratet sein, wollte sich nicht einmal vorstellen, wie ein Leben an der Seite eines solchen Mannes aussehen mochte. Oh, Himmel, wie sehr hatte sie ihren Vater angefleht und zu überreden versucht, seine Wahl für sie rückgängig zu machen, aber er hatte einfach nicht auf sie gehört. Aber das tat er schließlich so gut wie nie.

Und wie er es ihr mitgeteilt hatte! So kalt, so herzlos. Mitten in der Nacht hatte er sie wachgerüttelt, um ihr seine Entscheidung mitzuteilen, dann hatte er ihr befohlen, aufzustehen und mit der Hilfe ihrer Mutter und der Kammerdienerinnen ihre Sachen zu packen. Sie würde bei Tagesanbruch in Richtung schottisches Tiefland abreisen! Die Erklärung, die er ihr beim Abschied gegeben hatte, tröstete sie keinesfalls: Die Ehe würde es ihrem Vater ermöglichen, seine Finger nach Schottland auszustrecken, und da der König entschieden hatte, daß Rachel einen seiner Lieblingsgetreuen heiraten sollte, blieb Haynesworth nur noch Brenna, um sie mit einem Schotten zu verehelichen. Also war die Allianz mit MacNare beschlossen.

Die Schlußfolgerung, die Brenna daraus zog, traf sie tief: Ja, ihr Vater liebte sie, aber noch mehr liebte er Macht und Einfluß.

Ach ja, und Geschenke natürlich. MacNare hatte den Handel durch Schätze erst richtig verführerisch gemacht. Dummerweise wußte der König nichts von diesem Bündnis und würde gewiß verärgert reagieren, aber ihr Vater schien nicht übermäßig besorgt zu sein. Die Gier füllte sein Herz ganz aus, so daß wenig Raum für Liebe oder Vorsicht blieb.

Als ihre Tränen schließlich versiegt waren, hatte sich ihre Mutter zu ihr gesetzt und ihr einen Rat gegeben. Brenna, so schlug sie vor, solle sich einfach fügen und keine Sorgen mehr machen. Alles würde sich schon zum Guten wenden. Sie müsse einfach lernen, gewisse Dinge hinzunehmen und kindische Träumereien zu vergessen.

Die Gedanken an ihre Eltern verursachten ihr Heimweh. Und in Anbetracht der Tatsache, daß sie sie zu dieser Ehe gezwungen hatten, konnte sie es nicht einmal verstehen. Dennoch wollte sie nach Hause. Sie vermißte den ganzen Haushalt  selbst die alte, verhärmte Amme, die noch immer alle Leute im Haus herumkommandierte.

Genug Selbstmitleid. Wenn sie sich nicht zusammenriß, dann würde sie heulen und jammern wie ein Säugling. Ihre Zukunft war festgelegt worden, und nur Gott konnte ihr Schicksal ändern.

Die Soldaten ihres Vaters warteten vermutlich schon ungeduldig darauf, weiterzureiten. Es war anzunehmen, daß sie sich bereits auf MacNare-Land befanden; dennoch würden sie noch fast einen Tag unterwegs sein, bis sie die Festung erreichten.

Hastig versuchte Brenna, ihren Zopf zu richten. Er hatte sich aufgelöst, als sie sich über den Bach beugte, um ihr Gesicht zu waschen. Sie hatte gerade begonnen, die Haare wieder zu glätten, als sie plötzlich innehielt. Was machte es aus, wie sie aussah, wenn sie dem Clansherrn gegenübertrat? Also zog sie das Band heraus und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, wobei sie versehentlich sowohl Dolch als auch Band fallenließ.

Sie hatte gerade ihr Messer wieder aufgehoben, als sie einen Ruf von Harold, dem befehlshabenden Soldaten, hörte.

Brenna raffte ihre Röcke und begann, auf das Lager zuzulaufen. Doch bevor sie ankam, fing sie ihre Kammerdienerin Beatrice ab. Die dicke Frau kam ihr auf dem schmalen Pfad entgegen, packte ihren Arm und versuchte, ihre Herrin in die andere Richtung zu zerren. Der Ausdruck von Entsetzen in ihrem Gesicht sandte Brenna einen eisigen Schauder das Rückgrat herab.

»Lauft, Mylady!« schrie sie. »Dämonen haben uns angegriffen! Versteckt Euch, bevor es zu spät ist! Diese Wilden werden die Krieger umbringen, aber sie wollen vor allem Euch. Sie dürfen Euch nicht finden! Schnell!«

»Was sind das für Leute?« brachte Brenna furchtsam hervor.

»Vogelfreie, schätze ich, so viele, daß ich sie nicht zählen konnte, und alle mit blauen Gesichtern und höllischen Augen! Und groß, Mylady, groß wie der Teufel persönlich! Einer hat eben gebrüllt, er würde Harold töten, wenn er ihm nicht sagt, wo Ihr seid!«

»Harold wird nichts verraten!«

»Aber doch, genau das hat er schon«, schrie die Frau. »Bevor ich davongelaufen bin, sah ich, wie er sein Schwert niederwarf und sagte, daß er alles sagen würde. Trotzdem müssen sie alle sterben. Die Heiden warten nur darauf, daß ihr Anführer zu ihnen stößt, und dann beginnt das Gemetzel. Sie werden ihr Blut trinken, ich weiß es!«

Beatrice schnappte hysterisch nach Luft. In dem Versuch, ihre Herrin zur Flucht zu bewegen, packte sie den Arm fester, bis sich die Nägel schmerzhaft in Brennas Haut gruben.

Brenna versuchte, sich aus Beatrices Griff zu winden. »Waren die Soldaten noch am Leben, als du weggelaufen bist?«

»Ja, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie getötet werden. Um Gottes willen, Ihr müßt Euch retten! Lauft!«

»Ich kann die Soldaten nicht im Stich lassen. Lauf und sieh zu, daß du dich selbst rettest!«

»Habt Ihr den Verstand verloren?«

»Wenn diese Männer mich haben wollen, dann hören sie vielleicht auf mein Flehen und lassen Vaters Krieger frei. Ein Leben für zwölf scheint mir zwar ein ärmlicher Ersatz, aber ich muß es versuchen, so dumm es auch sein mag!«

»Ja, und Ihr werdet wegen Eurer Dummheit sterben«, murmelte Beatrice, als sie Brenna zur Seite schob und in den Wald hineinlief.

Eine Woge von Panik überkam Brenna, und sie wäre am liebsten hinter der Magd hergelaufen. Wenn Beatrice recht hatte, dann marschierte sie nun direkt in den Tod. Lieber Gott, sie fürchtete sich entsetzlich! Zu sterben erforderte Tapferkeit, und plötzlich war sie ziemlich sicher, daß sie auch diese Eigenschaft zu Hause gelassen hatte. Dennoch  sie konnte nicht verantworten, daß Harold und seine elf Männer durch ihre Feigheit sterben mußten. Auch wenn es eher unwahrscheinlich schien, daß es ihr gelang, die Dämonen zu überreden, die Soldaten freizulassen, sie mußte es wenigstens versuchen!

Also setzte sie sich in Bewegung und eilte auf die Lichtung zu, während sie ein letztes, flehendes Gebet zu Gott schickte. Sie vergeudete keine Zeit mit Bitten um Vergebung für die kleineren und größeren Sünden, die sie in ihrem Leben begangen haben mochte. Es hätte einen Monat gedauert, sich an alle zu erinnern, sie zu ordnen und anschließend zu beichten, so daß sie sie statt dessen in einen Sack warf und in ihrer Gesamtheit um Absolution bat. Sie schloß ihr Gebet mit dem Wunsch, Er möge ihr eine Extraportion Klugheit schicken. Sie mußte sich unbedingt etwas einfallen lassen, wie sie die Männer und sich selbst retten konnte!

Der gewisperte Singsang, »Lieber Gott, oh, lieber Gott«, begleitete ihre Schritte, und als sie schließlich die Biegung des Pfades erreichte, hinter der das Lager errichtet worden war, zitterte sie so heftig, daß sie kaum noch aufrecht stehen konnte. Dann fiel ihr der Dolch ein, den sie noch in der Hand hielt, und sie schob ihn zurück in die Falten ihres Rockes. Sie zwang sich, stehenzubleiben und holte tief Luft.

Es würde ausgesprochen schwierig werden, diese Wilden dazu zu bewegen, eine Frau anzuhören. Falls sie stotterte oder ängstlich wirkte, dann hätte sie nicht einmal eine geringe Chance. Sie mußte frech sein. Forsch. Furchtlos.

Endlich glaubte sie, bereit zu sein. Erneut stimmte sie ihren Singsang an, bat Ihn nochmals, ihr aus dieser Lage herauszuhelfen, und falls Er dazu gerade keine Lust hatte, würde Er ihr dann bitte helfen, schnell zu sterben? Jeden zweiten Schritt fügte sie der Bitte um einen schnellen Tod das Adjektiv »schmerzlos« hinzu und flehte dann wieder um genügend Gewitztheit, damit sie sich selbst helfen konnte. Sie war sicher, daß Gott sie sowohl hörte, als auch verstand.

Die Männer warteten auf sie. Am liebsten wäre sie in Ohnmacht gefallen, als sie sie sah. Sie marschierte auf die Lichtung, blickte in ihr zugewandte Gesichter und hörte, wie die Heiden scharf die Luft einsogen. Nach ihren Mienen zu schließen, waren sie wie vom Donner gerührt, aber Brenna hatte keine Ahnung, was sie so erstaunt haben konnte. Zumal sie im Moment andere Sorgen hatte, als darüber nachzudenken.

Es waren nicht mehr, als man zählen konnte. Beatrice hatte eindeutig übertrieben. Fünf Männer standen im Halbkreis hinter den Soldaten ihres Vaters, doch ihr Anblick reichte aus, um Brennas Knie zum Beben zu bringen. Ihr Magen verkrampfte sich angstvoll.

Doch sie riß sich zusammen. Sie mußte an die Männer ihres Vaters denken. Harold und die Soldaten knieten in der Mitte der Lichtung. Alle hielten den Kopf gesenkt und hatten die Hände hinter dem Rücken verschränkt, doch als sie näher herankam, sah sie, daß keiner gefesselt war. Als ihr Blick hastig vom einen zum anderen glitt, um abzuschätzen, wie schwer sie verwundet waren, stellte sie überrascht fest, daß keiner auch nur einen Kratzer aufzuweisen schien.

Sie mußte sich zwingen, die fremden Krieger erneut anzusehen. Himmel, ihr Anblick bot genügend Stoff für die Alpträume von mehreren Wochen! Allerdings waren es keine Dämonen. Nein, nein, es waren einfach nur Männer! Ein wenig panisch konzentrierte sie sich auf diese Erkenntnis. Nur Männer. Sehr große Männer. Beatrice hatte sie zudem noch als Wilde bezeichnet, und Brenna stimmte diesem Titel aus vollem Herzen zu. Überhaupt schien dies das einzige zu sein, was die vor Furcht halb wahnsinnige Frau richtig in Erinnerung behalten hatte. O ja, Wilde! Zumindest deutete die blaue Farbe, die sie sich ins Gesicht geschmiert hatten, auf ein altes, heidnisches Ritual hin. Brenna konnte nur hoffen, daß nicht auch noch Menschenopfer zu diesem Ritual gehörten.

Ihre Kleidung wirkte ebenfalls primitiv, wenn auch irgendwie bekannt. Sie trugen gedecktfarbige Plaids in Braun, Gelb und Grün. Ihre Knie waren nackt, und die Füße steckten in Lederstiefeln, die mit Hilfe von Lederbändern bis zu den Waden hinauf geschnürt waren.

Es waren Schotten! Konnte es sich um Feinde des Clansherrn MacNare handeln? Immerhin hatten sie auf diesem Land nichts zu suchen. Wollten sie sie töten, um sich für irgendwelche Sünden ihres zukünftigen Gatten zu rächen?

Es gefiel ihr nicht, für jemanden zu sterben, den sie nicht einmal kannte. Allerdings mochte sie den Gedanken an den Tod so oder so nicht! Wenn sie sterben mußte  war es dann wichtig zu wissen, warum?

Und warum redeten sie nicht mit ihr? Sie schienen sie seit einer Ewigkeit stumm anzustarren. So konnte es nicht weitergehen.

Furchtlos, rief sie sich in Erinnerung. Du mußt Tapferkeit zeigen.

Lieber Gott, oh, lieber Gott …

»Ich bin Lady Brenna!«

Sie wartete darauf, daß sie jemand angreifen würde, aber nichts geschah. Als sie sie gerade schon bitten wollte, ihr endlich  und am besten schnell!  zu sagen, was sie von ihr wollten, taten die Schotten etwas so Merkwürdiges, daß ihr vor lauter Überraschung der Atem stockte. Gleichzeitig ließen sich die fünf auf die Knie fallen und senkten die Köpfe. Sie zollten ihr Respekt … aber warum? Nein … nein, das konnte nichts mit Respekt zu tun haben! Gewiß machten sie sich über sie lustig. Aber wieso? Himmel, sie verstand die Welt nicht mehr.

Als alle fünf wieder auf die Füße gekommen waren, versuchte sie, den Anführer auszumachen. Doch es wollte ihr nicht gelingen, zumal die blaue Farbe ihnen ein ähnliches Aussehen verlieh. Ihre Gesichter waren wie Masken, blau, grimmig, undurchdringlich.

Schließlich entschied sie sich für den größten von ihnen, einen schwarzhaarigen Krieger mit grauen Augen. Sie starrte ihn an in der Hoffnung, ihn zum Reden zu bringen, doch wieder geschah nichts.

Lieber Gott, oh, lieber Gott …

»Warum sagt Ihr denn nichts?«

Der Mann, den sie angestarrt hatte, lächelte plötzlich. »Wir haben gewartet, Mylady«, erwiderte er mit tiefer, kräftiger Stimme.

Brenna runzelte die Stirn. Da er Gälisch gesprochen hatte, beschloß sie, ihm einen Gefallen zu tun, und ihm in derselben Sprache zu antworten. Sie und ihre Schwestern hatten auf unerbittliches Drängen ihres Vaters hin Gälisch gelernt, und nun war sie dankbar, daß er darauf bestanden hatte. Der Dialekt dieses Vogelfreien unterschied sich zwar sehr stark von dem, was sie gelernt hatte, doch sie konnte ihn immerhin verstehen.

»Auf was gewartet?« fragte sie auf Gälisch.

Der Schotte wirkte erstaunt, maskierte seine Überraschung aber rasch, indem er in die Ferne starrte.

»Wir haben darauf gewartet, daß Ihr Euer Gebet zu Ende gesprochen habt!«

»Mein Gebet?« wiederholte sie verwirrt.

»Ja. Ihr scheint immer am Anfang steckenzubleiben, Frau. Könnt Ihr Euch nicht an den Wortlaut erinnern?« fragte ein anderer.

Lieber Gott, oh, lieber Gott …

»Da. Jetzt fängt sie schon wieder an«, flüsterte ein dritter.

O Allmächtiger! Sie hatte laut gebetet.

»Ich flehte unseren Herrn um Geduld und Ruhe an«, brachte sie so würdevoll wie möglich hervor. »Wer seid Ihr?«

»MacAlisters Krieger.«

»Der Name sagt mir nichts. Sollte ich ihn kennen?«

Ein Krieger mit einer Narbe auf der Stirn und einer am Nasenflügel trat vor.

»Ihr kennt unsern Laird sehr gut, Mylady!«

»Ihr irrt Euch, Sir.«

»Bitte nennt mich bei meinem Namen, Mylady. Er lautet Owen, und es wäre mir eine Ehre, wenn Ihr mich so ansprecht.«

Brenna hatte enorme Schwierigkeiten zu begreifen, warum dieser Heide so ausgesucht höflich zu ihr war  die Situation war nun wirklich nicht dazu angetan. Würden sie sie nun umbringen oder nicht?

»Also schön, ich nenne Euch Owen.«

Der Krieger schien hocherfreut, aber Brenna hätte sich am liebsten die Haare gerauft. War es denn zu fassen? »Owen«, begann sie mühsam beherrscht. »Werdet Ihr mich und meines Vaters Getreuen nun abschlachten oder nicht?«

Allein der Gedanke daran schien die Krieger zu entsetzen. Schließlich antwortete der Mann mit den grauen Augen. »Aber nein, Lady Brenna. Wir würden Euch niemals auch nur ein Haar krümmen. Jeder von uns hat geschworen, Euch bis ans Ende unseres Lebens zu beschützen.«

Die anderen vier nickten bekräftigend.

In diesem Moment kam Brenna zu dem Schluß, daß sie nicht ganz richtig im Kopf waren. »Und warum in aller Welt solltet Ihr mich beschützen wollen?«

»Weil unser Laird es wünscht.«

Gut. Sie schienen darauf bestehen zu wollen, über ihren Clansherrn zu reden. Brenna war es im Grunde genommen egal, denn sie konnte sich ohnehin nicht mehr auf ihre Worte konzentrieren. Das einzige, was in ihr Bewußtsein drang, war Erleichterung. Wenn Grauauge ihr die Wahrheit gesagt hatte, dann mußte niemand sterben. Ihre Furcht war unbegründet gewesen. Danke, lieber Gott.

Doch noch gab es keinen Grund, in Freudenschreie auszubrechen. Die Wilden hatten noch nicht gesagt, was sie von ihr wollten. Sie sahen nicht wie Leute aus, die Höflichkeitsbesuche abstatteten, und bevor sie nicht wußte, warum sie sie hier abgefangen hatten, konnte sie auch nicht anfangen, sich einen Fluchtplan zurechtzulegen.

Sie mußte diesen schweigsamen Kriegern ein paar Antworten abringen. Und sie mußte auf der Hut sein!

»Ich weiß, daß Ihr Schotten seid«, begann sie, überrascht, daß ihre Stimme so brüchig klang. »Aber von wo genau kommt Ihr her?«

Grauauge sah sie verletzt an. »Mein Name ist Quinlan, Mylady, und wir betrachten uns nicht als Schotten. Wir sind Highlander!«

Die anderen Männer nickten zustimmend.

Und Brenna hatte eine interessante Neuigkeit gelernt. Offensichtlich wollten Highlander nicht von den alten, staubigen Angewohnheiten ihrer Vorfahren lassen. Die primitive Kleidung war natürlich ein deutliches Zeichen dafür, und wenn sie nicht so konfus und verängstigt gewesen wäre, dann hätte sie diesen Schluß bestimmt schon längst von allein gezogen.

Nun, sie waren also entsetzlich rückständig. Aber natürlich würde sie, Brenna, keine Bemerkung dazu machen. Wenn sie Wilde sein wollten  bitte schön! Was kümmerte es sie?

»Ihr seid Highlander. Schön. Danke, Quinlan, daß Ihr Euch die Zeit genommen habt, mich aufzuklären.«

Er neigte höflich den Kopf. »Aber ich muß Euch danken, Mylady, daß Ihr von Eurem devoten Gefolgsmann eine Belehrung annehmt!«

Brenna stieß einen verzweifelten Seufzer aus. »Bitte, Quinlan, ich möchte Euch nicht beleidigen, aber ich will gar nicht, daß Ihr mir irgendwohin folgt.«

Er lächelte.

Brenna versuchte es mit einer anderen Taktik. »Ihr habt nicht zufällig vor, mich in nächster Zeit in Ruhe zu lassen, nein?«

Seine Augen funkelten teuflisch. »Nein, Mylady, das haben wir nicht vor.«

»Und Ihr könnt Euch wirklich nicht an unseren Laird erinnern?« fragte Owen.

»Wieso sollte ich? Ich habe ihn niemals getroffen.«

»Ihr habt ihn gebeten, Euch zu heiraten.«

»Ihr irrt Euch, Owen. Das habe ich bestimmt nicht getan.«

»Aber, Mylady. Ich habe gehört, daß Ihr gleich dreimal gefragt habt!«

»Dreimal? Also wirklich, ich « Brenna brach ab. Dreimal? Guter Gott, der Mann meinte doch nicht etwa … Sie schüttelte ungläubig den Kopf. Nein. Nein, das war ewig her. Und woher sollte Owen wissen, was für einen Unsinn sie als Kind erzählt hatte?

Nur Joan hatte von ihrem Plan gewußt, sich einen Ehemann zu suchen, und sie hätte es niemals einer Person, die nicht zur Familie gehörte, erzählt. Brenna hatte keine eigenen Erinnerungen an ihren Heiratsantrag  sie war damals zu jung gewesen , aber ihre Schwester hatte ihr die Geschichte so oft erzählt, daß Brenna das Gefühl hatte, es wäre erst gestern geschehen. Wie jede Schwester, hatte Joan sich einen Spaß daraus gemacht, Brenna ihr unerhörtes Benehmen unter die Nase zu reiben. Am liebsten hatte sie immer die Sache mit dem Ferkel ausgeschmückt.

Warum Brenna damals einen Mann hatte haben und aus einem Ferkel ein Schmusetier hatte machen wollen, war ihr inzwischen rätselhaft. Sie konnte es nur damit entschuldigen, daß sie einfach sehr, sehr, sehr jung gewesen war.

»Es ist schon viele Jahre her, Mylady«, sagte Owen nun.

Sie wußten davon! Wie sie das hatten herausfinden können, ging über ihr Begriffsvermögen hinaus, aber sie war ohnehin zu durcheinander, um einen klaren Gedanken fassen zu können.

»Dieser Mann hat mich doch abgewiesen … oder etwa nicht?«

Quinlan schüttelte den Kopf. »Zweimal hat er über einen Boten nein gesagt, aber soviel ich weiß, wartet Ihr immer noch auf die Antwort auf Euren dritten Antrag.«

»Ich warte keinesfalls auf eine Antwort«, erwiderte sie mit Inbrunst.

»Nun, ich denke, Ihr irrt Euch.«

Brenna betrachtete die Gesichter der Männer mißtrauisch, doch ihre Mienen waren ernst. Sie schienen sich nicht über sie lustig machen zu wollen.

Was zum Teufel war hier eigentlich los?

»Ich warte die ganze Zeit darauf, daß Ihr in lautes Gelächter ausbrecht, aber das habt Ihr gar nicht vor, nicht wahr, Quinlan?«

Er gab sich keine Mühe, ihr zu antworten. Ihr kam es vor, als wären die Männer eigentlich ganz zufrieden damit, dazustehen und mit ihr zu plaudern. Und das war nun wirklich seltsam. Diese Krieger wirkten einfach nicht wie Menschen, die gerne irgendwo verweilten und herumtrödelten, aber genau das taten sie jetzt. Warteten sie darauf, daß etwas passierte? Und wenn ja, was?

Brenna hatte keine Lust, sich in Geduld zu fassen. Andererseits hatte sie das entmutigende Gefühl, daß sie erst herausfinden würde, was die fünf vorhatten, wenn diese geneigt waren, es ihr zu erklären. Und wann das war, wußte Gott allein.

Sie weigerte sich zu glauben, daß sie die weite Reise nur unternommen hatten, um sie an einen Heiratsantrag zu erinnern, den sie als kleines Kind gemacht hatte. Sie konnten ja wohl kaum erwarten, daß sie sich noch daran hielt. Genauso wenig glaubte sie diesen Unsinn, daß sie ihre treuen Gefolgsleute waren. Brenna beschloß, die Lüge zu entlarven.

»Ihr sagtet, daß Ihr meine ergebenen Untertanen seid. Ist das wahr, Quinlan?«

Der Krieger blickte über ihren Kopf hinweg in den Wald hinein, bevor er ihr antwortete. Er lächelte nun.

»Ich bin hier, um Euch zu beschützen und zu dienen, Mylady. Wie die anderen auch.«

Sie erwiderte sein Lächeln. »Dann werdet Ihr also tun, was ich Euch befehle?«

»Selbstverständlich.«

»Also gut. Ich befehle Euch, mich in Frieden zu lassen.«

Er rührte sich nicht. Brenna war nicht im geringsten überrascht.

»Ich kann nicht umhin, festzustellen, daß Ihr noch immer hier seid, Quinlan. Habt Ihr mich vielleicht nicht verstanden?«

Der Riese sah aus, als wollte er gleich in Gelächter ausbrechen. »Ich kann Euch nicht dienen, wenn ich gehe«, sagte er kopfschüttelnd. »Das versteht Ihr doch gewiß.«

Das verstand sie gewiß nicht. Sie wollte ihn gerade fragen, ob sie dann wenigstens gehen konnte, ohne Sorge haben zu müssen, daß er hinter ihr herlief, als Owen zum Reden ansetzte.

»Mylady, was Euren Antrag angeht «

»Ach, sind wir wieder zu dem Thema zurückgekehrt?«

Owen nickte. »Immerhin habt Ihr gefragt«, sagte er stur.

»Ja, ich habe gefragt. Aber seitdem habe ich meine Absicht geändert. Lebt der Mann noch? Er muß ja inzwischen furchtbar alt sein. Hat er Euch geschickt?«

»Ja, hat er«, antwortete Quinlan.

»Wo ist er?«

Quinlan lächelte sie erneut an, und diesmal grinsten auch die anderen.

»Er steht direkt hinter mir, richtig?« Ihre Nervosität mußte schuld daran gewesen sein, daß sie ihn nicht hatte kommen hören.

Alle fünf Heiden nickten.

»Die ganze Zeit schon?« flüsterte sie.

»Nein, gerade erst«, gab Quinlan zurück.

Und deswegen hatten sie auch gewartet. Warum war sie nicht eher darauf gekommen? Wenn sie nicht so beschäftigt damit gewesen wäre, sich einen Fluchtweg auszudenken, dann hätte sie sicher über die Möglichkeit nachgedacht, daß ihr Anführer auch noch vorbeikommen würde.

Sie wollte sich nicht umdrehen. Aber ihr Stolz hinderte sie daran, davonzulaufen. Also schloß sie ihre Hand fester um den Dolch, wappnete sich innerlich gegen das, was sie erblicken würde, und wandte sich endlich um.

Oh, ja, er stand in der Tat direkt hinter ihr. Wieso hatte sie es nicht gespürt? Der Krieger war groß wie ein Baum, und wenn sie die Hand ausgestreckt hätte, hätte sie ihn kneifen können. Sie starrte auf seine massive Brust und traute sich plötzlich nicht mehr, den Blick zu seinem Gesicht zu heben. Seine Größe war schwindelerregend. Ihr Scheitel reichte ja nicht einmal an sein Kinn heran! Er stand keinen Meter von ihr entfernt, und als sie instinktiv einen Schritt zurückwich, trat er einen vor.

Sie mußte unbedingt in sein Gesicht sehen! Wenn sie es nicht tat, würde er es gewiß als Feigheit werten. Und wenn sie versuchte, wegzulaufen, dann mußte er daraus schließen, daß seine Größe sie einschüchterte, und das durfte natürlich auch nicht passieren. Oh, Himmel, warum konnte sie nicht noch ein bißchen Mut zusammenkratzen? Eben hatte es doch auch funktioniert!

Connors Geduld schwand rasch. Er wollte gerade etwas sagen, als sie endlich den Kopf hob und ihm direkt in die Augen sah. Und der unerwartete Zauber ihrer Schönheit verschlug ihm den Atem.

Als er sie eben am Fluß beobachtet hatte, wie sie leise vor sich hinmurmelnd das Band aus ihrem Haar zu lösen versucht hatte, war er bereits zu dem Schluß gekommen, daß sie hübsch war, aber er hatte sie nicht genauer betrachtet. Er war weder nah noch neugierig genug gewesen, um sich die Mühe zu machen.

Was ein Fehler gewesen war, denn nun konnte er nicht mehr aufhören, sie anzustarren.

Die Frau, die vor ihm stand, war wirklich umwerfend schön. Wie hatte ihm eine solche Perfektion entgehen können? Ihre Haut war makellos, ihre Augen von einem klaren, funkelnden Blau; ihr voller, rosiger Mund lenkte seine Gedanken unwillkürlich zu wundervollen Dingen, die man im Bett miteinander machte …

Bis er sich plötzlich gewahr wurde, was er da tat. Er hob seinen Blick zu ihrer Stirn und versuchte sich daran zu erinnern, wie man atmete. Schließlich kam ihm seine antrainierte Disziplin zur Hilfe, und obwohl er nun wußte, daß sie für seinen Seelenfrieden eine echte Gefahr darstellen würde, war er doch ausgesprochen zufrieden mit seiner Beute. Die Tatsache, daß sie so schön war, machte den Affront gegen dieses Schwein MacNare nur noch treffender. In England waren schöne Frauen nur selten anzutreffen  so hatte er jedenfalls gehört , und MacNare würde toben, wenn er hörte, daß dieser kostbare Schatz in die Hände seines Feindes gefallen war.

Es war wirklich erniedrigend einfach gewesen. Keiner ihrer Soldaten hatte auch nur den geringsten Widerstand geleistet. Er hatte noch nicht einmal die Faust ballen müssen. Er war einfach in das Lager marschiert, hatte ihnen befohlen, sich niederzuknien, und sie hatten widerspruchslos getan, was er verlangt hatte. Zahm wie Lämmchen, das waren sie, und ebenso feige! Ein paar der Schwächlinge hatten sogar augenblicklich ihre Waffen fallen lassen.

Einer der Soldaten hatte immerhin einen  wenn auch halbherzigen -Versuch gestartet, seiner Herrin eine Warnung zuzurufen. Connor hatte den Ruf gehört, während er über Lady Brenna wachte, damit ihr auf ihrem Ausflug zum Bach nichts zustieß, aber einer seiner Männer, Quinlan wahrscheinlich, hatte den Mann zum Verstummen gebracht. Lady Brenna hatte den Ruf jedoch gehört, und exakt in diesem Moment hatte sie Band und Tuch fallengelassen und war zurück zum Lager geeilt. Er nahm an, daß sie ursprünglich aus Neugier losgelaufen war, doch nachdem diese englische Magd sie aufgehalten und auf sie eingeredet hatte, mußte es sie sehr viel Mut gekostet haben, weiterzulaufen.

Er wußte, daß sie geglaubt hatte, in ihren Tod zu rennen. Ihre furchtsame Miene hatte es ihm deutlich gezeigt. Ein Leben für zwölf. Hatte sie nicht etwas Ähnliches gesagt? Ihr Verhalten hatte Connor durch und durch verwirrt. Sie war doch Haynesworth Tochter, oder etwa nicht? Trotzdem war sie vollkommen anders als jeder Engländer, den er kennengelernt hatte. In all den Jahren, die er Schlachten geschlagen und Fehden ausgefochten hatte, war er nicht einem einzigen mutigen Engländer begegnet … bis heute. Er überlegte einen Moment, ob er diese bemerkenswerte Tatsache ihr gegenüber erwähnen sollte, verwarf den Gedanken dann aber wieder. Es war bestimmt keine gute Idee, jetzt schon mit ihr zu reden. Diese Frau mußte erst einmal die Angst vor ihm überwinden, sonst würde sie kein Wort von dem verstehen, was er ihr zu sagen hatte. Ja, im Augenblick war Schweigen angebracht.

Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und wartete geduldig darauf, daß sie sich wieder fassen würde. Ob sie ihn noch immer für einen Dämonen hielt? Der Ausdruck ihrer Augen ließ darauf schließen, und er fand den Gedanken so albern, daß es ihn Mühe kostete, das Lächeln zu unterdrücken.

Sie würde sich wohl oder übel daran gewöhnen müssen, ihn in ihrer Nähe zu haben. Teufel, er hatte vor, sie noch in dieser Nacht zu entjungfern! Sie würde noch heute seine Frau werden, wie lange es ihn auch kosten würde, ihre Einwilligung vor dem Priester einzuholen. Wenn nötig, würde er den ganzen Tag lang warten, bis sie sich wieder soweit gefaßt hatte, daß sie ihm zuhören konnte.

Brenna war entschlossen, ihm ihre Angst nicht zu zeigen, und sie hielt sich für recht erfolgreich. Sie hätte nicht sagen können, ob er ein gutaussehender Schuft oder ein abscheuliches Monster war, denn die blaue Farbe überdeckte jeden Zug. Seine Augen konnte sie allerdings ganz hervorragend erkennen. Sie hatten die Farbe der Finsternis und strahlten etwa soviel Wärme und Trost aus wie eine geballte Faust, die auf sie zuschoß. Seine Knochenstruktur schien jedenfalls intakt zu sein. Er hatte eine gerade Nase, hohe Wangenknochen und einen hart wirkenden Mund. Sein Haar war fast schulterlang  zu lang!  und tiefschwarz. Seltsam, aber es schien sauber zu sein.

Obwohl sie ihn anstarrte, sah sie keinerlei Bewegung, und doch plötzlich lag seine Hand über ihrer. Etwas dümmlich schaute sie herab, als er ihre Hand hinter ihrem Rücken vorzog und ihr sanft den Dolch aus den Fingern wand.

Sie hatte angenommen, daß er die Waffe entweder wegwerfen oder einstecken würde, um ihr zu bedeuten, wer nun das Sagen hatte, doch er überraschte sie, indem er den Dolch wieder in die Lederscheide zurückschob, die an dem Gürtel um ihre Hüften hing.

»Danke«, flüsterte sie, bevor sie es verhindern konnte.

Was zum Teufel war los mit ihr? Warum dankte sie ihm? Er hatte ihr doch soeben den Schrecken ihres Lebens eingejagt! Sie hätte ihn laut schreiend angreifen sollen, um ihm klarzumachen, wie unverschämt es von ihm war, sie auch noch zu berühren! Doch, lieber Gott, wie sollte sie ihn anbrüllen, wenn sie kaum ein Flüstern herausbrachte? Im übrigen konnte sie mit dem kleinen Dolch wohl kaum etwas gegen ihn ausrichten. Was wahrscheinlich auch der Grund dafür war, daß er ihn ihr ließ. Die Aura der Stärke, die ihn umgab, ließ darauf schließen, daß er nicht einmal zusammenzucken würde, wenn sie versuchte, ihn zu verwunden.

Aber dieser Riese war weder ein Gott, noch ein Dämon. Er war nur ein Mann  vielleicht schrecklich primitiv und beängstigend, aber immer noch nur ein Mann! Und jeder Mensch, der nur einen Funken Verstand hatte, wußte schließlich, daß Frauen klüger als Männer waren. Ihre Mutter hatte ihren Töchtern diese Weisheit oft genug vermittelt  wenn auch nie in Gegenwart ihres Vaters , und ihre Mutter hatte immer die Wahrheit gesagt. Aber sie war nicht nur ehrlich, sondern auch sehr rücksichtsvoll gewesen, und so hatte sie niemals etwas gesagt, das einem anderen hätte weh tun können.

Brenna dachte nicht daran, dem Beispiel ihrer Mutter zu folgen. Sie würde ein wenig freundlich sein, aber bestimmt nicht vollkommen aufrichtig. Sie würde niemals aus dieser prekären Lage herauskommen, wenn sie die Wahrheit sagte.

»Ich kann mich nicht an Euch erinnern.«

Er zuckte die Achseln. Es schien ihn nicht zu kümmern, ob sie sich erinnern konnte oder nicht.

»Hier scheint ein Mißverständnis vorzuliegen«, begann sie erneut. Diesmal klang ihre Stimme kräftiger. »Ich habe keinesfalls auf eine Antwort auf meinen Antrag gewartet. Außerdem war ich damals ja noch ein Kind. Ihr habt doch gewiß nicht die ganzen Jahre über darüber nachgedacht, ob Ihr mich heiraten wollt oder nicht.« Der Mann mußte doch Wichtigeres im Kopf haben. »Eure Krieger haben sich über mich lustig gemacht, nicht wahr?«

Stumm schüttelte er den Kopf. Ihre Kehle begann zu schmerzen, als der Drang, ihn anzubrüllen, langsam übermächtig wurde. Offenbar war er genauso minderbemittelt wie seine Gefolgsleute, wenn auch leider längst nicht so umgänglich. Wie sollte sie jemals zu ihm durchdringen?

Ihr Vater würde sie erwürgen, wenn er von ihren Heiratsanträgen hörte. Der Gedanke bereitete ihr tatsächlich ein paar Augenblicke Sorgen, bis ihr aufging, wie lächerlich er war. Papa hätte eine Armee zusammentrommeln müssen, um sie umzubringen, denn zuvor mußte er an diesem schweigsamen Krieger und seinen Männern vorbeikommen … und MacNare! Lieber Himmel, den hatte sie ja ganz vergessen. MacNare würde sicherlich aus der Haut fahren, wenn er von den Jugendsünden seiner zukünftigen Braut erfuhr!

Brenna sah nur einen Weg, um aus diesem Dilemma zu kommen. Sie mußte diesem Barbaren bewußt machen, daß sie es eilig hatte.

»Ich muß jetzt gehen. MacNare wird sicher kein Verständnis dafür haben, wenn ich zu spät komme. Er wird schon eine Eskorte losgeschickt haben, die mir entgegenreiten soll. Ich möchte nicht, daß irgend jemand verletzt wird, nur weil es zwischen Euch und mir ein kleines, dummes Mißverständnis gibt.«

Der Barbar streckte plötzlich die Hände aus und griff nach ihr. Seine großen Hände packten ihre Schultern sehr fest, was sie als stumme Botschaft deutete, daß sie nirgendwo hingehen würde, bevor er nicht bereit war, sie gehen zu lassen. Dennoch tat er ihr nicht weh; im Grunde genommen fühlte der Griff sich beinahe zärtlich an.

All das trug nicht dazu bei, Brennas Verwirrung aufzulösen. Mit gerunzelter Stirn sah sie zu ihm auf.

»Euer Erscheinen hier hat absolut nichts mit den albernen Heiratsanträgen, die ich Euch vor Jahren gemacht habe, zu tun, nicht wahr? Ihr habt etwas ganz anderes im Sinn.«

Nichts. Kein Wort, kein Nicken, nicht einmal ein Blinzeln. Sprach sie mit einem Baum?

Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg, wußte, daß Ärger und Verzweiflung der Grund dafür war, und stieß ein lautes, undamenhaftes Seufzen aus, das fast wie ein Stöhnen klang.

»Also schön, nehmen wir an, Ihr seid wegen meiner Anträge hier. Wie ich gerade eben bereits erklärte, kann ich mich nicht einmal an Euch erinnern. Eine meiner Schwestern weiß von dieser albernen Tat. Sie erzählte mir, daß ich mir damals Sorgen gemacht habe, ob ich jemals einen Mann abbekommen würde, obwohl ich starke Zweifel habe, daß ich zu der Zeit überhaupt wußte, wozu ein Ehemann gut ist. Wie auch immer  um mich zu beruhigen, hat Joan mir gesagt, was ich tun sollte. Sie ist nie davon ausgegangen, daß ich es wirklich tun würde. Aber jetzt, da ich darüber nachdenke, ist es die Schuld meines Vaters, weil er mir damals immer gesagt hat, daß er niemals einen Mann finden würde, der bereit wäre, es mit mir aufzunehmen, und es ist auch Eure Schuld, Sir, weil Ihr mich nämlich angelächelt habt. Was unser Treffen betrifft, kann ich mich wirklich an nichts, überhaupt nichts erinnern, außer an Euer Lächeln. Und das werde ich auch nie vergessen. Aber nun müßt Ihr einsehen, daß keine anständige Lady in England einen Mann um seine Hand anhalten würde. Man macht das einfach nicht, also ist es auch nicht geschehen.« Sie brüllte nun fast. »Ich hoffe, Ihr habt mich verstanden. Denn Gott sei mein Zeuge  ich habe nicht die Kraft, Euch dies alles noch einmal zu erklären.«

»Was habt Ihr dem Boten gesagt, Mylady?« ertönte Quinlans Stimme hinter ihr. »Könnt Ihr Euch noch an den genauen Wortlaut Eures letzten Antrags erinnern?«

Himmel! Wie in aller Welt hätte sie sich wohl daran erinnern sollen? Hatte denn keiner von ihnen zugehört?

Sie konnte sich nicht zu ihm umdrehen, da ihr Anführer sie noch immer festhielt und nicht geneigt schien, sie loszulassen.

»Wahrscheinlich habe ich gesagt: ›Werdet Ihr mich heiraten?‹«

Ein Lächeln huschte über Connors Lippen. Er zog sie zu sich, senkte den Kopf und küßte sie gerade lang genug, um ihr den Atem zu nehmen. Dann hob er den Kopf, sah ihr in die Augen und sprach endlich mit ihr.

»Ja, Brenna, ich werde Euch heiraten!«
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Nun stand es fest. Der Mann war absolut minderbemittelt. Er wollte sie heiraten! Und was sie davon hielt, schien ihn nicht weiter zu beeindrucken. Gott allein wußte, daß sie alles bis auf Gewaltanwendung versuchte, um ihn zur Vernunft zu bringen. Sie argumentierte, flehte, betete.

Doch es war sinnlos. Also mußte sie auf undamenhafte Maßnahmen zurückgreifen. Sie rammte ihm ihren Fuß auf den Stiefel, um ihre Argumente zu unterstreichen, doch er zuckte nicht einmal zusammen. Dafür schoß ihr ein scharfer Schmerz das Bein hinauf, und sie mußte sich an seinem Arm festhalten, um nicht die Balance zu verlieren und würdelos zu Boden zu gehen. Zum Glück brauchte sie nur einen kurzen Moment, um das bißchen Stolz, das ihr geblieben war, zusammenzusammeln und ihn hastig wieder loszulassen.

Und dann fing sie wieder von vorne an. Sie war ausgesprochen zufrieden mit sich, ja, wirklich. Nicht ein einziges Mal hob sie ihre Stimme, sondern listete ihm ganz ruhig etwa hundert gute Gründe auf, warum sie unmöglich heiraten konnte. Nun, sie hätte ebensogut mit dem Wind reden können. Der Barbar ließ sich keinesfalls beeindrucken. Sie war nicht einmal sicher, ob er überhaupt noch atmete. Er stand einfach mit vor der Brust gekreuzten Armen und einer gelangweilten Miene vor ihr und lauschte ihrer Tirade, und als ihr die Worte für die Konsequenzen, die seine verrückte Idee haben würde, ausgingen, packte er nur ihre Hand und zog sie schweigend auf sein Pferd zu.

Teufel auch, sie mußte sich irgendwie aus dieser lächerlichen Situation befreien. Also versuchte sie, Gott zu überreden, ihr einen Fluchtplan einzugeben, doch ihre Gebete wurden unterbrochen, als Quinlan nach seinem Clansherrn rief.

»Was ist?«

Quinlan deutete auf die englischen Soldaten.

Der Highlander brauchte nicht lange darüber nachzudenken. Er blieb nicht einmal stehen, sondern rief seinen schauderhaften Befehl über die Schulter. »Legt sie um!«

»Nein!«

Ihr Entsetzensschrei ließ alle Anwesenden erstarren.

Connor sah sie erstaunt an. »Nein?«

»Nein!« schrie sie wieder.

»Warum denn nicht?«

Lieber Gott, was war das für ein Mensch, der solche Fragen stellte?

Nun, immerhin widmete er ihr endlich seine ganze Aufmerksamkeit. Brenna bemerkte, daß er ihre Hand noch immer festhielt.

»Sie sind wehrlos! Ihr habt ihnen ihre Waffen abgenommen!« sagte sie.

»Nein, ich habe niemandem eine Waffe abgenommen. Sie haben sie niedergeworfen, als wir ins Lager kamen.« Er betrachtete sie neugierig und fragte mit täuschend sanfter Stimme: »Sagt mir, warum sie am Leben bleiben sollten. Was ist ihre erste Pflicht? Ihre einzige Pflicht? Ihre geheiligte Pflicht?«

Es war nicht schwer zu erkennen, daß er wütend zu werden begann. Seine Stimme war mit jeder Frage härter geworden, und seine Hand umschloß ihre Finger immer fester, bis es weh tat.

»Ihre erst Pflicht ist die Verteidigung.«

Der Griff um ihre Hand lockerte sich ein wenig. »Und wen sollen sie verteidigen?«

»An erster Stelle den König, dann den Baron, dem sie Treue geschworen haben.«

»Und?« hakte er nach.

Zu spät erkannte sie, auf was er hinauswollte. Sie verfluchte sich selbst, aber ihr fiel nicht ein, wie sie noch schnell die Richtung hätte ändern sollen.

»Mich.«

»Und haben sie das getan?«

»Was sie getan oder nicht getan haben, geht Euch nichts an!«

»O doch, es geht mich etwas an«, widersprach er. »Diese Männer sind ehrlos. Sie verdienen den Tod.«

»Das ist nicht Eure Entscheidung.«

»Natürlich ist es das«, erwiderte er. »Ihr werdet meine Frau.«

»Das sagt Ihr.«

»Das steht fest«, fauchte er. »Ich kann nicht zulassen, daß solche Feiglinge am Leben bleiben.«

»Es gibt noch einen weiteren Grund, warum Ihr sie nicht töten könnt«, brachte sie hastig hervor. Bitte, lieber Gott, hilf mir einen zu finden, betete sie panisch, während sie den Kopf senkte und zu Boden starrte, um sich nicht ablenken zu lassen. Ihr mußte etwas einfallen! Etwas Kluges! Bitte!

»Ich warte.«

Ja, das konnte sie sich denken, aber Gott meinte offenbar, er habe ihr heute schon genug geholfen. »Ihr würdet es nicht verstehen«, flüsterte sie.

»Was würde ich nicht verstehen?«

»Wenn Ihr die Männer meines Vaters tötet, dann kann ich Euch unmöglich heiraten.«

»Aha? So ist das also?«

Er klang, als würde er gleich in lautes Gelächter ausbrechen. Sie schaute auf, um ihm ins Gesicht zu sehen, und erkannte zu ihrer Erleichterung, daß sie sich geirrt hatte. Er wirkte genauso ernst und gemein wie eben.

»Ja, so ist das also. Ich hab ja gewußt, daß Ihr es nicht verstehen würdet. Wenn Ihr kein Heide wäret «

»Ich bin kein Heide.«

Sie glaubte ihm nicht. Der Mann war immerhin mit Farbe beschmiert. Welcher Christ würde schon so etwas tun?

Connor hatte genug Zeit verschwendet. Er wandte sich zu Quinlan um, um ihm zu sagen, daß er die Soldaten gehen lassen sollte. Doch nicht ihre schwachen Proteste waren der Grund, sondern vielmehr die Furcht, die er in ihren Augen lesen konnte. Er war schuld, daß sie Angst hatte, also mußte er sie ihr auch wieder nehmen. Angst war oft richtig und berechtigt  vor allem in den Herzen der Feinde , doch es war nicht gut, wenn eine Frau ihren Gemahl fürchten mußte.

Doch Brenna ließ ihm keine Chance, großmütig zu sein. »Wartet«, schrie sie. »Ist es Euch denn so wichtig, mich zu heiraten?«

Er zuckte die Achseln. Sie übersetzte die unhöfliche Geste mit ja. Ja, es war wichtig. »Und Ihr wollt mir nicht erklären, warum dem so ist?«

»Ich habe es nicht nötig, meine Taten zu erklären.«

»Aber ich, ich würde Euch gerne etwas erklären«, erwiderte sie. »Damit Ihr mich versteht! Sagt mir doch … wenn Ihr kein Heide seid, auf welche Art und Weise heiraten wir dann? Werdet Ihr einfach Eurer Familie und Euren Freunden sagen, daß Ihr Euch eine Frau genommen habt, oder wird ein Priester anwesend sein, der die Ehe segnet?«

»Es wird ein Priester da sein.«

Sie runzelte die Stirn. »Ein Priester, der sich nicht mit der Kirche überworfen hat?«

Nun mußte Connor doch lächeln. Er konnte nicht anders  sie war einfach umwerfend. Und umwerfend mißtrauisch. »Ein angesehener Priester«, bestätigte er.

Der Sieg war endlich in greifbare Nähe gerückt. Sie schickte ein kurzes Dankgebet zum Himmel, versprach, nachher auf Knien um Vergebung zu bitten, weil sie eben noch geglaubt hatte, Er habe ihr nicht zugehört, und sagte dann: »Und wie genau gedenkt Ihr, mich dazu zu bringen, den Eid vor dem Mann Gottes zu sprechen?«

»Das werdet Ihr schon.«

»Ach ja?«

Damit hatte sie einen wunden Punkt getroffen. Sie konnte ja nicht wissen, wie wichtig es für sie selbst war, in diese Ehe einzuwilligen. Über ihr Verhalten oder das des Priesters während der Zeremonie machte er sich keine Sorgen; er konnte sehr überzeugend sein, wenn es nötig war. Es war der Gedanke an Alec Kincaid, der ihm zu schaffen machte. Die Beziehung zwischen Connor und seinem Bruder war im Augenblick ohnehin recht angespannt, und wenn Brenna Alec mitteilte, daß sie ihn nicht hatte heiraten wollen, dann würde die Hölle los sein. Er konnte damit leben, aber wenn Alec darauf bestand, daß das Schwein MacNare sie bekam, dann würde Connor gegen seinen Bruder ins Feld ziehen müssen.

Brenna sah zufrieden, wie sein Lächeln verschwand. »Tja, ich denke, Ihr versteht mich endlich«, sagte sie. »Ich möchte, daß Ihr die Soldaten unversehrt gehen laßt. Laßt sie zu meinem Vater oder Laird MacNare zurückkehren.«

Dieses unschuldige Weib glaubte tatsächlich, daß sie den Männern das Leben rettete. Connor wußte es allerdings besser. MacNare würde sie mit Sicherheit foltern, bevor er sie umbrachte, und obwohl ihr Vater wahrscheinlich weniger grausam war, würde er die Männer vermutlich dennoch töten lassen. Schließlich hatten sie den Baron entehrt.

»Und wenn ich diesem schwierigen Handel zustimme?« fragte er, bemüht, sich seine Belustigung nicht anmerken zu lassen, »dann sagt Ihr ja zu dieser Ehe? Ich will nicht nur Eure Zustimmung, sondern auch Eure Einwilligung.«

»Gibt es da einen Unterschied?«

»Den gibt es«, erwiderte er. »Und mit der Zeit werdet Ihr es schon verstehen.«

»Erwartet Ihr von mir, daß ich Euch etwas verspreche, von dem ich nicht genau weiß, was ich verspreche?«

»Erwartet Ihr von mir, zwölf Feiglinge leben zu lassen, die die Luft mit ihrem Atem verpesten?«

Er blickte nun ziemlich finster, und sie fing an, sich Sorgen zu machen, daß er seine Absicht ändern könnte. Nun, sicher war es besser, das Glück nicht allzu sehr zu strapazieren. Sie hatte immerhin gerade einen wichtigen Sieg errungen, oder etwa nicht?

Doch seltsamerweise war ihr noch immer nicht zum Jubeln zumute. »Ich willige ein und gebe meine Zustimmung.«

»Ihr habt ein gutes Herz.«

Das Kompliment erstaunte sie. »Vielen Dank.«

»Das war nicht schmeichelhaft«, fauchte er. »Ich will, daß Ihr Euch von solchen Schwächen befreit!«

Sprachlos starrte sie ihn an. Wie sollte sie mit einem Menschen, der solch einen Unsinn von sich gab, vernünftig reden?

Seine Männer waren genauso seltsam wie ihr Anführer. Als ihnen befohlen wurde, die Soldaten unversehrt gehen zu lassen, machten sie sich nicht erst die Mühe, ihre Enttäuschung zu verbergen. Sie schmollten wie Kinder. Brenna starrte die Highlander ungläubig an, während ihr Anführer sie wieder auf das Pferd zu zerrte. Quinlan besaß die Frechheit, sie anzulächeln.

Der Mann, den sie zu heiraten eingewilligt hatte, sprach erst wieder mit ihr, als sie ein gutes Stück von den anderen entfernt waren.

»Brenna?«

»Ja?«

»Ich werde nicht immer so nett sein.«

Sie ahnte, daß er es vollkommen ernst meinte, aber sie hatte dennoch Mühe, nicht in brüllendes Gelächter auszubrechen. In dem Wissen, daß er nicht mit ihr lachen würde, riß sie sich zusammen. Im Augenblick schien sie dauernd die Kontrolle über sich zu verlieren. Sie mußte unbedingt einen kühlen Kopf bewahren, sich endlich einen Plan ausdenken, mit dem sie aus diesem Alptraum fliehen konnte.

Oh, lieber Himmel, in was war sie da bloß hineingeraten?

Verdammt noch mal, nichts davon war ihre Schuld! Sie wußte es ganz genau, obwohl sie ihre Zweifel hatte, daß ihre Familie genauso dachte. Ihr Vater würde ihr am wenigsten glauben. Hatte sie nicht gedroht, etwas absolut Unüberlegtes zu tun, als er ihr befohlen hatte, MacNare zu heiraten? Papa würde bestimmt denken, sie hätte ihre Drohung in die Tat umgesetzt.

»Wenn mein Vater mich für diese Ehe verantwortlich macht, müßt Ihr ihn unbedingt aufklären. Ich habe dies nicht geplant, und genau das werdet Ihr ihm auch sagen. Versprecht mir das.«

Er gab keine Antwort, aber sie war sicher, daß er sie gehört haben mußte, denn sie hatte nicht gerade leise gesprochen. »Versprecht es«, forderte sie erneut.

Er hob sie auf sein Pferd, und obwohl das wirklich sehr rücksichtsvoll von ihm war, bedankte sie sich diesmal nicht. Statt dessen packte sie seine Hand, als er ihre Taille loslassen wollte. »Versprecht Ihr es mir?« fragte sie wieder.

»Es ist zweifelhaft, ob Ihr Eure Familie je wiederseht.«

Er fand, daß dies ein äußerst logisches Argument war.

Sie fand, daß das eine absichtlich grausame Bemerkung war. Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie sich ausmalte, wie es wäre, ihre Familie nie wiederzusehen.

Doch dann packte sie die Wut. Sie stieß seine Hand fort. »Ich werde sie wiedersehen. Ihr könnt doch nicht erwarten, daß ich … Hat Eure Mutter Euch nicht beigebracht, daß es unhöflich ist, wegzugehen, während jemand mit Euch spricht?«

Connor konnte nicht fassen, was er da gerade gehört hatte. Hatte sie ihn wahrhaftig kritisiert? Niemand würde je gewagt haben, sein Verhalten offen zu mißbilligen, und eine Frau, die das tat, war schier undenkbar. Die Tatsache, daß es doch geschehen war, überstieg sein Begriffsvermögen.

Und er hatte keine Ahnung, wie er darauf reagieren sollte. Wenn sie ein Mann gewesen wäre, hätte er selbstverständlich keinen Augenblick gezögert, aber sie war kein Mann, und das machte die Situation schwierig und ausgesprochen verwirrend. Brenna war ganz bestimmt nicht wie andere Frauen, die er kannte. Die meisten mieden ihn, und die, die genug Mut aufbrachten, hielten in seiner Gegenwart ihren Kopf demütig gesenkt.

Er verstand keine einzige seiner Reaktionen auf diese Frau. Er hatte das Bedürfnis zu lächeln, selbst wenn sie ihn mit zusammengezogenen Brauen anfunkelte. Tatsächlich unterschied sie sich auf so erfrischende Art und Weise von den anderen Menschen, die ihn umgaben, daß er nicht einmal daran denken mochte, wie es wäre, wenn sie vor ihm den Kopf einziehen würde. Aber obwohl ihm ihr forsches Benehmen gefiel, war ihm ebenso bewußt, daß er ihren Trotz nicht durchgehen lassen durfte. Er würde ihr Laird sein, und sie mußte lernen, was genau darunter zu verstehen war. Doch vielleicht war es noch etwas zu früh. Im Moment würde er es mit Verständnis versuchen.

Connor legte ihr eine Hand auf den Oberschenkel und drückte ihn leicht. »Ihr wißt noch nicht Bescheid, und aus diesem Grund werde ich Geduld mit Euch haben.«

»Und über was genau weiß ich noch nicht Bescheid?«

»Über Eure Stellung in meinem Haushalt. Bald werdet Ihr ermessen können, welch große Ehre Euch zuteil geworden ist, weil ich Euch geheiratet habe.«

Ihre Augen verfinsterten sich zu einem tiefen Veilchenblau. Himmel, sie war so hübsch, wenn sie wütend wurde.

»Werde ich das?«

»Das werdet Ihr.«

Sie legte ihre Hand auf seine und drückte ebenfalls. Überhaupt nicht sanft.

»Vielleicht solltet Ihr diese große Ehre jemandem zuteil werden lassen, der es zu schätzen weiß«, schlug sie ihm beißend vor.

Er ignorierte ihre Bemerkung und fuhr mit seiner Erklärung fort. »Bis Ihr gelernt habt, das Geschenk, das ich Euch gemacht habe, zu würdigen, erwarte ich, daß Ihr Eure Meinung nur dann äußert, wenn Ihr gefragt werdet. Ich kann Übergriffe dieser Art nicht tolerieren. So. Und nun versprecht es mir.«

Sie war weder beeindruckt noch eingeschüchtert durch seinen Befehl. Eine Frau war nur begrenzt belastbar, und sie hatte gerade eben diese Grenze erreicht. Nun mußte sie aber auch gleich aus diesem Alptraum erwachen.

»Das heißt, ich darf nicht frei heraus sagen, was ich denke?« fragte sie.

»Nicht, wenn meine Leute anwesend sind«, schränkte er ein. »Wenn wir allein sind, könnt Ihr tun, was immer Ihr wollt.«

»Ich will nach Hause.«

»Das geht nicht.«

Sie stieß einen lauten Seufzer aus. Zu Hause bedeutete, ihrem Vater gegenüberzutreten, und bis ihn nicht jemand von den wirklichen Ereignissen unterrichtet hatte, wollte sie ihn lieber nicht sehen.

»Ich gebe Euch das Versprechen, wenn Ihr mir versprecht, daß Ihr es meinem Vater erklärt.«

»Ich habe keine Lust, mich Eurem Willen zu beugen.«

»Und ich habe keine Lust, mich Eurem Willen zu beugen.«

Er ignorierte auch diese Bemerkung. »Wie auch immer  da Ihr offensichtlich Angst vor mir habt und Euch um Eure Zukunft sorgt, werde ich noch einmal eine Ausnahme machen. Falls ich Eurem Vater begegnen sollte, werde ich ihm erklären, was geschehen ist.«

Dieses Versprechen wollte sie genau geklärt wissen. »Aber Ihr werdet ihm nichts von meinen Heiratsanträgen sagen, ja? Auch wenn ich damals noch ein Kind war, versteht Vater es vielleicht ganz falsch.«

»Ich werde nichts davon erwähnen.«

Ihr Lächeln war strahlend. »Vielen Dank.«

Demonstrativ blickte er auf ihre Hand herab, die die seine nun dankbar tätschelte. Er konnte nicht widerstehen, sie noch ein bißchen zu necken. »Ihr solltet Eure Zuneigung zu mir nicht vor den englischen Soldaten zeigen. Das schickt sich nicht.«

Brenna riß ihre Hand weg. »Ich habe Euch keine Zuneigung gezeigt.«

»Doch, habt Ihr wohl.«

Oh, offenbar mußte er immer das letzte Wort haben. Sie sah ihn lächeln, bevor er sich von ihr abwandte. Was für einen krummen Sinn für Humor er besaß! Waren alle Leute aus den Highlands so merkwürdig wie der da? Sie hoffte nicht. Wie in Gottes Namen sollte sie jemals mit so sonderbaren Menschen zurechtkommen?

Grundgütiger, sie dachte tatsächlich schon an eine Zukunft mit diesem Barbaren! Was war denn mit ihr los? Sie mußte sich eine Möglichkeit ausdenken, von ihm wegzukommen, anstatt darüber nachzudenken, wie das Leben an seiner Seite sein würde.

Sie reagierte wirklich höchst merkwürdig auf ihn. Sie war erleichtert und wirklich dankbar gewesen, als er ihr versprochen hatte, ihrem Vater alles zu erklären. Doch welchen Grund hatte sie überhaupt, ihm zu vertrauen? Wahrscheinlich belog er sie nach Strich und Faden!

Es gab nur eine einzige Erklärung für ihr albernes Verhalten. Sie war übergeschnappt. »Er hat mich so weit getrieben, daß ich so hysterisch wie Beatrice geworden bin … O Gott  Beatrice!«

Sie hatte die Kammerdienerin vollkommen vergessen! Die arme Frau hockte vermutlich irgendwo im Unterholz und bebte vor Angst.

Brenna stieg vom Pferd und rannte zu den Soldaten ihres Vaters. Sie standen inzwischen alle wieder auf den Füßen und sammelten stumm ihre Waffen auf. Keiner von ihnen blickte auf, als Brenna sie rief, also trat sie näher.

Plötzlich vertrat Quinlan ihr den Weg. Er berührte sie nicht, sondern stand einfach vor ihr, so daß sie keinen weiteren Schritt mehr tun konnte. Auch die anderen Highlander hatten sich vorwärts bewegt und eine Mauer zwischen ihr und den Männern des Barons gebildet.

Wenn sie es nicht besser gewußt hätte, wäre sie zu dem Schluß gekommen, daß sie tatsächlich versuchten, sie vor ihrer eigenen Eskorte zu schützen. Aber der Gedanke war absolut albern, und so zog sie statt dessen den Schluß, daß diese Barbaren einfach schlecht erzogen waren.

»Ich möchte mit den Männern meines Vaters reden.«

Quinlan schüttelte den Kopf. »Das wird Eurem Laird nicht gefallen.«

Er war nicht ihr Laird; sie war Engländerin mit Herz und Seele, aber sie wußte genau, daß sie nichts erreichte, wenn sie mit ihm zu streiten versuchte. Sie mußte sein Verständnis einholen, nicht seinen Zorn wecken.

»Ich bezweifle, daß Euer Laird es überhaupt zur Kenntnis nimmt«, sagte sie bestimmt. »Es dauert nur einen kurzen Moment. Versprochen.«

Quinlan gab widerwillig nach. Er stellte sich neben sie, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und sagte: »Ihr könnt von hier aus zu ihnen reden.«

Brenna vergeudete keine Zeit. »Harold, bitte vergeßt Beatrice nicht! Sie versteckt sich irgendwo am Bach. Ich würde es zu schätzen wissen, wenn Ihr sie mit nach Hause nehmt.«

Obwohl Harold sie nicht ansah, nickte er.

»Werdet Ihr meinen Eltern sagen, daß sie sich keine Sorgen zu machen brauchen?«

Harold murmelte etwas vor sich hin, das sie nicht verstehen konnte. Sie versuchte, näherzutreten, um besser zu hören, aber Quinlan streckte einen Arm aus und hielt sie auf.

Sie bedachte den Highlander mit einem finsteren Blick, um ihm zu bedeuten, was sie von seinem hochnäsigen Verhalten hielt, dann wandte sie sich wieder Harold zu.

»Was habt Ihr gesagt?« fragte sie. »Ich habe Euch nicht verstanden.«

Der Soldat hob endlich den Blick zu ihr. »Euer Vater wird deswegen in den Krieg ziehen, Mylady. Das habe ich gesagt.«

Brenna fühlte sich, als wäre ihr soeben das Herz in die Schuhe gefallen.

»Nein! Nein, es darf wegen mir keinen Krieg geben. Ihr müßt es ihm erklären, Harold.« Sie brach ab, als sie die Panik in ihrer eigenen Stimme hörte, und zwang sich, tief durchzuatmen. Dann fuhr sie leiser fort: »Ich erlaube nicht, daß jemand wegen mir in die Schlacht zieht. Sagt meinem Vater, daß ich diese Ehe wollte. Sagt ihm, daß ich den Highlander angefleht habe, mich zu holen.«

»Ihr wolltet MacNare heiraten?« fragte Harold, der sie offenbar mißverstanden hatte.

»Nein, nein, MacNare wollte ich niemals heiraten. Ich wollte …«

Lieber Himmel, sie war so durcheinander, daß sie den Namen des Clansherrn vergessen hatte. »Ich wollte «

Sie warf Quinlan einen hektischen Blick zu. »Wie war noch mal der Name Eures Lairds?« flüsterte sie.

»Connor MacAlister.«

»MacAlister«, rief sie laut. »Ich wollte MacAlister. Erinnert meinen Vater bitte daran, daß er meinen zukünftigen Gemahl schon vor vielen Jahren kennengelernt hat.«

»Wir müssen jetzt gehen, Mylady«, sagte Quinlan, der am Rand der Lichtung gerade den Clansherrn ausgemacht hatte. Er machte nicht den Eindruck, als sei er erfreut über das, was er sah.

»Noch eine Bitte«, sagte Brenna. Ohne Quinlan die Chance zum Widerspruch zu lassen, rief sie Harold zu: »Harold, sagt meinem Vater, daß er nicht nach mir suchen soll. Er soll sich freuen, daß ich …«

»Was wolltet Ihr sagen, Mylady?«

Sie mußte die Worte förmlich herauswürgen. »… glücklich bin.«

Sie wirbelte herum, rannte zu ihrem Pferd zurück und saß bereits fest im Sattel, als Connor an ihrer Seite erschien. Er saß auf einem riesigen schwarzen Hengst, der so bösartig wie sein Herr aussah.

Sie machte den Fehler, aufzuschauen und ließ prompt vor Schreck die Zügel fallen: Seine Augen blitzten vor Ärger. Brenna senkte rasch den Blick und nestelte an Zügel und Mähne herum, um den Eindruck zu erwecken, daß sie fürchterlich beschäftigt war.

Doch Connor mochte es nicht, wenn man ihn ignorierte. Wollte sie ihn tatsächlich glauben machen, daß sie ihn vor dem Zorn ihres Vaters beschützen konnte? Der Gedanke war sowohl zum Lachen als auch eine Beleidigung.

Er trieb sein Pferd ein Stück näher an ihres, bis ihre Schenkel sich aneinanderdrückten, dann packte er ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen.

»Warum?«

Sie wußte, was er meinte, und versuchte nicht einmal, so zu tun, als wüßte sie es nicht. »Krieg heißt Tod«, antwortete sie leise.

Er zuckte die Achseln. »Für manche Männer bestimmt, ja.«

»Selbst ein einziger wäre zuviel«, sagte sie. »Ich will nicht, daß wegen mir gekämpft wird. Vater hat eine große Armee, aber es würde ihn viel Mühe und Kraft kosten, mich zu verfolgen. Er würde natürlich darauf bestehen, seine Soldaten anzuführen, und ich mache mir einfach Sorgen, daß Ihr …«

»Ich was?«

»Ihn töten könntet.«

Er war zufrieden. Sie wünschte, sie hätte genug Kraft besessen, um ihn vom Pferd zu stoßen. Er war ein hochnäsiger und stolzer Mann, und sie hatte beide Charaktereigenschaften ausgenutzt, indem sie ihn in dem Glauben ließ, daß sie ihn für den stärkeren Krieger auf dem Schlachtfeld hielt. Nun, sie sah wohl ein, daß er körperlich überlegen sein würde, denn er war deutlich jünger, größer und stärker, doch ihr Vater würde diesen Vorteil durch die Anzahl seiner Mannen wieder wettmachen. Es würde ein schreckliches Gemetzel geben, an dessen Ende sich Connor MacAlister wahrscheinlich auf einem Haufen Verwundeter wiederfände.

Aber warum hatte sie dann Harold etwas anderes erzählt? Sie wußte es wirklich nicht. Sie hatte soeben das Schicksal ihres Vaters besiegelt. Sie wußte genau, daß der Baron einen Tobsuchtsanfall bekommen würde, wenn er die Botschaft seiner Tochter hörte. Ganz gewiß würde er sich nicht die Zeit nehmen, vernünftig darüber nachzudenken, um zu dem Schluß zu kommen, daß sie diesen Verrat gar nicht geplant haben konnte. Sie hätte nicht nur nicht den Mut dazu gehabt; es war auch gar keine Zeit gewesen.

Nein, Papa würde ihr die Schuld geben. Vermutlich würde er sich von ihr abwenden und sie als Tochter verleugnen. Solange er lebte, würde er sie hassen. Nun … wenigstens würde niemand sterben.

»Ich möchte meinem Vater keine Unannehmlichkeiten bereiten. Allerdings ist mir klar, daß meine Wünsche nicht von Bedeutung sind. Laird MacNare wollte eine Eskorte schicken, um mich zu begrüßen, und sie wird gewiß jeden Moment hier eintreffen. Ich gehe davon aus, daß Ihr und Eure Leute dann niedergemetzelt werden.«

»Nein. Niemand wird herkommen, um Euch zu begrüßen.«

Er klang so entsetzlich sicher. Aber sie hatte keine Kraft mehr, mit ihm darüber zu diskutieren, und sie war viel zu müde, um sich noch weitere Sorgen zu machen. Das Heimweh nach ihrer Familie wurde plötzlich so stark, daß sie kaum die Tränen zurückdrängen konnte.

Unglücklicherweise sollte sie viel Zeit bekommen, sich selbst zu bemitleiden. Nachdem sie einen Moment später von der Lichtung geritten waren, sprach niemand mehr mit ihr, bis die Sonne unterging. Zwei Soldaten mit steinernen Gesichtern und stur geradeaus gerichteten Blicken ritten links und rechts neben ihr. Gilly, ihre freundliche Stute, mochte die Nähe der beiden genausowenig wie sie.

Connor ließ sich nicht mehr blicken. Er war vor etwa einer Stunde vorausgeritten, im dichten Wald verschwunden und seitdem nicht mehr aufgetaucht.

Etwas Plauderei hätte die Monotonie des Ritts aufgelockert, doch niemand schien Lust zu haben, ihr die Reise angenehmer zu machen. Nachdem sie die Männer eine Weile beobachtet hatte, stellte sie jedoch fest, daß sie sich einfach voll darauf konzentrierten, sie zu beschützen. Ihre wachsamen Blicke suchten permanent den Wald vor, neben und hinter ihnen ab.

Es war merkwürdig, aber schließlich fand sie die Wachsamkeit der Krieger tröstend. Ihr Hinterteil schmerzte von den Stößen, die es abzufangen hatte, und sie versuchte, den Rat ihrer Mutter zu beherzigen und ihr Elend den armen Seelen, die zur Hölle fahren mußten, zu überantworten. Sie hatte zwar keine Ahnung, wie ihr wundes Hinterteil eben diesen Seelen helfen konnte, ihren Weg zu finden, aber Regeln waren Regeln, und es konnte nicht schaden, sich daran zu halten.

Ja, sie selbst hatte es verdient zu leiden. Es würde ihr gut bekommen, Buße für ihre Sünden zu tun. Gilly allerdings konnte wohl kaum etwas getan haben, um diese Tortur zu verdienen. Die Stute wurde langsamer, je weiter sie in die Berge hinaufkamen. Das zierliche Pferd war für eine solche kräftezehrende Reise weder gezüchtet noch ausgebildet, und das arme Ding wurde mit jedem Schritt müder und erschöpfter.

Brenna wußte nicht genau, wen sie um eine Pause bitten sollte. Connor wäre natürlich die erste Wahl gewesen, aber er war nicht da, und sie hatte keine Lust, ihren Wunsch hinauszubrüllen in der Hoffnung, daß er sie hören würde.

Im übrigen hatte sie das dumpfe Gefühl, daß es ausgesprochen unklug gewesen wäre, jetzt überhaupt einen Laut von sich zu geben. Die ernsten Mienen und die angespannte Haltung der Soldaten verrieten ihr, daß sie sich auf feindlichem Gebiet bewegten.

Irgendwann ertappte sie sich bei dem Gedanken, ob Connor überhaupt Freunde hatte. Nachdem sie eine Weile darüber nachdachte, kam sie zu dem Schluß, daß dem nicht so sein konnte. Aber das war natürlich seine eigene Schuld. Der Clansherr hatte das gewinnende Wesen eines verwundeten Bären, der sich Jägern gegenübersieht.

Der Vergleich entlockte ihr ein Lächeln. Dann fiel ihr wieder die arme Gilly ein. Um Quinlan auf sich und die Misere der Stute aufmerksam zu machen, streckte sie die Hand aus, um seinen Arm zu berühren.

Quinlan reagierte, als hätte ihn eine Schlange gebissen. Er riß den Arm weg und warf ihr einen verärgerten Blick zu. Bevor sie ihm ihr Anliegen zuflüstern konnte, bedeutete er ihr zu schweigen, indem er sich den Finger auf die Lippen legte. Brenna zeigte mit dem Zeigefinger abwärts auf Gilly. Der Krieger war ja nicht blind. Er mußte erkennen, wie erschöpft die kleine Stute war.

Doch ob der Krieger es nun erkannte oder nicht  es schien ihn nicht zu kümmern. Er trieb seinem Pferd die Schenkel in die Flanken und galoppierte davon. Brenna sah ihm hinterher, bis er zwischen den Bäumen verschwunden war.

Sobald Quinlan ihre Seite verlassen hatte, rückte ein anderer Krieger nach, so daß sie erneut zwischen zwei schweigsamen Wilden eingeklemmt war.

Und so ritten sie weiter. Brenna nahm an, daß Quinlan vorausgeritten war, um Connor zu holen, aber die beiden Männer ließen sich Zeit. Sie schloß die Augen für eine Weile, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, und als sie sie wieder aufschlug, war Connor an ihrer Seite. Im nächsten Augenblick wurde sie aus dem Sattel gehoben und fand sich vor ihm auf seinem Pferd wieder. Zu müde, um sich zu wehren, ließ sie es geschehen. Bevor der Schlaf sie übermannte, ermahnte sie sich, keinesfalls an seine Brust zu sinken.

Sie erwachte mit der schlagartigen Erkenntnis, daß ihr frommer Wunsch vor dem Einschlafen nicht in Erfüllung gegangen war. Statt dessen war ihr ganzer Körper auf dem Barbaren verteilt. Im Schlaf hatte sie sich zu ihm gedreht, war irgendwie auf seinen Schoß geklettert und hatte die Arme um seinen Oberkörper geschlungen. Schlimmer noch: Ihre Hände hatten sich durch seine Kleidung gewühlt, bis sie seine Haut spürte. Ihr Gesicht schmiegte sich an seine Halsbeuge, und die Hitze, die er ausstrahlte, wärmte sie weit effektiver, als zehn dicke Wolldecken es geschafft hätten. Es fühlte sich wunderbar an.

Und es war so demütigend! Ihre Lippen waren geöffnet, so daß sie ihren warmen Atem gegen seinen Hals hauchte. Angewidert klappte sie den Mund zu. Zum Glück fiel ihr in diesem Moment erneut ihre kleine Stute ein, so daß sie die eigene Verlegenheit zurückdrängen konnte. Wie lange würde Gilly wohl noch durchhalten, bevor sie zusammenbrach? Brenna versuchte, sich von Connor zu lösen, um ihn zu einer Rast zu bewegen, aber er schlang seine Arme um ihre Taille und hielt sie fest.

Sie kniff ihn, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Er rächte sich, indem er sie derart fest drückte, daß sie glaubte, keine Luft mehr zu bekommen, und sie deutete dies als einen stummen Befehl, sich zu benehmen. Zweifellos hätte sie einmal mehr eine düstere Miene erblickt, wenn sie in der Lage gewesen wäre, den Kopf zu heben und ihm ins Gesicht zu sehen. Sie hatte schon festgestellt, daß sich das Mienenspiel des Mannes auf ein Repertoire zwischen finster und ganz finster beschränkte.

Diesmal irrte sie sich. Connor lächelte, denn ihre Frechheit amüsierte ihn ungemein. Er wußte, daß sie sich vor ihm fürchtete  er hatte mehr als einmal Angst in ihren Augen gelesen , und dennoch kniff sie ihn! Diese Frau war wirklich ein einziger Widerspruch. Wenn sie ihn fürchtete, warum versuchte sie dann, ihn zu provozieren? Eines Tages, wenn er den Kopf von wichtigeren Dingen frei hatte, würde er ihr diese Frage stellen.

Brenna konnte nicht mehr. Sie hatte gerade beschlossen, auf das allerletzte  und zugegeben hysterischste  Mittel zurückzugreifen  nämlich zu schreien und zu kreischen , als Connor den kleinen Trupp anhielt, und sie so davor bewahrte, sich selbst zu erniedrigen. Sie war so dankbar, daß sie vergaß, sich in Gillys Namen über den Gewaltritt zu beschweren. Die zarte Stute würde bestimmt eine Woche brauchen, um sich von der Anstrengung zu erholen.

Connor stieg ab und wandte sich ihr zu, um ihr herabzuhelfen, konnte sie jedoch nur noch auffangen, als sie die Flanke des Pferdes hinabrutschte.

»Ihr benutzt keinen Sattel.«

»Keiner von uns benutzt einen Sattel.«

Sie huschte um ihn herum und hastete auf Gilly zu. Ihre Beine protestierten bei jedem Schritt, aber sie ermahnte sich, nur an die arme kleine Stute zu denken. Als sie sich ihr näherte, stellte sie fest, daß auch sie keinen Sattel trug; einer der Soldaten war offenbar so rücksichtsvoll gewesen, ihn ihr abzunehmen.

Connor erlaubte nicht, daß sie sich um Gilly kümmerte, sondern betraute Owen mit dieser Aufgabe. Brenna überschüttete ihn mit Ratschlägen und Anweisungen, dankte ihm für seine Hilfe und beobachtete dann wie eine besorgte Mutter, wie Owen die Stute auf ein Heckchen der Lichtung führte, an dem es noch ein wenig Licht gab. Gilly gab sich lammfromm, was ein sicheres Zeichen dafür war, daß sie Unsinn im Kopf hatte. Es wäre nicht das erste Mal, daß sie unbekümmerte Stallburschen zwickte oder gleich umstupste, und Brenna rief Owen noch eine Warnung zu. Schließlich seufzte sie, wandte sich um und machte sich auf die Suche nach ihrem Gepäck.

Die Lichtung, die Connor für ihre Rast ausgesucht hatte, war von dichtem Wald eingeschlossen, der Boden mit weichem Moos und einer dicken Blätterschicht bedeckt, durch die hier und da die ersten zarten Knospen von Frühlingsblumen drangen. Über ihnen ließ ein dichtes goldgrünes Blätterdach die letzten Strahlen des schwindenden Lichtes durch, so daß Brenna ohne Mühe den Weg zum Teich fand, der sich, wie Connor ihr erklärt hatte, nur ein kleines Stück vom Lager entfernt befand.

Dort würde Brenna genügend Sichtschutz finden, um sich um ihre Bedürfnisse zu kümmern. Nachdem ein paar Augenblicke vergangen waren, fand Connor, daß sie genügend Zeit für sich gehabt hatte. Er fand sie am Ufer kniend, wo sie, leise vor sich hinmurmelnd, den Beutel durchwühlte, den sie mitgenommen hatte. Der Boden um sie herum war übersäht mit Tüchern und Lappen.

Connor trat neben sie, blickte auf sie hinab und wartete, daß sie ihn bemerkte. Als nichts geschah, reichte er ihr den Waschlappen, den er Stunden zuvor am Ufer des Bachs aufgehoben hatte.

»Sucht Ihr das hier?«

»Ah, ja. Danke«, antwortete sie geistesabwesend. »Ich muß es gerade eben verloren haben, sonst hätte ich es bemerkt. Ich gebe gewöhnlich sehr gut auf meine Sachen acht.«

Er machte sich nicht die Mühe, sie zu korrigieren. Er gab ihr auch nicht das Haarband zurück, das sie ebenfalls vor Stunden am Bach hatte fallen lassen. Er wollte es noch eine Weile für sich behalten, um sich selbst daran zu erinnern, daß er nun eine Frau hatte. Er vergaß solch unbedeutende Details immer wieder.

»Wascht Euer Gesicht, Brenna. Ihr habt Farbe um Euren Mund.«

Sie richtete sich so abrupt auf, daß sie fast die Balance verloren hätte. »Ich bemale mein Gesicht nicht«, sagte sie entrüstet. Nur Frauen auf dem Weg zur Hölle taten so etwas Heidnisches!

»Die Farbe ist von mir.«

»Aber wie …? Wieso …  Ah, jetzt weiß ich. Kurz nachdem Ihr mich hinterhältigerweise dazu gebracht habt, Euch noch einen Antrag zu machen, habt Ihr mich geküßt, ohne um Erlaubnis zu fragen.«

»Stimmt«, sagte er, obwohl er fand, daß die kurze Berührung ihrer Lippen nicht als Kuß zu bezeichnen war. Es war eine symbolische Geste gewesen, mehr nicht.

»Der Priester wartet. Beeilt Euch.«

Was hatte er gerade gesagt? Sie sprang auf die Füße und starrte ihn entsetzt an. »Jetzt schon? Der Priester wartet? Aber warum?«

Connor schüttelte verwirrt den Kopf. Sie benahm sich ja, als hätte er sie gerade über ihr Todesurteil informiert. »Warum? Nun, damit wir die Sache hinter uns bringen können.«

»Welche Sache?«

»Das könnt Ihr doch nicht schon vergessen haben«, erwiderte er ein wenig verärgert. »Wir heiraten.«

»Jetzt?« kiekste sie. »Ihr wollt mich jetzt heiraten?«

Sie fuhr sich durchs Haar und begann, die Hände zu ringen. Wie konnte er so kalt sein, die Heirat als »die Sache« bezeichnen und sich überhaupt so widerlich benehmen? Er mußte den Verstand verloren haben, wenn er annahm, daß sie ihn tatsächlich jetzt und hier heiraten würde.

»Was habt Ihr erwartet?«

Sie war zu durcheinander, um sich eine vernünftige Antwort auszudenken. Die Wahrheit war heraus, bevor sie es verhindern konnte. »Was ich erwartet habe? Zeit!«

»Zeit wofür?«

Zeit, um diesem Alptraum zu entkommen, dachte sie panisch, hielt aber diesmal den Mund.

»Zeit, um … um mich in Eurem Haus einzuleben. Ja, genau. Das habe ich erwartet. Ich brauche Zeit, um mich auf eine anständige Hochzeit vorzubereiten.«

»Dann habe ich Euch diese Mühe ja erspart. Ihr könnt mir später Eure Dankbarkeit beweisen.«

»Und Zeit, die Ihr nutzen solltet, um wieder zu Verstand zu kommen«, entfuhr es ihr.

»Ich weiß genau, was ich tue.«

Plötzlich war ihr schwindelig, und sie erkannte, daß sie zum ersten Mal im Leben kurz vor einer Ohnmacht stand. Sie wandte sich um und trat wortlos ans Ufer. Sie setzte sich, schloß die Augen und versuchte sich zu konzentrieren, während die Welt sich um sie herum zu drehen begann. Sie brauchte einen Plan, eine Strategie, irgend etwas. Doch die Panik, die in ihr aufstieg, war so stark, daß sie jeden anderen Gedanken verdrängte. Sie würde also den Priester begrüßen  natürlich würde sie den Priester begrüßen! , und ihm dann die Sachlage schildern. Sie würde ihm sagen, daß sie gerne mit ihm zu Abend essen würde und ihm dann eine gute Nacht wünschen. Er konnte sie morgen mit diesem verwundeten Bären verheiraten. Oder nein … sie würde ihn bitten, ja anflehen, falls es nötig sein würde, noch ein bißchen zu warten, vielleicht einen Monat oder zwei oder zehn, denn schließlich war die Ehe eine heilige Institution, und wenn Connor seinen Fehler dann noch immer nicht einsah, würde sie eben beginnen, ihr Hochzeitskleid zu nähen.

Connor verlor inzwischen langsam die Geduld. Was tat sie denn jetzt? Wirklich, auch er hatte seine Grenzen, und ihr Widerstand gegen ihn entwickelte sich immer mehr zu einem Ärgernis. Langsam mußte Schluß sein. Und so beschloß er, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Er griff nach dem Waschlappen, tauchte ihn ins Wasser und hockte sich vor sie hin. Bevor sie abrücken konnte, hielt er ihr Kinn fest und begann, ihr das Gesicht zu waschen.

Er machte es nicht gerade sanft. Als er fertig war, leuchtete ihr Gesicht rot, und er wußte nicht genau, ob sie aus Verlegenheit errötete oder er so stark genibbelt hatte.

»Kommt. Bringen wir es hinter uns.«

Er zog sie auf die Füße und zerrte sie buchstäblich hinter sich her.

»Ich glaube, ich habe endlich begriffen, was hier los ist. Ich bin tot, nicht wahr? Ich bin bei Eurem Anblick aus Furcht gestorben, und nun büße ich für meine Sünden. Aber lieber Gott, war ich denn ein so schlechter Mensch?«

Connor tat, als würde er ihr Gejammer nicht hören, und es kostete ihn einiges an Anstrengung, sich das Lächeln zu verbeißen. Himmel, sie war so schrecklich gefühlsbetont. Wenigstens weinte sie nicht. Der Priester würde sicher glauben, daß er sie zu der Ehe gezwungen hatte, wenn sie während der Zeremonie heulte. Nun ja, er hatte sie ja gewissermaßen gezwungen, aber das mußte Vater Sinclair schließlich nicht wissen. Außerdem mochte Connor Frauen, die ständig schluchzten, nicht besonders gern. Solche Frauen machten ihn nervös, und er würde immer eine tobende Xanthippe einem heulenden Weib vorziehen.

Brenna war nicht zum Weinen zumute. Sie hätte lieber jemanden umgebracht, und Connor bot sich da auf geradezu ideale Weise an. In Anbetracht der Tatsache, daß sie gerade zu ihrer Hochzeit marschierte, war diese Stimmung sicher nicht gottgefällig. Aber sie konnte es nicht ändern.

Ihre Hochzeit! Sie schien sich nicht so zu gestalten, wie sie sie sich immer in den langweiligen Handarbeitsstunden erträumt hatte. Sie hatte erwartet, in der Kapelle ihres Hauses und umgeben von Familie und Freunden verheiratet zu werden. Statt dessen stand sie auf einer feuchtkalten Lichtung, umgeben von furchtbar aussehenden, blauen Kriegern, und blickte einem Priester entgegen, der viel zu jung aussah, um sich die Worte des heiligen Eides eingeprägt haben zu können.

Der Stolz hielt sie davon ab, eine Szene zu machen. Unter den Blicken der Krieger marschierte sie auf den Priester zu, raffte ihren Rocksaum und machte einen höflichen Knicks.

»Können wir anfangen?« fragte der Priester mit einem besorgten Blick zu Connor.

»Jetzt?« schrie sie.

Connor seufzte. »Wollt Ihr das Wort noch oft wiederholen?«

»Kommt es jetzt nicht gelegen?« fragte der Priester unsicher und wagte es, stirnrunzelnd zu Connor aufzusehen. »Ich muß zugeben, Laird, daß es mir mißfällt, Euch in Kriegsbemalung zu dieser heiligen Handlung erscheinen zu sehen. Ich werde sowohl meinen Kirchenoberen als auch Alec Kincaid Bericht erstatten müssen. Was soll ich ihnen sagen?«

»Was immer Ihr ihnen sagen wollt, Vater. Zumindest mein Bruder wird es verstehen.«

Der Priester nickte. »Also gut. Mylady, seid Ihr aus freiem Willen zu mir gekommen? Willigt Ihr ein, Connor MacAlister zum Mann zu nehmen?«

Alle Anwesenden starrten sie an, während sie über ihre Antwort nachdachte. Sie hatte ihr Wort gegeben, und die Soldaten ihres Vaters hatten unversehrt davonziehen können, was bedeutete, daß wenigstens Connor seinen Teil der Abmachung eingehalten hatte. Nun war sie an der Reihe.

Der Priester wunderte sich nicht über die Verwirrung der Frau. Er war an nervöse Bräute gewöhnt, denn er hatte in seiner kurzen Amtszeit schon eine ganze Reihe von Paaren vermählt. Bei Leuten, die kurz vor dem heiligen Bund standen, war alles zu erwarten.

»Brenna! Der Priester wartet auf eine Antwort«, rief Connor ihr mit drohendem Unterton in Erinnerung.

»Ja, er wartet in der Tat, Frau«, platze Quinlan heraus.

Brenna ergab sich endlich dem Unvermeidlichen. »Nun ja, Vater, sicherlich, aber «

»Ihr müßt schon die richtigen Worte sprechen, Mylady. Die Kirche verlangt, daß Ihr sie laut und deutlich sagt. Ihr bestätigt, daß Ihr Connor MacAlister aus freiem Willen heiratet!«

»Jetzt?«

»Brenna, ich schwöre, wenn ich dieses Wort noch einmal höre …«

Durch die Panik drang die Erinnerung an den kleinen, ein wenig jämmerlichen Plan, den Brenna sich zurechtgelegt hatte.

»Vater, wir sind uns ja noch gar nicht vorgestellt worden. Ich weiß nicht mal Euren Namen. Und das sollte ich doch, nicht wahr? Ich finde, wir sollten zusammen zu Abend essen und uns ein wenig näher kennenlernen. Danach könnt Ihr Euch erst einmal richtig ausruhen, und morgen sehen wir weiter. Ihr nehmt uns mit bis zu Eurer Kirche, und wenn Ihr keine habt, dann suchen wir uns eben eine, und dann könnt Ihr mich unterrichten, so daß ich zu diesem wundervollen Ereignis auch anständig vorbereitet bin, und « Sie verstummte ganz plötzlich, als ihr bewußt wurde, was der Priester kurz zuvor gesagt hatte. »Kriegsbemalung, Vater? Sagtet Ihr Kriegsbemalung? Connor MacAlister trägt Kriegsbemalung zu meiner Hochzeit?«

Sie hatte nicht vorgehabt, den Geistlichen anzubrüllen, aber um Gottes willen  das ging doch nun wirklich zu weit! Es war ihr vollkommen egal, wer leben durfte oder sterben mußte, und wenn sie es selbst war, die abgeschlachtet werden sollte! Im Augenblick zählte nur noch eines. Und das war die Kriegsbemalung!

Sie war so wütend, daß ihr die Tränen in die Augen schossen. Voller Zorn wandte sie sich an Connor. »Ich will nicht!«



Dem Priester fiel die Kinnlade herab. Er hatte noch nie erlebt, daß jemand es gewagt hatte, so mit Connor MacAlister zu sprechen  außer Alec Kincaid natürlich, aber er konnte mit Connor reden, wie immer er wollte , und von einer so zarten, verschreckten Frau hätte er es nicht einmal im Traum erwartet. Wenn er diese Zeremonie überlebte, dann mußte er sich jedes Wort einprägen, um es nachher seinen Freunden brühwarm wiedergeben zu können.

Connor holte tief Luft, um sie mit ein paar gezielten Drohungen zur Vernunft zu bringen, doch ihre Tränen ließen ihn zögern. Warum die Kriegsbemalung sie störte, war ihm ein Rätsel, aber ihre Empörung war echt, und er wußte, daß er die Zeremonie niemals hinter sich bringen würde, wenn er sie nicht beruhigen konnte.

Gott, waren Frauen anstrengend.

»Brenna«, begann er in einem möglichst überzeugenden, wenn auch drohenden Tonfall. »Ich möchte nicht, daß Ihr mich anbrüllt!«

»Und ich möchte nicht, daß Ihr mich in Kriegsbemalung heiratet.«

Himmel, sie klang genauso drohend und überzeugend wie er. Connor war gegen seinen Willen beeindruckt. »Wir werden jetzt fortfahren.«

Sie ließ seinen Arm los und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir werden warten.«

»Falls Ihr glaubt «

»Ich werde nie wieder etwas von Euch verlangen.«

Verflucht! Sie wirkte, als würde sie gleich wie ein tollwütiger Hund um sich beißen. Und dabei sollte sie seine Frau werden! Begriff sie denn nicht, daß das eine Ehre und kein Todesurteil war?

Nein, sie begriff es ganz offensichtlich nicht. Wenn sie heute noch weiterkommen wollten, dann mußte einer von ihnen wohl Vernunft beweisen, und er nahm an, daß das seine Aufgabe war.

»Ist es Euch wirklich so wichtig?«

Sie konnte nicht fassen, daß er diese alberne Frage auch noch stellen mußte. Die Ehe war etwas Heiliges, die Hochzeit ein gesegnetes Ereignis, das wußte ja wohl jeder, und wer in Kriegsbemalung vor den Altar oder in diesem Fall den Priester trat, beleidigte Gott, die Kirche, den Priester und die Braut!

»Es ist mir sehr wichtig.«

»Na schön. Dieses eine Mal noch will ich Rücksicht auf Euch nehmen.«

Connor wandte halb den Kopf, um die Proteste seiner Männer mit einem zornigen Blick abzuwürgen, als er zu seinem Erstaunen sah, daß alle zustimmend nickten. Dann drehte er sich wieder zu seiner Braut um. »Habe ich mich klar ausgedrückt?«

»Das habt Ihr, und ich weiß es wirklich zu schätzen.«

Plötzlich hatte sie Lust zu lächeln, doch sie riß sich zusammen. Connor ließ sie stehen und entfernte sich mit einem übertrieben lautem Seufzer, der eher wie das Knurren eines Wolfs klang, und Brennas Lippen zuckten. Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte sie keine Angst vor der Zukunft, doch dann rief sie sich in Erinnerung, daß sie ja ohnehin schon den Verstand verloren hatte und somit zu keinem vernünftigen Gedanken mehr fähig sein konnte. Connor benahm sich ihr gegenüber rücksichtsvoll, woraus man schließen durfte, daß er doch nicht ganz so primitiv war. Als Basis für eine Ehe schien das nicht gerade viel, doch sie war immerhin eine verzweifelte Frau, für die es ganz und gar richtig war, sich an jeden Strohhalm zu klammern und sich mit Kleinigkeiten zufriedenzugeben.

Sie lächelte, bis ihr die blaugesichtigen Heiden einfielen, die mit ihrem Bräutigam gekommen waren.

Und so lag ein indignierter Ausdruck auf ihrem Gesicht, als sie sich zu den Männern umwandte. »Hattet Ihr vor, der Hochzeit beizuwohnen?«

Mehr brauchte sie nicht zu sagen. Quinlan und die anderen verbeugten sich rasch, dann liefen sie los, um ihren Clansherrn einzuholen. Im Vorbeilaufen warf ihr der eine oder andere über die Schulter ein Lächeln zu.

Heiden konnten also auch nett sein. Aber vielleicht taten sie nur so, als ob? Brenna beschloß, sich nicht täuschen zu lassen und ihnen zu folgen, um sicherzustellen, daß sie nicht doch noch im letzten Moment einen Rückzieher machten. Sie glaubte ihren Verdacht bestätigt, als sie in Sichtweite kam und die Männer aufgereiht am Ufer stehen sah.

Weil ihr genug andere Dinge im Kopf herumgeisterten, war ihr nicht in den Sinn gekommen, daß die Männer ihre Kleider ablegen mußten, bevor sie ins Wasser gingen. Nun, tatsächlich hatte sie sich so im Licht ihres kleinen, ärmlichen Sieges gesonnt, daß sie überhaupt an nichts anderes mehr gedacht hatte.

Die Gürtel fielen zu Boden. Brenna blieb wie angenagelt stehen und kniff die Augen zu, doch sie war nicht schnell genug. So sah sie noch fünf weiße Hinterteile aufblitzen, bevor ihre Augenlider sich schlossen und sie lautes Platschen vernahm.

Das Gelächter der Männer hüllte sie ein, doch Brenna konnte es ihnen nicht verübeln. Es war anzunehmen, daß die Krieger von ihrer Anwesenheit gewußt hatten und sie nun auslachten.

Der Priester trat hinter sie. »Wir sind einander noch nicht vorgestellt worden, Mylady. Mein Name ist Vater Kevin Sinclair, Sohn des Angus Sinclair von Neatherhills.«

»Ich freue mich, Euch kennenzulernen, Vater. Ich bin Brenna, Tochter des Baron Haynesworth, obwohl ich bezweifle, daß Ihr von ihm gehört habt. Ich komme aus England.«

»Das habe ich mir schon gedacht.«

»Meine Kleider und mein Akzent haben Euch darauf gebracht, richtig?«

»Richtig«, erwiderte er mit einem Lächeln, das sie sehr anziehend fand. Der Priester strahlte Wärme und Freundlichkeit aus, und Brenna fühlte, wie sie sich endlich ein bißchen entspannte.

»Ich muß Euch ein Kompliment machen, Lady Brenna. Für eine Anfängerin beherrscht Ihr unsere Sprache sehr gut.«

»Aber, Vater. Ich habe jahrelang Gälisch gelernt!«

»Oh … b-bitte verzeiht mir«, stammelte er entsetzt. »Ich wollte Euch loben, nicht beleidigen!«

»Ich bin nicht beleidigt«, versicherte sie ihm hastig. »Nur überrascht.«

Sein Lächeln kehrte zurück. »Ist Euch aufgefallen, daß Ihr zwischen beiden Sprachen hin- und herspringt, wenn Ihr wütend werdet?«

»Nein, das wußte ich nicht. Wann habe ich das denn getan?«

»Eben, als Ihr Euch wegen der Kriegsbemalung aufregtet! Die Art und Weise, wie Ihr Euch gegen Connor aufgelehnt habt, hat mich beeindruckt … und ihn auch, wie mir scheint. Ich habe noch nie gesehen, daß jemand so mit ihm gesprochen hat. Es war wirklich eine sehenswerte Szene.«

»Ich hätte mich nicht so anstellen sollen. So benimmt sich keine Lady. Immer wieder geht mein Temperament mit mir durch, und ich weiß nur allzu gut, daß ich lernen muß, mich zu beherrschen. Wenn wir Zeit hätten, würde ich Euch bitten, mir die Beichte abzunehmen, bevor ich heirate.«

»Wir können uns die Zeit ja nehmen.«

»Dann gibt es hier in der Nähe eine Kapelle?«

»Wir haben hier nur wenig Kapellen, aber solange wir uns während der Beichte nicht sehen können, verstoßen wir nicht gegen die Regeln der Kirche.«

Der Priester trug bereits die Stola, die er zur Beichte brauchte. Der mit Fransen versehene Streifen Stoff lag über seinen Schultern. Sobald sie die Lichtung erreicht hatten, zog er die Enden des Schals aus dem Gürtel, der sein braunes Gewand an der Hüfte festhielt, und blickte sich nach einer geeigneten Stelle um. Schließlich fand er einen Baumstumpf, setzte sich darauf und bat Brenna, sich neben ihn zu knien.

Sie senkte den Kopf und schloß ihre Augen, während der Priester stur über die Lichtung starrte. Dann schlug er das Zeichen des Kreuzes und bat sie zu beginnen.

Brenna fing also an, ihre Sünden aufzuzählen. Viel zu schnell war sie durch, und um Zeit zu schinden, dachte sie sich Fragen aus, die sie ihm stellen konnte.

»Ist es Sünde, wenn man sich vor der Zukunft fürchtet? Ich kenne Connor kaum, und er macht mir Angst. Ist das sehr albern?«

Der Priester hätte ihr am liebsten gesagt, daß Connor auch ihm angst machte, aber er hielt sich zurück. Nicht, daß er sich dieser Regung schämte  praktisch jeder, den er kannte, empfand so. Dennoch: Es war seine Aufgabe, der jungen Frau Trost zu spenden, und ihr die Wahrheit zu sagen, diente diesem Zweck gewiß nicht.

»Ich kenne ihn auch nicht gut, aber ich habe genug von seiner Geschichte gehört, um zu wissen, warum er so ein harter Mann ist. Sein Vater starb, als er noch sehr jung war, doch Alec Kincaid nahm den Jungen unter seine Fittiche und beendete, was sein Vater begonnen hatte. Die beiden Männer bezeichnen sich als Brüder.«

»Ich bin sicher, daß ich seinen Bruder mögen werde«, flüsterte sie, während sie inständig hoffte, daß sie recht behalten würde.

Der Priester dagegen war sicher, daß Kincaid dem Mädchen entsetzliche Angst einjagen würde. Gott weiß  der Mann war beängstigend, aber es war bestimmt nicht gut, ihr diese Tatsache mitzuteilen. »Ich habe mich in seiner Gegenwart nie genötigt gefühlt, meine Worte zu beschönen oder zwanzig Schritte hinter ihm zu gehen. Die Erfahrung und das Alter hat Kincaid gelehrt, erst genau zuzuhören, bevor er handelt  zumindest ist es das, was ich gehört habe , so daß er mich nicht so einschüchtert wie «

»Wie Connor?«

»Bitte, Frau, versucht nicht, meine Gedanken zu lesen! Die Art und Weise, wie die Männer reagieren, die mit Connor zusammentreffen, hat mich … vorsichtig gemacht. Ihr dürft nicht vergessen, daß Gott Euch beschützen wird. Und Gottes Wille ist manchmal zu kompliziert, als daß ein kleines Menschlein den Sinn erkennen könnte.«

Sollte sie sich durch seine Bemerkungen etwa getröstet fühlen? Und wenn ja  warum war ihr plötzlich zum Weinen zumute?

»Aber ich werde sehr einsam sein, Vater«, flüsterte sie.

»Unsinn. Ihr werdet keinesfalls einsam sein, Frau. Gott ist immer bei Euch, und ich werde in der Nähe sein. Ich halte bei Laird Kincaid Gottesdienste ab, denn sein Beichtvater ist vor drei Monaten gestorben, und in diesem Gebiet ist Gottes Wort dringend nötig. Doch ich werde niemals zu beschäftigt sein, um Euch Trost zu spenden, Mylady, und falls Ihr mich irgendwann braucht, müßt Ihr nur einen Boten schicken.«

Dieses Versprechen tröstete sie tatsächlich ein bißchen, und sie versicherte ihm rasch, daß sein Rat und seine Freundschaft ihr sehr willkommen seien.

Connor und seine Männer waren inzwischen vom See zurückgekehrt und beobachteten die Szene mit Priester und Braut aus einer kurzen Entfernung. Connor lehnte an einem Baum, hielt die Arme vor der Brust verschränkt und blickte stirnrunzelnd zu Brenna hinüber.

»Sieht nicht so aus, als würden sie in nächster Zeit fertigwerden«, bemerkte Quinlan. »Ich finde, wir sollten schon mal etwas zu essen machen. Es war ein langer Tag.«

»Wir warten, wie lange es auch immer dauern mag. Ernsthaft  langsam bin ich mit meiner Geduld am Ende. Niemand kann so viele Sünden begangen haben. So lange ist das Mädchen doch noch gar nicht am Leben.«

»Vielleicht beichtet sie ja einige von Euren Sünden«, witzelte Quinlan. »Dann säßen wir allerdings noch einen guten Monat hier.«

Der Krieger fand seinen Scherz so komisch, daß er laut auflachte. Der dröhnende Lärm brachte ihm ein Stirnrunzeln von Vater Sinclair ein.

»Laird, könnte es sein, daß Eure Braut Euch gar nicht will?« fragte Owen. »Für mich wirkt es fast so, als würde sie sich absichtlich Zeit lassen.«

Quinlan verdrehte die Augen. »Natürlich nimmt sie sich Zeit.«

Nach ein paar weiteren Augenblicken hatte Sinclair zu Ende gesprochen. Er wollte Brenna gerade die Absolution erteilen, als sie ihn mit einer Geste davon abhielt.

»Darf ich Euch noch eine letzte Frage stellen?«

Ihre Nervosität war so offensichtlich, daß Sinclair es ihr nicht verweigern konnte. »Bitte. Fragt nur. Ich habe keine Eile.«

»Beobachten sie uns? Sie beobachten uns, nicht wahr?«

»Ja, das tun sie.«

»Ich habe meine Augen geschlossen gehalten, wie Ihr mir gesagt habt, aber ich weiß, daß Connor die Stirn runzelt, hab ich nicht recht?«

»Ach, Unsinn. Er achtet kaum auf uns«, log der Priester.

Brenna stieß einen Seufzer aus. »Also gut. Ich werde das Beste daraus machen. Ich bin entschlossen, eine gute Ehefrau zu sein. Ich danke Euch, Vater. Es hat mir gutgetan, daß Ihr mir zugehört habt. Ich bin jetzt fertig.«

Vater Sinclair stopfte die Enden seiner Stola wieder unter den Gürtel, dann stand er auf. Als er Brenna aufhelfen wollte, zog Connor sie schon auf die Füße. Wie war er bloß so schnell hergekommen?

»Möchtet auch Ihr Eure Sünden beichten, Laird?«

»Nein.«

Seine barsche Antwort ließ Vater Sinclair zusammenzucken. Hastig wandte er sich um und marschierte auf die anderen Männer zu.

Connor hatte keine Ahnung, daß er den Priester brüskiert hatte. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf Brenna gerichtet, die an ihm vorbeistarrte. Er hatte größte Lust, sie so einzuschüchtern, daß sie ihm endlich widerspruchslos gehorchte, und er hätte diesem etwas kindischen Drang sicher nachgegeben, wenn sie nicht ganz plötzlich zu ihm aufgeblickt und er die Verwunderung in ihren Augen gesehen hätte.

»Connor, Ihr seid nicht sehr umgänglich.«

»Und warum muß ich mir das anhören?«

»Ihr müßt ja nicht. Ich hatte nur das Bedürfnis, es Euch zu sagen. Aber es macht ohnehin nichts. Ich heirate Euch trotzdem. Wenn ich etwas verspreche, dann halte ich es auch. Übrigens möchte ich, daß auch Ihr mir etwas versprecht.«

»Nein.«

Ihre Augen weiteten sich ungläubig. »Ihr habt doch noch nicht einmal gehört, um was ich Euch bitte. Wie könnt Ihr einfach nein sagen?«

»Der Priester wartet.«

Brenna zwang sich zur Geduld. »Wenn der Priester die Verbindung gesegnet hat, werdet Ihr mir danach bitte erklären, warum Ihr unbedingt mich und keine andere heiraten wollt?«

Obwohl er nicht verstand, warum sie ausgerechnet das interessierte, fand er, daß es keinen Grund gab, ihr seine Motive zu verheimlichen. »Gut«, willigte er ein. »Seid Ihr immer so stur und eigensinnig?«

»Oh, ich wußte nicht, daß ich das bin.« Sie beeilte sich, das Thema zu wechseln, bevor er einen anderen Charakterzug entdeckte, den er kritisieren konnte. »Vielen Dank, daß Ihr Vater Sinclair erlaubt habt, mir die Beichte abzunehmen. Er und ich wissen Eure Geduld zu schätzen.«

Was für eine merkwürdige Frau. »Unsere Priester sind die einflußreichsten Männer in den Highlands. Ich würde nicht wagen, ihn zu unterbrechen, selbst wenn ich es wollte.«

Sie sah, wie der Priester ihnen winkte, und legte Connor eine Hand auf den Arm. »Vater Sinclair möchte anfangen. Seid Ihr bereit?« Flüsternd fügte sie hinzu: »Ich gestehe, daß ich nervös bin.«

»Es gibt überhaupt keinen Grund, nervös zu sein. Ihr werdet sofort damit aufhören.«

»Tatsächlich?« Wie wollte er denn das bewirken?

»Ja, werdet Ihr. Denn bald werdet Ihr erkennen, daß Ihr mit mir viel besser bedient seid. Keine Frau, die auch nur einen Funken Verstand hat, würde dieses Schwein MacNare heiraten wollen.«

Er klang, als ob er wüßte, wovon er sprach. Sie beschloß, ihm zu glauben … welche Wahl hatte sie schon? Dennoch wünschte sie sich, sie könnte so zuversichtlich sein wie er, und sie hätte sich gerne an ihn gelehnt, um seine Kraft und seine Wärme zu spüren. Natürlich dachte sie nicht daran, diesem Wunsch nachzugeben. Er würde dies bloß als Schwäche deuten, und schwach war sie ja nun wahrhaftig nicht. Nein, sie war bloß nervös. Das war alles.

Plötzlich bemerkte sie, daß alle sie anstarrten. Sie zwang sich zu einem Lächeln und straffte die Schultern. »Ich hoffe nur, daß ich den Eid auch richtig hinbekomme. Ich habe ja gar keine Zeit gehabt, über die passenden Worte an Euch nachzudenken. Ich frage mich, ob «

»Nein, wir warten nicht mehr. Ihr macht das schon.«

»Aber ich …«

Die Furcht hatte sich wieder in ihre Stimme geschlichen, und er beeilte sich, sie zu beruhigen, bevor sie sich noch mehr hineinsteigerte. »Es wird vorbei sein, bevor Ihr Euch verseht.«

Er sprach von der Zeremonie, das wußte sie, doch ihre Gedanken waren schon viel weiter in die Zukunft gewandert. Ihr Schicksal war besiegelt, sie schien keine Kontrolle mehr über ihr Leben zu haben. Hätte sie bei MacNare dasselbe empfunden?

Eine ganze Weile stand sie nur da, starrte in die Ferne und sagte kein Wort, während sie über all die Folgen nachdachte, die ihre Tat haben würde. Doch schließlich machte sie sich bewußt, daß ihr Schicksal in Gottes Händen allein lag.

»Jetzt gibt es kein Zurück mehr, Connor MacAlister.«

Er nickte, als er die Überzeugung in ihrer Stimme hörte. Endlich hatte die Frau begriffen. »Nein, Weib, kein Zurück.«

Brenna setzte sich in Bewegung und ging mit erhobenem Kopf auf den Priester zu. »Dann bringen wir es hinter uns. Es sollte ja ganz einfach sein.«

Aber ja, es war einfach, dachte er, nun, da sie endlich vernünftig war und tat, was er von Anfang an von ihr gewollt hatte.

Aber er hätte es besser wissen sollen.
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Mit dieser Frau war nichts einfach. Sicher, es gelang ihnen irgendwann zu heiraten, aber es sollte eine Ewigkeit dauern, bis die Zeremonie von Anfang bis Ende durchgestanden war. Und das war selbstverständlich ganz allein ihre Schuld. Connor war stolz auf sich, denn er wurde überhaupt nicht wütend, sondern faßte sich in unendlicher Geduld.

Allerdings wurde ihm schwindelig. Genau wie den anderen. Zwei seiner Männer mußten die Augen schließen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Sinclair hatte ähnliche Probleme, und alles nur, weil er versuchte, Connors Braut im Auge zu halten.

Dabei fing es wirklich ganz einfach an. Als der Priester sie anwies, sich nebeneinander vor ihn zu stellen, gehorchte Brenna sofort. Sie schien wirklich keine Probleme mehr machen zu wollen, und Connor ging selbstverständlich davon aus, daß sie diese Geschichte genau wie er so schnell wie möglich hinter sich bringen wollte.

Doch, er hätte es besser wissen müssen.

»Laird, wenn Eure Gefolgsleute sich hinter Euch in einem Halbkreis aufstellen wollen, dann können sie alle dieses glückliche Ereignis bezeugen«, begann Vater Sinclair.

Die Männer taten, wie ihnen geheißen.

»Genau. So ist es richtig. Lady Brenna, seid Ihr bereit? Können wir anfangen?«

»Ja, Vater.«

Der Priester lächelte. »Ihr seht wunderschön aus, Weib«, flüsterte er. Sobald die Worte heraus waren, sah er an dem kollektiven Stirnrunzeln der Männer, daß er einen Fehler begangen hatte. Natürlich, wie hatte er vergessen können, daß die Highlander sehr eigen waren, was ihre Frauen anging? Offensichtlich dehnte sich dieses Besitzdenken auch auf die Gefolgsleute aus.

Sinclair beeilte sich, den Schnitzer wiedergutzumachen. »Eure Frau strahlt, weil sie endlich erkannt hat, welch eine Ehre ihr beschieden wurde. Das macht sie so schön! Ich habe nur eine Tatsache feststellen wollen.«

Connor hatte keine Ahnung, warum der Priester plötzlich so durcheinander wirkte. Er nickte also, um den guten Mann etwas zu beruhigen, und hoffte, daß es nun weitergehen würde.

Sinclair räusperte sich, schlug das Zeichen des Kreuzes und begann, die Verantwortlichkeiten einer Ehe aufzuzählen.

Brenna entspannte sich langsam und ließ ihre Hände locker an ihren Seiten hängen. Connor begann sich zu langweilen, aber Brenna schien jedes Wort des Priesters aufmerksam zu verfolgen. Doch als sie anfing, unruhig von einem Fuß auf den anderen zu treten, glaubte Connor, daß sie sich nun auch endlich langweilte. Doch dann ging es wieder los: Brenna rang die Hände, und Connor wußte, daß Ärger im Anmarsch war.

»Lady Brenna, bitte wendet Euch Eurem Laird zu, wenn Ihr den Eid nachsprecht.«

Sie zögerte zwar nicht, der Anweisung zu folgen, doch sobald sie zu ihm aufschaute, entdeckte Connor die Panik in ihren Augen. Das Blut war aus ihrem Gesicht gewichen, und Connor betete, daß sie nicht in Ohnmacht fiel, bevor der Priester fertig war.

Er wartete, daß sie etwas sagen würde, doch als sie schwieg, beschloß er, statt dessen schon einmal seinen Part der Zeremonie hinter sich zu bringen. Barsch erzählte er ihr, daß er sie beschützen und ehren würde.

Seine Männer grunzten zustimmend.

Er brauchte nur wenige Momente. Sie brauchte den Rest des Abends.

»Bitte, Lady Brenna. Ihr seid an der Reihe«, drängte Sinclair sanft, als sie beharrlich schwieg. »Ihr müßt nun auch einen Eid leisten. Euer Zögern deutet darauf hin, daß Ihr Eure Meinung geändert habt. Kann das sein?«

Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein, nein, Vater, ich werde ihn heiraten. Ich suche nur nach den richtigen Worten«, erklärte sie. »Es ist bedeutend für mich, daß ich das Richtige sage.«

Und dies waren für eine sehr lange Zeit die letzten zusammenhängenden Worte, die sie herausbrachte. Sie begann, unruhig auf und ab zu gehen, während sie sich Gedanken über die passenden Sätze machte. Dann zog sie Kreise. Sie zirkelte den Priester mehrere Male ein und dehnte dann schließlich ihren Kreis aus, so daß die Krieger miteingeschlossen waren. Niemand mußte rätseln, was in ihr vorging, denn sie sprach während ihrer Wanderung jeden ihrer merkwürdigen Gedanken laut aus. Connor war klar, daß sie sich keinesfalls dessen bewußt war, was sie tat, und sobald er es aufgegeben hatte, sie dabei zu beobachten, ging auch das Schwindelgefühl zurück.

Immer wieder wanderte sie um das Grüppchen herum, bis Sinclair, der ständig seinen Kopf drehte, um ihr seine volle Aufmerksamkeit widmen zu können, sichtbar schwankte. Sie erklärte, daß auch sie  ganz wie ihr zukünftiger Gemahl  schwören würde, ihn zu ehren und zu beschützen, aber sie habe da gewisse Ausführungen zu machen, um ein paar Dinge klarzustellen, die ihr wichtig wären. Und während sie redete und redete, wuchs die Verwirrung der Männer, die unablässig darauf hofften, daß sie ihre Erklärungen endlich beenden möge.

Sie hofften vergeblich.

Es war klar, daß sie nicht aufhören würde, bevor sie alles gesagt hatte, was ihr auf dem Herzen lag, und Connor versuchte nicht einmal, sie zu unterbrechen. Er stellte sich bequem hin, verschränkte die Arme vor der Brust und schloß die Augen.

Der Priester dachte zuerst, daß der Laird sich zu Tode langweilte, doch dann bemerkte er, daß ab und zu ein Lächeln über die Lippen des Mannes huschte: Connor MacAlister hörte seiner Zukünftigen durchaus zu.

Dann, endlich, schien sie fertig zu sein. Sie brach abrupt ab, und Connor schlug die Augen auf. Seine Braut stand neben dem Priester und wirkte ausgesprochen zufrieden. Sinclair ergriff die einmalige Gelegenheit und packte ihren Arm. Damit konnte er sowohl sicherstellen, daß sie ihre Wanderung nicht wieder aufnahm, als auch verhindern, daß er die Balance verlor.

»Seid Ihr nun fertig, Weib?« fragte er etwas unsicher.

»Ja, Vater.«

Sinclair warf dem Laird einen nervösen Blick zu. »Hat sie wirklich alles gesagt, was nötig war?«

»Möchtet Ihr, daß ich es wiederhole, Vater?« fragte Brenna sofort.

Alle außer Connor brüllten gleichzeitig nein. Brenna war so überrascht über die inbrünstige Reaktion, daß sie instinktiv einen Schritt zurückwich. Sinclair fühlte sich als einziger bemüßigt, ihr eine Entschuldigung anzubieten. »Verzeiht, daß ich laut geworden bin, Lady. Ich verstehe selbst nicht, was in mich gefahren ist. Ich bin sicher, daß der Laird die Frage, die ich ihm eben stellte, recht gut beantworten kann.«

Connor ließ ihr keine Zeit zum Protest. Er sah ihr tief in die Augen, während er ihre Litanei von kurz zuvor in ein paar Worten zusammenfaßte. »Sie wird mich ehren, mich beschützen, mir gehorchen, falls sie der Meinung ist, daß ich im Recht bin  obwohl sie davon ausgeht, daß das kaum eines Tages eintreffen kann , sie wird versuchen, mich zu lieben, bevor sie eine alte Frau ist, und ich soll mir auf jeden Fall merken, daß sie mich exakt so lange respektiert, bis ich etwas tue, was beweist, daß ich ihres Respekts nicht würdig bin, und dann möge Gott mir helfen. Habe ich irgend etwas ausgelassen, Brenna?«

»Nein, Connor«, antwortete sie zufrieden. »Ihr habt es besser ausgedrückt, als ich es je gekonnt hätte.«

Der Priester zerrte das Ende seiner Stola aus dem Gürtel, um sich damit den Schweiß von der Stirn zu tupfen. Eine solch anstrengende Hochzeit hatte er wahrhaftig noch nicht erlebt. Er überlegte einen Moment, ob er ein Paar nach den Regeln der Kirche segnen konnte, wenn ein Teil halb hinter ihm und der andere ein ganzes Stück vor ihm stand, gab es aber schließlich auf und beschrieb mit der Hand eine ausgreifende Geste, die das komplette Grüppchen in den Segen einschloß.

»Hiermit seid ihr Mann und Frau«, verkündete er müde.

Er wartete, bis die Jubelrufe der Krieger verebbt waren, dann sagte er dem Laird, daß er nun die Braut küssen dürfe. Brenna schien sich an ihre Pflicht zu erinnern und kehrte an die Seite ihres Mannes zurück. Sinclair war so erleichtert, daß sie sich endlich fügte und diese grausame Zeremonie vorbei war, daß er großmütig noch einen Segen  diesmal nur für das frischvermählte Paar  hinzufügte. Er hatte es tatsächlich geschafft!

Connor neigte den Kopf, um ihr einen anständigen Kuß zu geben, und packte sie an der Taille, um zu verhindern, daß sie vor ihm zurückwich. Er hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen, denn sie kam ihm sogar entgegen, indem sie die Arme um seinen Nacken schlang. Doch als er sah, wie ihr Gesicht strahlte, hielt er inne. War sie wirklich glücklich? Diese plötzlich Wandlung kam ihm so merkwürdig vor, daß er vergaß, was er eigentlich vorgehabt hatte.

Sie wollte ihn gerade an seine Aufgabe erinnern, als es ihm wieder einfiel. Sie spürte seine warmen Lippen auf den ihren, doch dann war es schon wieder vorbei. Connor hob den Kopf und sagte seinen Männern, daß man nun zu Abend essen könne.

Brenna war ein bißchen enttäuscht. Der Kuß hatte sich nett angefühlt und sie wollte noch einen, doch bevor sie Connor fragen konnte, sprach er das an, was ihm die ganze Zeit im Kopf herumgegangen war.

»Ab jetzt wird alles ganz einfach, richtig, Brenna?«

Obwohl sie nicht die geringste Ahnung hatte, was er mit der Frage meinte, stimmte sie zu, nur um ihm einen Gefallen zu tun. »Ja, bestimmt, Connor. Ich werde Euch eine gute Frau sein.«

Er sah nicht so aus, als glaubte er ihr, aber das kränkte sie nicht. Er würde mit der Zeit schon begreifen, wie froh er sein konnte, daß er sie geheiratet hatte.

»Das heißt, es gibt ab jetzt keine weiteren Komplikationen?«

»Keine weiteren Komplikationen«, bestätigte sie. »Werdet Ihr versuchen, mir ein guter Ehemann zu sein?«

Er zuckte die Achseln. Brenna fand, daß man das als Einwilligung betrachten konnte, und dankte ihm vorsorglich, damit er dies auch begriff.

»Und was geschieht jetzt?« fragte sie.

»Seid Ihr hungrig?«

»Ja.«

»Dann essen wir.«

Endlich ließ er sie los. Brenna bedankte sich bei dem Priester und lud ihn ein, mit ihnen zu essen. Sinclair lehnte jedoch ab; der Mond schien hell genug, daß er zum Haus seines Vaters reiten und die Nacht dort verbringen konnte.

Brenna dankte ihm erneut, lächelte und versuchte, das Gefühl, gerade von einem guten Freund verlassen zu werden, niederzukämpfen. Sie blieb stehen, wo sie war, bis Vater Sinclair sich verabschiedet hatte und im Wald verschwand.

Connor hatte die ganze Zeit neben ihr gestanden. Erst als sie sich nun zu ihm umwandte, bemerkte sie, daß sie seine Hand genommen hatte. Augenblicklich ließ sie sie los und folgte ihm über die Lichtung.

Die Männer hatten nicht auf sie gewartet. Soviel zu einem anständigen Hochzeitsbankett, dachte sie. Die Krieger hatten sich nicht einmal die Mühe gemacht, sich zu setzen. Sie standen um einen großen Felsen herum, lachten, schmatzten und genossen ihr Essen. Irgendeiner hatte über den Stein eine grobe Decke gebreitet, auf dem nun der Proviant ausgebreitet lag.

Brenna war, gelinde ausgedrückt, entsetzt. Die Männer schienen zu ahnen, daß ihre Mahlzeit nicht ihre Billigung fand, denn sobald sie sich dem Kreis anschloß, verstummte das Gelächter, was ihr Unbehagen nur noch steigerte.

Sie fühlte sich wie eine Aussätzige. Wie sehr sie sich wünschte, zu Hause am Tisch sitzen zu können! Ihre Familie würde versammelt sein, es würde Taube und Fisch und bestimmt Obstkuchen geben.

Brenna erkannte, daß sie in Selbstmitleid versinken würde, wenn sie noch länger über ihre geliebte Familie nachdachte; sie mußte sich auf das Hier und Jetzt konzentrieren. Immerhin war sie eben gerade noch hungrig gewesen, und wenn sie nun nicht die Chance ergriff, etwas zu essen, dann würde sie wahrscheinlich bis zum nächsten Morgen keine Gelegenheit dafür bekommen.

Viel Auswahl gab es nicht. Auf dem Stein lagen gelber Käse, braunes Brot und einige Haferkuchen. Sie quetschte sich zwischen Quinlan und Connor durch und nahm sich etwas. Da ihr Mann sich nicht die Mühe gemacht hatte, ihr die anderen Krieger vorzustellen und sie nicht wußte, ob sie fragen durfte, schwieg sie genau wie die anderen und konzentrierte sich ausschließlich aufs Essen. Sie durfte nicht daran denken, wie elend sie sich fühlte.

Die Haferfladen schmeckten bitter. Sie rümpfte die Nase, trank einen großen Schluck Wasser, um den Geschmack wegzuspülen und starrte auf den Rest des Fladens. Da es nicht besonders damenhaft gewesen wäre, den Fladen wegzuwerfen oder zurückzulegen, zwang sie sich innerlich seufzend, ihn aufzuessen.

Sie war so nervös, daß sie sich einen zweiten nahm, bevor sie bemerkte, was sie tat. Also mußte sie auch diesen essen, und merkwürdigerweise verbesserte sich der Geschmack mit jedem Bissen, insbesondere, wenn man etwas von dem gesüßten Brot dazunahm.

Brenna bemerkte nicht, daß die anderen zu essen aufgehört hatten. Sie brauchte eine ganze Weile, bis sie das Gefühl hatte, satt zu sein. Als sie endlich aufblickte, um herauszubekommen, was als nächstes geschehen würde, stellte sie fest, daß fünf Männer sie interessiert beobachteten.

Brenna wich verdattert zurück. Sie lächelten. »Stimmt etwas nicht?«

Quinlan verneinte es mit einem Kopfschütteln. »Möchtet Ihr das restliche Brot noch? Wir haben auch noch einen Fladen da. Nehmt es ruhig, Mylady!«

Brenna nickte. »Wenn niemand sonst es will.« Sie nahm Brot und Fladen, brach beides in der Hälfte durch und bot es Connor an. Als er ablehnte, hielt sie den anderen Kriegern der Reihe nach eine Hälfte hin.

Niemand wollte. Statt dessen starrten sie sie weiter an, während sie die Reste vertilgte und über die Erkenntnis nachdachte, daß beobachtet zu werden genauso unangenehm war wie vollkommen ignoriert zu werden.

Sie schluckte den letzten Bissen herunter und sah in die Runde. »Wem darf ich für das Essen danken?«

Keiner antwortete, doch ein oder zwei Krieger hoben gleichgültig die Schultern. Ihr Grinsen bereitete ihr langsam echtes Unbehagen. Sie fühlte sich wie jemand, der als einziger den Witz nicht verstanden hatte.

»Darf ich bitte erfahren, warum Ihr lächelt?« fragte sie.

»Ihr habt großen Eindruck auf meine Männer gemacht«, erklärte Connor.

»Und womit?«

In Erwartung des Kompliments hob Brenna das Kinn. Gewiß erkannten die Highlander an, daß sie sich klaglos und stolz in den Kreis eingefügt hatte, und waren beeindruckt, wie leicht es ihr gefallen war, zu einem der ihren zu werden. Vielleicht hatten sie auch endlich bemerkt, daß Brenna sie mit ausgesuchter Höflichkeit behandelte. Ja, sie achtete selbst in den aberwitzigsten Situation auf Benimm, und das war in der Tat beeindruckend.

»Ihr habt mehr gegessen als Quinlan. Mehr als alle meine Krieger zusammen, um es genau zu sagen.«

Entsetzt riß Brenna die Augen auf. Einer Lady zu sagen, daß sie mehr aß als ein Krieger war eine glatte Beleidigung! Wußte er das etwa nicht? »Eure Männer waren nicht besonders hungrig«, verteidigte sie sich. »Im übrigen sollte es niemand beeindrucken, wieviel ich esse … es sollte nicht einmal zur Kenntnis genommen werden!«

Er lächelte. Himmel, er war wirklich attraktiv, wenn er sie nicht so böse anschaute. »Wir finden es überaus bemerkenswert … und beeindruckend.«

Brenna fühlte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Sie dachte daran, Connor anzulügen, damit er sie nicht für einen Vielfraß hielt, verwarf den Gedanken jedoch wieder. Sie würde noch öfter mit diesen Männern essen müssen, und spätestens beim nächsten Mal würden sie ihre Lüge aufdecken.

»Gewöhnlich esse ich mehr«, gestand sie also.

Ein Soldat riß ungläubig die Augen auf. »Noch mehr?«

Brenna bedachte ihn mit einem indignierten Blick. »Ja«, erwiderte sie schlicht, doch ausgesprochen würdevoll.

Quinlan war der erste, der zu lachen anfing. Als die anderen einstimmten, verfärbten Brennas Wangen sich tiefrot. Sie mußte unbedingt ein Thema finden, mit dem sie sie ablenken konnte.

»Ein schöner Abend, nicht wahr?« versuchte sie es.

»Eßt Ihr noch mehr, wenn Ihr nervös seid?« wollte Quinlan wissen.

Was für eine seltsame Frage, dachte sie. »Nein.«

Erneut brachen die Männer in lautes Gelächter aus. Sie wartete, bis sie sich wieder beruhigt hatten, bis sie einen weiteren Versuch startete, das Thema zu wechseln.

»Connor, würdet Ihr mir bitte Eure Soldaten vorstellen?«

»Das können sie selbst tun.«

Quinlan und Owen, deren Namen sie ja schon kannte, traten einen Schritt zurück. Aedan war der dünnste von ihnen, obwohl man ihn, verglichen mit einem Engländer, kaum als schmächtig bezeichnen konnte. Donald hatte riesige braune Augen, die Brenna an die eines Rehs erinnerten, und Giric war der schüchternste der Truppe. Er traute sich kaum, ihr in die Augen zu sehen, als er ihr seinen Namen nannte.

Brenna strahlte in die Runde. »Ich freue mich, Euch kennenzulernen«, sagte sie aufrichtig.

»Darf ich Euch eine Frage stellen, Mylady?« meldete Quinlan sich zu Wort.

»Bitte.«

»Als Ihr uns zum ersten Mal saht, hattet Ihr Angst. Wir fragen uns, warum.«

»Habt Ihr geglaubt, daß wir Euch etwas antun könnten?« fragte Aedan. Sein Lächeln sollte ihr wohl sagen, wie albern er diesen Gedanken fand. »Ihr habt doch gebetet, nicht wahr?«

»Ja, ich habe gebetet, und ja, ich hatte Angst vor euch. Ich befürchtete tatsächlich, daß ihr mir etwas antun wolltet.«

»Aber danach, Mylady«, meinte Owen. »Nachdem Ihr wußtet, daß wir Euch kein Haar krümmen würden  hattet Ihr da nicht noch immer Angst? Warum?«

Hatten sie keine Spiegel? Hatten sie sich nie in der glatten Oberfläche eines Sees betrachtet?

Sie kam zu dem Schluß, daß es unhöflich wäre, ihnen die Wahrheit zu sagen, und so zuckte sie nur die Achseln und schwieg.

Niemand schien gewillt, das Thema fallen zu lassen. »War es die Kriegsbemalung, die Euch erschreckt hat?« bohrte Owen.

»Ich möchte Euch wirklich lieber nicht antworten. Ich möchte Euch nicht kränken.«

Aus irgendeinem unerfindlichen Grund fanden die Männer dies erneut komisch. Nun gut, dann würde sie eben etwas direkter werden. »Gut. Ich gebe zu, daß es eure Kriegsbemalung war, die mich eingeschüchtert hat«, gestand sie mit einem Nicken. »Und eure Größe, eure Kleidung, eure finsteren Mienen, euer Benehmen und die Art und Weise, wie die Soldaten meines Vaters sich vor euch duckten … Soll ich fortfahren?«

Oh, diese Barbaren wirkten doch tatsächlich gebauchpinselt! Sie mußte ihnen unbedingt klarmachen, daß sie es keinesfalls als Kompliment gedacht hatte! All diese Attribute waren alles andere als bewundernswert  keine anständige englische Lady durfte so denken , sie waren verabscheuungswürdig. Sie wollte den Männern gerade den Kopf zurechtrücken, als ihr ein Gedanke durch den Kopf schoß und sie sich entsetzt zu Connor umwandte.

»Ich werde keine Kriegsbemalung auflegen. Am besten begreift Ihr das hier und jetzt. Es ist barbarisch, Connor, und Ihr könnt nicht erwarten, daß «

Das brüllende Gelächter der Männer ließ sie innehalten. Nun, Connor lachte natürlich nicht; vermutlich konnte er das gar nicht. Aber er lächelte immerhin, und Brennas Herz setzte einen Schlag aus. Seine Zähne waren wundervoll weiß, und Brenna fragte sich, wie es wohl zusammenpaßte, daß ein Mann, der so großen Wert auf Zahnpflege legte, sich freiwillig mit blauer Farbe entstellte. Highlander waren wirklich ein seltsames Völkchen. Ob sie sie jemals verstehen oder sich auch nur in ihre Mitte einfügen würde?

»Frauen wird diese Ehre nicht gewährt.«

Wovon sprach er? »Was für eine Ehre?«

»Die Farbe«, erklärte er. »Nur Krieger allein dürfen sich bemalen.«

Connor sah nicht so aus, als ob er einen Scherz hatte machen wollen, und so wagte sie nicht zu lachen. Es kostete sie allerdings einiges an Anstrengung. Der Versuch, höflich zu bleiben, brachte ihr eine schmerzende Kehle ein.

»Habt Ihr denn noch nie einen Highlander gesehen? Wißt Ihr überhaupt nichts über uns?« flüsterte Giric. Er hatte die Frage an den Boden gerichtet, doch Brenna konnte sehen, daß er bis zu den Haarwurzeln errötete.

»Als ich klein war, dachte ich, daß ich alles über euch wüßte. Ich glaubte sogar zu wissen, wo ihr lebtet.«

»Und wo, glaubtet Ihr, daß wir leben?« fragte Donald lächelnd. Er hatte das schelmische Funkeln in ihren Augen bemerkt.

»Unter meinem Bett. Ihr kamt nur hervor, wenn ich schlief. Natürlich wachte ich jedesmal schreiend auf und rannte blitzschnell zur Schlafkammer meiner Eltern.«

Sie hatte erwartet, daß die Männer in Gelächter ausbrechen würden, doch offenbar hatte keiner begriffen, daß sie sie hatte aufziehen wollen. Drei der Krieger wirkten verwirrt, die anderen beiden entsetzt.

»Habt Ihr uns gerade beleidigt?« fragte Owen.

»Nein.« Brenna verdrehte die Augen. »Das war ein Witz. Um Himmels willen, kennt ihr den Unterschied denn nicht?«

Alle fünf schüttelten den Kopf, doch Quinlan grinste plötzlich, als ihn die Erkenntnis durchfuhr. »Mir scheint, Laird, daß Eure Braut schon seit Jahren von Euch träumt«, sagte er genüßlich.

»Tja, so sieht es tatsächlich aus«, erwiderte Connor.

Brenna gab sich keine Mühe, ihre wachsende Verzweiflung zu verbergen. Der Versuch, mit den Highlandern zu plaudern, verursachte ihr Kopfschmerzen. Und da Höflichkeit an die Barbaren ohnehin verschwendet zu sein schien, beschloß sie, es einfach aufzugeben.

»Connor, darf ich mich entschuldigen?«

Sie neigte den Kopf zum Gruß an die Krieger, dann wandte sie sich um und ging davon. Sie war bereits mit Bürste, Handtüchern und frischer Kleidung auf dem Weg zum See, als Connor endlich die Erlaubnis gab. Brenna hatte die Bresche in den Pinien erreicht, als sie stehenblieb und einen Blick über die Schulter warf.

»Quinlan?«

»Ja, Mylady?«

»Das waren keine Träume. Es waren Alpträume.«

Sie lachten erst, als sie außer Sicht war, doch der Lärm folgte ihr bis ans Ufer des Sees. Sie glaubte nicht daran, daß die Krieger ihren Scherz endlich begriffen hatten  dazu waren sie geistig zu schwerfällig. Da war es doch eher anzunehmen, daß Connor irgendeine häßliche Bemerkung gemacht hatte, die solche Männer halt komisch fanden  irgend etwas in bezug auf Metzeleien und Bluträusche wahrscheinlich. Sie hatte ja bereits miterleben dürfen, wie dümmlich sie gegrinst hatten, nachdem Connor ihnen befohlen hatte, die englischen Soldaten zu töten. Und hatten sie nicht geschmollt wie kleine Jungen, als der Befehl anschließend rückgängig gemacht worden war?

Augenblicklich überkam Brenna das schlechte Gewissen. Es ging nicht an, daß sie über Connor derart negativ urteilte. Er konnte ja nichts dafür, daß er ein Barbar war und wie ein Tier aufgezogen wurde. Im übrigen war er jetzt ihr Mann; sie war für den Rest des Lebens an ihn gekettet, und sie sollte wenigstens versuchen, ihn zu mögen!

Plötzlich fiel ihr etwas Schreckliches ein. Hatte er vor, sie in dieser Nacht in sein Bett zu holen? Sobald der Gedanke sich in ihrem Kopf formte, versuchte sie, ihn zu verdrängen. Allerdings war das leichter gesagt, als getan; Gott mochte ihr helfen, aber sie begann schon zu beben, wenn sie nur daran dachte, daß er sie anfassen könnte. Natürlich war ihr klar, daß sie sich albern benahm. Sie war eine erwachsene Frau und kein Kind mehr  sie wußte genau, was von ihr erwartet wurde. Ihre Mutter hatte ihr geduldig erklärt, daß jeder Mann mit seiner Frau schlafen wollte, sobald die Hochzeitsfeier vorbei war. Ärgerlicherweise hatte ihre Mutter sich nicht mit weiteren Ausführungen aufgehalten, und so kannte sie zwar die Grundlagen  oder glaubte sie zu kennen , tappte aber vollkommen im Dunkeln, was die Einzelheiten betraf. Es hatte sich alles ausgesprochen unangenehm und schwierig angehört.

Brenna zwang sich, die Sorgen zu vergessen. Wenn Connor beschloß, sie heute nacht mit ins Bett zu nehmen, dann würde Gott vielleicht Gnade mit ihr haben und sie diese Geschichte verschlafen lassen.

Lächelnd streifte sie ihre Kleider ab und lief ins Wasser, bevor sie sich umentscheiden konnte. Das Wasser war eisig, und sie wusch sich hastig.

Als sie gerade ans Ufer zurückkehren wollte, hörte sie jemanden kommen. Sie ging also wieder ins tiefere Wasser, bis es ihr bis zum Kinn reichte, und wartete ab.

Ein paar Augenblicke später tauchte Connor auf. Über seinem Arm hing ein Plaid.

»Es ist Zeit, herauszukommen.«

»Ich möchte lieber allein sein, wenn ich das tue.«

»Und warum?«

Es war ihr unverständlich, wie er diese Frage stellen konnte! »Weil ich es so lieber habe«, sagte sie etwas lahm.

»Ihr werdet erfrieren. Komm jetzt sofort heraus.« Der Befehlston machte klar, daß er keinen Widerspruch duldete.

»Ich werde nicht herauskommen. Ich habe gar nichts an. Ich mag es nicht, wenn mir einer dabei zusieht!«

Er ignorierte die Tatsache, daß sie ihn angebrüllt hatte. »Aber es ist doch keiner hier«, sagte er ruhig.

»Ihr seid hier, und Ihr steht genau im Mondlicht. Ich kann erst herauskommen, wenn Ihr gegangen seid.«

Seine Frau brüllte schon wieder! Sie war entschieden zu frech. »Ihr werdet mich nicht noch einmal in dieser Lautstärke ansprechen.«

Brenna rief sich in Erinnerung, daß sie sich vorgenommen hatte, mit ihm auszukommen. Wenn sie nett zu ihm war, dann war er vielleicht auch nett zu ihr. Nicht ganz unbedeutend war auch die Tatsache, daß ihr Körper vor Kälte taub wurde und ihre Zähne klapperten. »Also gut«, brachte sie mühsam hervor. »Ich schreie nicht mehr. Geht Ihr jetzt bitte?«

»Nein.«

Ihr Mann schien keine Ahnung von gegenseitigem Einvernehmen zu haben. Sie würde es ihm erklären müssen, aber jetzt hatte sie keine Lust dazu. Sie fühlte sich so, wie man sich fühlt, wenn die Haut blau wird, und sie wußte, daß sie tatsächlich erfrieren würde, wenn sie nicht bald aus diesem eisigen Wasser kroch.

Der Stolz würde sie umbringen. »Ich kann nicht herauskommen.«

»Warum nicht? Ist es Euch etwa peinlich?«

Aha. Es war erstaunlich, daß er tatsächlich auf die Idee gekommen war, wenn er sich auch ziemlich erstaunt anhörte. Sie schloß die Augen, bat Gott um eine Extraportion Leidensfähigkeit und antwortete: »Natürlich ist es mir peinlich.«

»Zwischen uns darf es keine Schüchternheit geben. Soll ich hineinkommen und Euch holen?«

»Ich ertränke mich, wenn Ihr das tut!«

Er grinste. »Hilft es Euch, wenn ich meine Kleider ablege?«

»Nein!«

Sie hatte schon wieder gebrüllt. »Connor, würdet Ihr Euch wenigstens umdrehen, während ich mich anziehe?«

Sein Seufzer war stark genug, um sie umzuwehen. »Ihr benehmt Euch entsetzlich kindisch.«

Sollte er sie doch kritisieren! Hauptsache, sie hatte ihren Willen bekommen. Und endlich drehte er sich um. Brenna hastete zum Ufer und trocknete sich, so schnell sie konnte, ab. Aus Angst, daß ihr ungeduldiger Mann sich zu schnell umdrehte, verzichtete sie auf das Hemd und zog sich das weiße Unterkleid über die nackte Haut.

Das Baumwollkleid wurde vom Hals bis zu ihrer Taille mit rosafarbenen Bändern geschlossen. Ihre Finger, eben noch taub vor Kälte, erwärmten sich, so daß es sich anfühlte, als würden winzige Nadeln durch ihre Haut stechen. Brenna gab sich alle Mühe, doch sie schaffte es nicht, die dünnen Bändchen zuzubinden.

Nun, dann mußte sie es eben aufgeben. Die schwere Tunika, die sie überziehen wollte, würde ihre bloße Brust ausreichend verdecken. Das Problem war nur  wie kam sie heran? Sie hatte das Kleid über einen Ast drapiert, so daß es nicht schmutzig wurde, aber Connor befand sich zwischen ihr und dem Ast! Da sie nicht wollte, daß er sie so unanständig bekleidet sah, bat sie ihn, ihr das Überkleid zu reichen.

Statt dessen drehte er sich um. Sofort wich sie zurück, um etwas Abstand zu gewinnen, rutschte jedoch auf dem glitschigen, leicht abschüssigen Ufer aus. Bevor sie sich unelegant aufs Hinterteil legen konnte, schnellte seine Hand vor und packte sie am Arm. Nachdem Brenna ihr Gleichgewicht wiedererlangt hatte, zog sie ihr Kleid über den Brüsten zusammen und funkelte ihn mißbilligend an.

Connor schüttelte ungeduldig den Kopf. »Ihr müßt endlich begreifen, daß Ihr mich nicht zu fürchten habt. Meine Pflicht ist, für Euch zu sorgen, nicht Euch etwas anzutun.«

»Ich fürchte Euch gar nicht.«

»Ihr seid gerade vor mir zurückgewichen«, sagte er dickköpfig. »Ihr hattet gerade Angst vor mir.«

Brenna schüttelte den Kopf. Das Band, das ihr Haar zusammengehalten hatte, löste sich und fiel ins Wasser, während sich die dichte Masse der Locken wie ein Wasserfall über ihre Schultern ergoß.

Sie in diesem aufgelösten Zustand zu sehen, gefiel ihm ausgesprochen gut. Sie war das reizvollste Wesen, das ihm je begegnet war. Es war nicht schwer, sich in den Tiefen ihrer blauen Augen zu verlieren und alles andere zu vergessen, während man die Anmut, mit der sie sich bewegte, bewunderte …

Was zum Teufel war mit ihm los? Er tat ja fast, als würde Brenna eine Zauberin sein, die einen Bann über ihn gelegt hatte. Und obwohl er eben noch sehr zufrieden gewesen war, spürte er, wie der Zorn nun in ihm wuchs. Er würde nicht zulassen, daß sie ihm die Kontrolle über sich raubte. Verdammt, diese Frau war wirklich anstrengend.

Und verführerisch. Irgendwie konnte er nur daran denken, wie es wäre, sie zu küssen und Liebe mit ihr zu machen.

Vermutlich wäre sie vor Furcht gestorben, wenn sie seine Gedanken hätte lesen können. Sie konnte nicht ahnen, wie aufreizend sie war oder wie heftig sein Körper auf ihren leicht bekleideten Zustand reagierte. Sie hätte ihn nicht so indigniert angesehen, wenn sie auch nur geahnt hätte, daß er kurz davor stand, sie auf die nächste Decke zu werfen.

»Hört mit dem Kopfschütteln auf«, befahl er ihr barsch.

»Ich versuche Euch nur ein für alle Mal klarzumachen, daß ich mich nicht vor Euch fürchte. Ich hatte einfach nicht erwartet, daß Ihr Euch umdreht  Ihr habt mich überrascht. Euer Benehmen bereitet mir wirklich große Sorgen.«

Er lächelte. Ihre Augen weiteten sich ungläubig. »Soll das heißen, daß Ihr keinen Wert auf Benimm legt?«

»Nein.«

»Nein? Aber das müßt Ihr. Ich meine, Benimm ist wichtig.«

»Warum?«

»Warum?« wiederholte sie. Ihr Kopf war plötzlich ganz leer. Himmel noch mal, ihr fiel doch tatsächlich kein einziger Grund ein! Die Art und Weise, wie er sie ansah  warm und zärtlich , ließ sie sogar vergessen, worüber sie gerade gesprochen hatten.

Sie trat einen Schritt auf ihn zu. »Ihr verwirrt mich«, flüsterte sie. »Aber ich gedenke, mir meine geistige Gesundheit zu erhalten, und dazu werde ich mir Mühe geben, Euch zu verstehen. Ich hoffe bloß, daß Ihr es wert seid!« Und dann fügte sie hinzu: »Ihr könnt mich jetzt übrigens loslassen.«

Er hatte keine Lust, sie loszulassen, und da er daran gewöhnt war, zu tun, was ihm paßt, ignorierte er ihren Befehl. Ihre seidenweiche Haut, die im Mondlicht so blaß aussah, fühlte sich angenehm an seiner gebräunten schwieligen Hand an.

Wie war dieser kostbare Schatz anderen Männern entgangen?

»Hat Euch noch kein anderer Mann den Hof gemacht?«

»Ich war einem Baron versprochen, doch er starb, bevor ich alt genug war, ihn zu heiraten. Ich habe ihn nie kennengelernt … ich habe überhaupt wenig fremde Männer getroffen. Mein Vater wollte es nicht. Er paßte immer ganz besonders auf Rachel auf.« Sie sah zu ihm auf und setzte hinzu: »Sie ist sehr hübsch.«

»Und der Baron, dem Ihr versprochen wart? Starb er in einer Schlacht?«

»Nein. Im Bett.«

»Er starb im Bett?«

»Das war traurig«, fuhr sie ihn an. »Nicht lustig.«

»Nur Engländer sterben im Bett.«

Sie fand seine Bemerkung zu dumm, um darüber zu streiten. »Würdet Ihr jetzt bitte aufhören, meinen Arm zu zerquetschen?«

Er lockerte seinen Griff ein wenig. »Und seid Ihr immer noch verlegen?«

»Ein bißchen.«

»Ich will nicht, daß meine Anwesenheit Euch peinlich ist. Hört sofort damit auf.«

Sie lachte laut auf und bemerkte erst dann, daß er es absolut ernst gemeint hatte. »Habt Ihr eigentlich eine Ahnung, wie hochnäsig Ihr daherredet?« Bevor er antworten konnte, fuhr sie fort: »Mir wird kalt. Wenn Ihr mich bitte endlich loslassen würdet, dann kann ich mich anziehen.«

»Ihr braucht Euch nicht anzuziehen. Wir gehen ins Bett.«

Es war nicht, was er gesagt hatte, sondern wie er es gesagt hatte. Panik überkam sie. Und so tat sie, als hätte sie ihn mißverstanden. »Zusammen?«

»Natürlich.«

»Jetzt?«

Er fing an, dieses Wort zu hassen. »Ja, jetzt.«

»Lieber nicht.«

»Lieber doch.«

»Also gut, ich gebe zu, daß ich Angst davor habe, Connor. Ich möchte Eure Gefühle nicht verletzen, aber ich muß aufrichtig zu Euch sein. Ihr wollt Euch gewiß nicht einer widerstrebenden …  Was macht Ihr denn jetzt?«

»Ich lege Euch das MacAlister-Plaid um. Würdet Ihr bitte damit aufhören, immer vor mir zurückzuweichen, sobald ich den Arm nach Euch ausstrecke? Das wächst sich ja langsam zu einer ärgerlichen Angewohnheit aus. Und hebt Euer Haar an  es stört!«

»Mir wäre es lieber, wenn Ihr mich in Frieden lassen würdet!«

»Ihr strapaziert meine Geduld!«

Warum verstand er denn nicht? Sie wollte noch einen Versuch machen, zu ihm durchzudringen.

»Connor, ich habe gar keine Erfahrung.«

Sie brauchte doch bestimmt keine nähere Erklärung abzugeben. Er mußte spüren, hören, sehen können, wie sehr sie sich fürchtete. Lieber Himmel, sie zitterte schließlich! Jeder gutherzige Mann hätte augenblicklich versucht, sie zu beruhigen.

»Ich schon«, sagte Connor.

»Und das ist es, ja?« schrie sie. »Ich soll mich damit trösten, daß Ihr Erfahrung habt?«

Connor blickte sie verdattert an. »Ihr braucht Trost?«

Brenna wollte schreien … und nie wieder aufhören! Statt dessen holte sie tief Atem, um sich zu beruhigen.

Es half leider nicht. »Ja«, fauchte sie. »Ich will, daß Ihr mich tröstet!«

Er hatte schon befürchtet, daß sie so etwas sagen würde. Zum ersten Mal seit sehr, sehr langer Zeit, war er um die passenden Worte verlegen. Keine Frau hatte je zuvor etwas so Seltsames von ihm erbeten. Bisher waren sie alle immer willig in seine Arme gekommen und hatten ihm ihren Körper angeboten, und wenn er Lust auf sie hatte  was, wie er zugeben mußte, meistens der Fall war , dann hatte er nicht nein gesagt. Natürlich ging er stets sanft mit Frauen um und sorgte dafür, daß sie genauso viel Spaß hatten wie er. Allerdings hatte er auch noch nie eine Jungfrau im Bett gehabt; im Grunde genommen waren die meistens seiner Gefährtinnen erfahrener als er selbst gewesen.

Aber alle hatten beim Abschied gelächelt.

Die zarte, naive Lady, die vor ihm stand, war aber nicht wie andere Frauen. Sie war seine Braut  die Frau, die seinen Namen tragen und seine Kinder auf die Welt bringen würde. Er sollte ihr Respekt erweisen, indem er tat, was immer nötig war, um ihr ihre Ängste zu nehmen. Zugegeben, er hatte keine Ahnung, wie man auf weibliche Bedürfnisse einging, aber er war zuversichtlich, daß er in seiner Erinnerung etwas finden würde, das ihm helfen konnte. Kannte er nicht schließlich genug verheiratete Männer?

Doch je länger Connor über das Problem nachdachte, desto klarer wurde es ihm, daß er sich irrte. Er hatte noch nie darauf geachtet, wie andere Männer mit Frauen umgingen. Er wußte nicht einmal, was sein Bruder in bezug auf Frauen dachte oder tat.

Was nun? Er konnte ihr schlecht sagen, daß sie leider Pech gehabt hatte. Wahrscheinlich würde sie zu heulen anfangen, und er wüßte garantiert nicht, was er dann tun sollte. Sein Bruder verließ immer den großen Saal, wenn seine Frau weinte, und kehrte erst wieder, wenn sie sich wieder so weit beruhigt hatte, daß sie ihm zuhören konnte. Aber auch das war im Augenblick keine Lösung für Connor. Wenn er sie nun einfach stehenließ, würde er sie nie in sein Bett bekommen.

Es schien nur einen Ausweg zu geben. Er mußte ihr über ihre albernen Ängste hinweghelfen, so lange es auch dauern mochte.

Er betete um das Unmögliche  Verständnis! »Ich habe mich entschlossen, Euch zu trösten.«

»Im Ernst?« Sie sah ihn hoffnungsvoll an.

»Ja. Allerdings müßt Ihr mir erst erklären, wie so etwas gemacht wird. Fangt an.«

»Das ist kein guter Moment für Scherze.«

»Ich scherze nicht.«

»Ihr meint es wirklich ernst?«

Sein Stirnrunzeln sagte ihr deutlich, was er davon hielt, wenn man an ihm zweifelte, also beeilte sie sich, ihn zu beruhigen. »Schon gut. Natürlich meint Ihr es ernst. Ihr seid Laird, um Himmels willen. Ein Clansherr lügt ja schließlich nicht!«

»Also, tut Ihr jetzt, was ich Euch befohlen habe?«

Sie nickte, sagte aber nichts.

»Brenna «

»Ich denke darüber nach, verflucht!« brüllte sie. »Eure Ungeduld macht mich noch wahnsinnig. Es ist nicht einfach, jemanden zu erklären, wie man Trost spendet. Ich will nicht alles verderben, indem ich unüberlegt beginne.«

Wieder versank sie in Schweigen. Es dauerte eine Ewigkeit. Connor begriff nicht, warum sie so lange brauchte. Er hatte ihr schließlich kein unlösbares Rätsel aufgegeben. Und er konnte einfach nicht mehr lange so vor ihr stehen, ohne sie zu berühren. Sah sie denn nicht, was sie mit ihm anstellte? Nein, natürlich nicht. Sie war ja ganz und gar damit beschäftigt an Trost zu denken. Trost … ausgerechnet! Sie hatte offenbar vergessen, daß sie halbnackt war. Nun, Connor konnte es nicht vergessen. Nachdenklich, wie sie war, hatte sie die Hände, die das Kleid oben zusammengehalten hatten, sinken lassen, und er konnte nun genug sehen, um seiner Phantasie freien Lauf zu lassen.

Er mußte wegsehen, und zwar sofort! Er erkannte plötzlich, daß er seine Selbstbeherrschung verlieren würde, wenn er sie nicht bald in seine Arme ziehen konnte. Er würde seine Finger ganz zärtlich über ihren Hals gleiten lassen und ihr dann das Kleid herunterreißen! Und dann würde sie bestimmt nicht mehr an Trost denken.

Oder etwa doch?

Connor zog hastig das Plaid über ihre Schultern  vor allem über ihre Brüste  und befestigte es mit dem geflochtenen Gürtel, den er ebenfalls mitgebracht hatte. Sein Handrücken berührte ihre bloße Haut, und eine Hitzewelle schoß durch seinen Körper. Er mußte es gleich noch einmal machen.

Was ein Fehler war. Das Bedürfnis, ihr das Kleid und nun auch noch das Plaid vom Körper zu reißen, wurde nur noch stärker und drängender.

Connor wich kaum merklich zurück und starrte in die Ferne.

»Ich bin sehr froh, daß Ihr darüber nachdenkt.«

Ihre Bemerkung überraschte ihn. »Tatsächlich?«

»Ja.«

Er bedachte sie mit einem indignierten Blick. »Über was genau denke ich denn Eurer Meinung nach?«

»Trost.«

Er lachte nicht, denn sie hätte kaum verstanden, was ihn so amüsierte, und Gott mochte ihm helfen  wahrscheinlich hätte er sie aufgeklärt.

Hastig räusperte er sich. »Ihr habt mir noch immer nicht gesagt, was Ihr von mir wollt.«

»Früher, als Ihr noch klein wart, hat Eure Mutter Euch nicht «

»Sie ist tot.«

»Tut mir leid.«

»Wieso?«

»Weil sie tot ist. Was ist mit Eurem Vater? Er muß euch doch mal getröstet haben.«

»Nein.«

»Wieso nicht?«

»Er ist tot. Deswegen nicht.«

»Connor, gab es denn niemanden, an den Ihr Euch als Kind habt wenden können?«

Er zuckte die Achseln. »Mein Bruder. Alec.«

»Hat er Euch getröstet?«

»Teufel, nein!« Allein der Gedanke war ja widerwärtig.

»Gab es denn gar niemanden, der sich um Euch gekümmert hat?«

Er zuckte erneut die Achseln. »Meine Stiefmutter Euphemia vielleicht, aber sie befand sich nie in der Verfassung, jemandem Trost zu spenden oder ihn zu beruhigen, und ihr Sohn Raen noch weniger. Der plötzliche Tod meines Vaters hat sie vernichtet, und sie trauert noch immer um ihn. Sie kann nicht einmal ertragen, unser Land zu betreten, so stark ist ihr Schmerz um den Verlust.«

»Sie muß Euren Vater sehr geliebt haben.«

»Selbstverständlich«, antwortete er ungeduldig. »Dauert Trost sehr lange?«

Brenna dachte ernsthaft darüber nach. »Ich denke nicht«, sagte sie nach einer Weile. »Manche Ehemänner tätscheln ihren Frauen nur eben im Vorbeigehen die Schulter, um ihnen zu bedeuten, daß sie sich um ihre Gefühle Gedanken machen. Mein Vater hat das ständig gemacht, aber nun, wo ich darüber nachdenke, bin ich mir nicht mehr sicher, ob er meiner Mutter Trost spenden oder ihr seine Zuneigung zeigen wollte.«

Bedauernd hob sie die Schultern. Diese Sache gestaltete sich schwieriger, als sie geglaubt hatte. »Andere Männer legen ihrer Frau auch den Arm um die Schultern und «

»Was zieht Ihr vor?«

»Wie beliebt?«

Er wiederholte seine Frage mit aufgesetzter Geduld. »Soll ich Euch lieber tätscheln oder den Arm um die Schultern legen?«

Es war hoffnungslos. Er war hoffnungslos. Trost mußte aus dem Herzen kommen; Connor mußte es fühlen, bevor er es tun konnte. Und wahrscheinlich gehörte auch einiges an Erfahrung dazu; man mußte mit liebenden Menschen umgeben sein, um zu wissen, was Trost, Geborgenheit und Wärme bedeuten. Und wenn sie nicht so vollkommen durcheinander gewesen wäre, dann wäre es ihr wahrscheinlich gelungen, es ihm zu erklären.

Im Augenblick konnte sie sich nicht einmal daran erinnern, wie ihr neuer Name lautete. »Schaut, Connor, dies ist keine Lektion im Schwertkampf. Ihr müßt spontan und aufrichtig sein und …« Leider viel ihr kein »Und« mehr ein.

»Ihr wißt im Grunde gar nicht, wovon Ihr sprecht, nicht wahr?«

Sie seufzte laut. »Nein, im Grunde nicht.«

»Warum stehen wir dann die ganze Zeit hier herum?«

»Ich kann ja nichts dafür, daß Ihr immer so ungeduldig seid, und ich …  Was macht Ihr denn jetzt?«

»Ich ziehe Euer Haar unter dem Plaid hervor.«

»Warum?«

»Weil ich das will.«

»Tut Ihr immer das, was Ihr wollt? Ach, natürlich, was frage ich überhaupt!«

»Ihr würdet jetzt flach auf dem Rücken liegen, wenn ich immer täte, was ich wollte.«

Sie gab es auf, seine Hand wegzudrücken. Sie sah ohnehin keinen Grund, noch länger mit ihm zu diskutieren. Sie konnte ihn nicht davon abhalten, sie zu berühren, aber sie konnte wenigstens ihren Stolz behalten, indem sie so tat, als hätte sie die Situation unter Kontrolle.

Er zog ihr also endlich die Haare unter dem Plaid hervor, und seine Hände waren überraschend sanft, als er ihren Hals berührte. Ein Wonneschauder rann ihr den Rücken herab, aber was sie noch mehr erfreute, war die Tatsache, daß Connor selbst behob, was ihn störte, anstatt sie dafür zu kritisieren. In ihrer Kindheit und Jugend hatte sie ständig zu hören bekommen, was an ihr nicht in Ordnung war, anschließend hatte man ihr befohlen, es zu ändern. Und selbstverständlich würde Connor nicht anders sein. Es war allein eine Frage der Zeit, bis er sie genauso behandelte, wie ihre Eltern und Geschwister es immer getan hatten.

Connor hatte keine Lust mehr, noch länger zu warten. Er packte Brennas Hand und begann zurück zur Lichtung zu gehen, auf der er die Schlafstatt eingerichtet hatte. Er war ein bißchen erstaunt, daß sie sich nicht gegen ihn sträubte.

»Ich sollte Euch vielleicht vorwarnen«, entfuhr es ihr. »Ich bin nicht großartig zurechtgemacht.«

»Es ist mir egal, wie Ihr ausseht.«

»Im Ernst?«

»Natürlich.«

Sie dachte einen Moment über diese Bemerkung nach, bis sie begriff, daß sie zum Lager zurückkehrten.

»Wohin gehen wir?«

Wieder war Panik in ihrer Stimme. Gott, er haßte es, sich in Geduld fassen zu müssen. Waren denn alle Jungfrauen so anstrengend?

»Was kann ich tun, um Euch diese lächerliche Angst auszutreiben?«

»Ihr könntet damit anfangen, mich nicht immer anzuschnauzen. Und außerdem ist meine Angst nicht lächerlich.«

»Antwortet mir.«

»Ihr könntet etwas Nettes und Hoffnungsvolles sagen, was die … nun ja …«

»Fleischliche Liebe betrifft?« Ihm fielen ein Dutzend Antworten ein, doch jede bezog sich auf das, was er fühlen würde.

»Euer Zögern macht mir Angst«, flüsterte sie.

»Es wird Euch nicht umbringen.«

»Es wird mich nicht umbringen? Das ist alles?«

Ihre Empörung entlockte ihm ein Grinsen. »Es wird Euch gefallen. Denke ich.«

Ihr Blick besagte, daß sie ihm nicht glaubte, aber sie blieb wenigstens nicht stehen, und das war ihm am wichtigsten.

»Es ist schmutzig und blutig, nicht wahr?«

»Nein, ist es nicht.«

»Ich glaube nicht, daß es mir gefallen wird«, flüsterte sie, denn sie näherten sich nun den Kriegern, die sich bereits zur Nacht hingelegt hatten. »Allerdings möchte ich Kinder haben.«

»Aha. Und wie hattet Ihr vor, diese zu bekommen?«

Sie ignorierte den Sarkasmus in seiner Stimme. »Wollt Ihr denn Kinder?«

»Natürlich. Warum hätte ich Euch sonst heiraten sollen?«

»Ich weiß nicht, warum. Ihr habt mir versprochen, es mir zu erklären, sobald wir verheiratet sind.«

»Später.«

»Jede Frau kann Euch Kinder gebären. Wieso habt Ihr mich ausgesucht?«

Sie waren nun in der Mitte der Lichtung angekommen und blieben einander gegenüber stehen. Als Brenna sich umsah, entdeckte sie die anderen Männer, die, unter ihre Decken geschmiegt, so taten, als ob sie schliefen. Im Kreis der Krieger war ein leeres Bett zu sehen, auf dem ein zweites Plaid lag.

Voller Entsetzen starrte sie auf die Schlafstatt. Er konnte doch nicht erwarten, daß sie hier, zwischen all den fremden Kriegern, schlief? Oh, doch, natürlich, genau das erwartete er. Meine Güte, er hatte wirklich nicht den Hauch einer Ahnung von weiblichen Bedürfnissen!

Ärgerlicherweise konnte sie keinen Aufstand veranstalten: Die Männer würden alles mitbekommen. Was sollte sie also tun? Sie dachte nicht daran, sich von ihm anfassen zu lassen, solange fünf Männer, die sich schlafend stellten, die Ohren spitzten. Nur … wie sollte sie ihn daran hindern? Connor sah ganz und gar nicht so aus, als wollte er noch länger vernünftig sein. Seine Haltung war drohend, seine Stirn finster gefurcht, und wenn sie darüber nachdachte, dann hatte er ihr eigentlich ziemlich viel Zeit gegeben, sich zu beruhigen. Er war bereit gewesen, sie zu trösten und ihr Zuversicht einzugeben, und auch wenn es nicht funktionierte, mußte sie doch wenigstens den Versuch anerkennen. Welcher Mann, den sie kannte, würde sich so lange gedulden?

Die Erkenntnis entlockte ihr ein Lächeln. Guter Gott, er hatte in der Tat alles versucht, um ihr die Furcht zu nehmen, und sie hatte es nicht einmal bemerkt! Sie seufzte zufrieden. Ihr Gemahl schien doch nicht der schlechteste zu sein.

Und daher sollte sie jetzt auch keinen Widerstand mehr leisten. Nein, sie würde lieber entgegenkommend sein. Wenn sie es geschickt anstellte, würde er vielleicht nicht einmal merken, daß sie ihren Willen bekam …

Brenna nahm seine Hand, als er sich gerade bücken wollte, um sich die Stiefel auszuziehen, griff nach der Decke, die auf dem Boden lag und flüsterte: »Bitte. Kommt mit.«

»Was ist denn nun schon wieder?« bellte er.

»Es ist eine englische Tradition. Die Frauen machen das Hochzeitsbett. Immer.«

Sie konnte sehen, daß er ihr nicht glaubte, doch sie entfernte sich einfach von ihm, bevor er protestieren konnte. Am Rand der Lichtung blieb sie stehen, schenkte ihm ein Lächeln, das, wie sie hoffte, auffordernd war, und verschwand im Wald.

Connor regte sich nicht. Er stand mit gespreizten Beinen und in die Hüften gestemmten Händen vor seiner Schlafstatt und starrte ihr hinterher. Dann begann er, bis zehn zu zählen. Sobald er fertig war, würde er dieses freche Ding entweder in Frieden lassen oder hinter ihr herrennen und sie leidenschaftlich und erbarmungslos lieben.

»Von so einer Tradition habe ich noch nie gehört«, bemerkte Quinlan genüßlich. Der Krieger saß mit dem Rücken an einen Baum gelehnt auf dem Boden und hatte die Arme vor der Brust verschränkt.

»Wenn du noch ein Wort sagst, dann bring ich dich um, das schwöre ich.«

Quinlan schien nicht im mindesten eingeschüchtert. »Denkt Ihr nicht, Ihr solltet Euch besser schlafen legen, bevor es Zeit wird, aufzustehen?«

Connor machte einen drohenden Schritt auf seinen Freund zu. Quinlan richtete sich sofort gerade auf. »Sie will nur ein bißchen Zweisamkeit, Connor. Deswegen hat sie Eure Decke mitgenommen.«

»Das weiß ich selbst«, fauchte Connor. Das stimmte zwar nicht, aber er würde es Quinlan bestimmt nicht eingestehen.

Ohne ein weiteres Wort machte er kehrt und verließ die Lichtung. Er fand Brenna am Ufer des Sees. Offenbar hatten sie sich im Kreis bewegt und waren nun wieder fast dort, wo sie angefangen hatten.

»Habt Ihr vor, unser Bett in England zu machen?«
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»Das wird es auch tun«, antwortete sie.

Das isolierte Fleckchen, das sie sich ausgesucht hatte, war ein ebenes Stück Nichts zwischen dichten Pinien. Es gab kaum genug Platz, um sich umzudrehen. Ihr jedoch schien es zu gefallen, und so beschloß er, ihr dieses eine Mal noch ihren Willen zu lassen, wenn es auch, wie er sich schwor, das letzte Mal sein würde. Trotzdem fand er es anstrengend, seinen aufkommenden Ärger zu unterdrücken und sich gleichzeitig die Stiefel in dieser winzigen Nische zwischen den Bäumen auszuziehen.

Brenna breitete derweil die Decke auf dem Boden aus. Obwohl er erwartete, daß sie diese simple Arbeit bis in alle Ewigkeit ausdehnen würde, überraschte sie ihn, indem sie rasch fertig war.

Anschließend zog sie ihre Schuhe aus und stand auf, um ihm entgegenzutreten. Als sie so dicht vor ihm stand, daß ihre Zehen sich berührten, hielt sie den Atem an, blickte ihm direkt in die Augen und wartete darauf, daß er sie berührte.

Er regte sich nicht. Die wachsende Spannung erfüllte die Luft um sie herum, und Brenna wagte kaum zu atmen, während sie in seinen dunklen, undurchdringlichen Augen nach den ersten Anzeichen von Ärger suchte. Himmel, sie konnte das Schweigen nicht ertragen.

»Ich wollte meine Kleider eigentlich anlassen.«

Er schüttelte langsam den Kopf.

»Aber dann dachte ich mir, daß ich sie wohl besser ausziehe«, flüsterte sie.

Immer noch regte er sich nicht. Lag es daran, daß sie ihre Absicht verkündet hatte und er nun wartete, daß Taten folgten? Nun gut. Ihre Hände bebten, als sie den Gürtel aufknotete. Die dicke Wolle fiel mit einem weichen Rascheln herab.

Einen Moment überlegte sie, ob sie sich in die Schatten zurückziehen sollte, um ihr Unterkleid auszuziehen, doch dann verwarf sie den Gedanken. Sie mußte aufhören, sich wie ein Feigling zu benehmen.

War es besser, ihm zu sagen, daß sie nichts unter ihrem Kleid trug? Nein, wozu  er würde es früh genug herausfinden. Ihr Herz pochte heftig, doch ihre Furcht war ein wenig abgeebbt  wahrscheinlich, weil er sie noch immer nicht attackiert hatte , und irgendwo aus den Tiefen ihres Bewußtseins kam die Erkenntnis, daß er ihr nicht absichtlich weh tun würde. Sie hatte keine Ahnung, wieso sie sich dessen so sicher war, aber sie war es, und seltsamerweise hörten ihre Hände auf zu zittern.

Plötzlich hatte sie das Gefühl, als wäre sie wieder ein wenig Herr der Lage, und das veränderte alles.

Sie betrachtete ihn ernst, während sie ihren Mut zusammennahm und langsam ihr Kleid abstreifte. Kein einziges Mal ließ sie den Blick von ihm; sie wollte sehen, wenn sich Mißbilligung oder Abscheu auf seinem Gesicht abzeichnete, denn ihr Körper war entsetzlich mangelhaft. Oh, ja, sie wußte es genau: Ihre Brüste waren zu groß, ihre Hüften zu schmal, und ihre Beine waren viel zu lang für den restlichen Körper. Er mußte dies alles bemerken, und wenn er auch nur die Stirn runzelte, dann würde sie die Augen schließen und vor Scham sterben.

Connor nahm sich Zeit, sie zu betrachten. Sein Blick verweilte auf ihren vollen Brüsten, ihrer schmalen Taille, den goldenen Locken, die ihre Jungfräulichkeit schützten, und versuchte sich angestrengt daran zu erinnern, wie man atmete. Lieber Himmel, solche Schönheit hatte er nicht erwartet! Er war schier überwältigt! Wer hätte sich auch je träumen lassen, daß eine solche Frau tatsächlich existierte? Ihm war, als wäre eine Göttin herabgestiegen, um ihn dafür zu belohnen, daß er im Namen seines Vaters seit vielen Jahren einen Rachefeldzug führte. Sie konnte einfach keine Engländerin sein!

Er wußte nicht, wie lange er es noch aushalten konnte. Er wünschte sich nichts mehr, als sie an sich zu ziehen und tief in sie einzudringen. Dennoch gab er seinem Bedürfnis noch nicht nach, sondern blieb reglos stehen und wartete, daß sie die Führung übernahm. Aus irgendeinem Grund hatte sie sich in den Kopf gesetzt, daß sie in dieser Nacht die Entscheidungen traf  zu diesem Schluß war er jedenfalls gekommen, als er ihr eben befehlen wollte, endlich ihre Kleider auszuziehen und sie ihm zuvorgekommen war. Solange er bekam, was er wollte, war er zufrieden.

Das Mondlicht spendete gerade genug Licht, daß er sehen konnte, wie rot sie wurde. Sie versuchte, trotzig und nicht ängstlich zu blicken, aber er wußte, daß sie sich sorgte. Sie stand aufrecht und steif wie ein Speer vor ihm, und ihre Hände ballten sich an ihren Seiten. Oh, ja, sie war einfach perfekt.

Ganz offensichtlich erwartete sie, daß er etwas tat, doch als er nicht nach ihr griff, entspannte sie sich langsam.

Brenna fragte sich gerade, warum er seine Kleider nicht ablegte. Erwartete er, daß sie es für ihn tat? »Wünscht Ihr vielleicht, daß ich Euch beim Auskleiden behilflich bin?« erbot sie sich. »Ich habe gehört, daß Frauen in England ihren Männern manchmal dabei zur Hand gehen.«

Connor hatte nichts dagegen. Warum sollte er ihr heute nacht nicht tatsächlich ihren Willen lassen?

»Wollt Ihr, daß ich Euch ausziehe, Connor?«

Er setzte schon zu einer Antwort an, als er es sich anders überlegte. Was eben funktioniert hatte, konnte noch einmal funktionieren, und so nickte er nur.

Brenna sog bebend die Luft ein. Es dauerte einen Moment, bis sie genug Mut gesammelt hatte, nach seinem Gürtel zu greifen. Ihre Zehen streiften seine Füße, und in dem Moment, in dem die Kordel sich löste und sein Plaid zu Boden zu rutschen begann, wich sie hastig einen Schritt zurück.

Er trug nichts darunter! Da sie dumm genug gewesen war, hinzusehen, bemerkte sie es sofort, so daß sie ihren Blick erst einmal auf sein Kinn richten mußte, damit sich ihr Herz wieder ein wenig beruhigen konnte. Am liebsten wäre sie sofort bis nach England zurückgerannt.

»Connor, seid Ihr sicher, daß das geht?«

Ihre Verblüffung amüsierte ihn. Sie war so unschuldig, so jung!

Endlich bewegte Connor sich. Er streckte den Arm aus, zog sie sanft an sich und nahm sie in die Arme. Sein Kopf legte sich auf ihren Scheitel. »Ja«, versprach er leise.

Es erstaunte ihn ein bißchen, daß er tatsächlich ein Wort herausgebracht hatte. Das Gefühl ihrer Brüste an seinem Oberkörper erforderte seine ganze Aufmerksamkeit, und, verdammt, er gelangte langsam zu dem Glauben, daß das unerträglich lange Warten es wert gewesen war.

Aber viel länger konnte er es wirklich nicht mehr aushalten.

Connor stieß sie sanft an, so daß sie ihr Gesicht, das sie in seiner Halsbeuge verborgen hatte, zu ihm drehte. Er legte ihr einen Finger unters Kinn, und war erneut überrascht, daß sie sich widerstandslos küssen ließ. Natürlich wußte sie nicht, was sie tat. Ihre Lippen waren fest zusammengepreßt, doch durch sein sanftes Drängen entspannten sie sich schließlich ein wenig. Als er ihr sagte, was zu tun war, warf sie ihm zwar einen Blick zu, der besagte, daß er den Verstand verloren haben mußte, gehorchte aber und öffnete ihre Lippen.

Und dann küßte er sie so, wie er es vorgehabt hatte, seit er sie heute zum ersten Mal gesehen hatte. Seine Zunge glitt in ihre feuchte Wärme und begann, ihren Mund zu erforschen. Es war viel, viel besser, als er es sich vorgestellt hatte. O Gott, er liebte es, sie so zu küssen.

Auch ihr gefiel es ausnehmend gut. Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken und begann ihn zu streicheln, erst scheu, dann forscher, bis sie genauso begierig wie er darauf zu sein schien, einen Schritt weiterzugehen. Ein leises Wimmern entrang sich ihrer Kehle, und sie bewegte sich unruhig an seinem starken Körper.

Das war Connors Untergang. Er hätte sie am liebsten sofort genommen, riß sich aber mit größter Anstrengung zusammen. Es würde ihr einen Schock versetzen, von dem sie sich so schnell nicht mehr erholte, wenn er sofort in sie eindrang. Zumal er ihr mehr weh tun würde, als es nötig war, denn sie war noch nicht bereit für ihn. Er würde sich also beherrschen … und wenn es ihn umbrachte!

Er nahm sich Zeit, sie ausgiebig zu liebkosen. Er wollte all ihre Sinne reizen, wollte sie so erglühen lassen, daß sie keine Zeit mehr hatte, über das nachzudenken, was noch kommen würde. Sie sollte nur noch seine Liebkosung spüren, seinen Duft atmen, seinen Geschmack kosten. Doch jedes leise Stöhnen, das sie ausstieß, jeder Kuß, jede Bewegung, so sinnlich in ihrer Unschuld, drohte seinen Schwur, sich zu beherrschen, zu untergraben.

Während er sie mit seinen Küssen beschäftigt hielt, hob er sie in seine Arme und legte sie auf die Decken nieder. Er zwang sich, vorsichtig mit ihr umzugehen und dachte sogar daran, sein Gewicht abzustützen, als er sich auf sie legte. Gott, sie roch so verdammt gut! Er vergrub sein Gesicht in ihrer Halsbeuge, sog ihren wundervollen Duft ein und stieß ein kehliges Stöhnen aus.

Brenna war überwältigt von dem, was mit ihr geschah. Sie hatte erwartet, daß es nach kurzer Zeit vorbei sein und sie schreckliche Schmerzen haben würde. Doch statt dessen fühlte es sich gut an, so gut sogar, daß sie noch mehr davon haben wollte. Viel, viel mehr …

Als sein harter Körper sich auf sie legte, wurde vernünftiges Denken zu anstrengend. Er wisperte heiße Worte der Sinnlichkeit in ihr Ohr, was die seltsame Sehnsucht in ihrem Inneren nur noch verstärkte.

Seine Hände waren überall. Sie spürte, wie sie über ihre Brüste glitten, wußte, daß sie es ihm verbieten sollte und bog sich ihm begierig entgegen.

Sie versuchte ihn aufzuhalten, als eine Hand zwischen ihre Schenkel glitt. Doch er ließ sich nicht mehr aufhalten; dazu war es zu spät. Er mußte wissen, ob sie bereit für ihn war, und Gott mochte ihm helfen, wenn dem nicht so war. Doch dann spürte er die heiße Nässe und ergab sich seinen Bedürfnissen.

Er wollte es schnell machen. Rasch schob er sich zwischen ihre Schenkel und stieß mit einer einzigen kräftigen Bewegung in sie hinein. Sie schrie vor Schmerz auf, und der Laut hallte im Wald wider. Erst als Connor spürte, daß er ganz von ihrer jungfräulichen Enge umschlossen war, hielt er inne, um ihr Zeit zu geben, sich an das ungewohnte Gefühl zu gewöhnen. Ein tiefes Stöhnen  oder war es ein Brüllen?  männlicher Befriedigung kam aus seiner Kehle, doch er war zu erschüttert durch das, was mit ihm geschah, um genau zu wissen, was er tat. Er konnte nur noch fühlen, und, lieber Gott, das mußte das Paradies sein. Jede Empfindung war rein und perfekt. Zum ersten Mal in seinem Leben empfand er pure Leidenschaft.

Brenna empfand puren Schmerz. Sie wand sich unter ihm, befahl ihm, aufzuhören und weinte unablässig, doch dann stieß er ein Brüllen aus und wurde ganz still. War er wütend? Oder war er genauso enttäuscht wie sie?

Es dauerte eine Weile, bis Connor merkte, daß sie weinte. Er hob sofort den Kopf und versuchte, sie zu beruhigen. »Es wird alles gut«, flüsterte er. »Der Schmerz geht gleich vorbei.«

»Woher wißt Ihr das?«

»Ich weiß es eben.«

Er klang, als ob er absolut sicher war. Sie beschloß, ihm zu glauben, denn der Schmerz hatte zugegebenermaßen bereits ein wenig nachgelassen. Es gefiel ihr trotzdem nicht besonders, und sie konnte nur hoffen, daß es bald vorbei war. Sie wollte ihn gerade bitten, sich zu beeilen, als er den Kopf senkte und sie wieder zu küssen begann, und plötzlich fand sie es wichtiger, seine Küsse zu erwidern, als mit ihm zu reden.

Connor fuhr fort sie zu küssen und zu liebkosen, bis er spürte, daß sie sich entspannte.

Dann bewegte er sich wieder, langsam anfangs, denn er würde aufhören, wenn sie ihn darum bat  o doch, das würde er, und wenn es ihn umbrachte! Doch statt sich gegen ihn zu wehren oder unmögliche Wünsche auszusprechen, schlang sie ihm wieder ihre Arme um den Nacken.

Doch er wollte mehr als nur Hinnahme. Er hatte eben ihre Leidenschaft spüren können, und er sehnte sich mit jeder Faser seines Wesens danach, sie wieder erleben zu dürfen. Zwischen heißen Küssen flüsterte er ihr sinnliche Versprechungen und Komplimente ins Ohr, und es schien sie überhaupt nicht zu stören, daß die meisten seiner Worte keinen Sinn ergaben. Seine Geduld wurde belohnt, als sie anfing, sich unter ihm zu bewegen.

Connor stützte sich neben ihrem Kopf auf und stemmte sich hoch, um ihr in die Augen zu sehen. Er sah Tränen, doch da war auch die Leidenschaft wieder, oder nicht? Gott, er hoffte es so sehr. Wieder schwor er sich, es schnell zu beenden, wenn sie ihn darum bat; sich in sie zu ergießen, falls der Schmerz andauerte, doch er betete innig, daß er es nicht tun mußte. Gott allein wußte, wie er die Kraft aufbringen sollte, in diesem Moment von ihr abzulassen.

»Soll ich aufhören?« fragte er heiser.

Er klang so wütend! Sie sah zu ihm auf und sah die fest zusammengepreßten Kiefer und die Schweißperlen, die ihm auf der Stirn standen. Hatte sie etwas falsch gemacht? Es fiel ihr schwer, darüber nachzudenken, denn zwischen ihren Beinen pochte es beharrlich, wenn auch überraschenderweise angenehm. Sie rutschte unter ihm ein bißchen zur Seite, stellte die Knie auf, um ihn tiefer einzulassen, und empfand plötzlich einen heißen Schauder, der weit mehr als nur einfach angenehm war. Sie konnte einfach nicht anders, als sich noch einmal zu bewegen.

Connor stieß ein tiefes Stöhnen aus.

»Hab ich Euch wütend gemacht?« flüsterte sie.

Er schüttelte den Kopf, bevor er seine Frage wiederholte. »Willst du, daß ich aufhöre?«

»Nein.«

Er zog sich langsam heraus, lächelte, als sie instinktiv versuchte, ihn mit ihren Schenkeln zurückzuhalten, und stieß dann wieder hinein. Seine Augen ließen keinen Moment von ihrem Gesicht, damit er beim ersten Anzeichen von Unbehagen sofort innehalten konnte.

Brenna schloß die Augen, seufzte und befahl ihm, genau das bitte noch einmal zu machen.

Das war die Aufforderung, auf die er gewartet hatte. Er begann, sich rhythmisch zu bewegen, ließ seine Stöße stärker werden, und, oh, wie sehr es ihn erregte, daß sie sich an ihn klammerte, daß sie stöhnte und seufzte, daß sie um mehr bat …

Connor war sicher, daß er die Situation noch immer unter Kontrolle hatte. Er wußte genau, was gleich geschehen würde: bald würde sie sich ergeben, ihm ihren Körper, Geist und ihr Herz überlassen. Ihr Orgasmus würde sie verzehren, und sobald sie den Höhepunkt erreicht hatte, würde er sich in ihr ergießen. Natürlich würde er seinen Teil bekommen. Er würde befriedigt sein. Wie immer.

Er behielt sein Tempo bei, bis sie sich in seinen Armen wand. Ihre Hüften preßten sich kraftvoll gegen seine Lenden, um ihn anzutreiben, und er wurde schneller, verlangender. Sie zeigte ihm, wie sehr es ihr gefiel, indem sie seinen Rücken zerkratzte und immer wieder vor Wonne aufschrie.

»Oh, Gott.«

»Nein, Frau. Connor.«

Brenna hörte nicht, was er sagte, denn die Empfindungen, die ihre Sinne überfluteten, waren zu wundervoll. Sie wollte es ihm sagen, doch ihre Stimme verlor sich zwischen ihren Schreien der Lust.

Sie zog seinen Kopf herab und küßte ihn  wild, hemmungslos, verlangend , und Connor war machtlos, niederzukämpfen, was immer mit ihm geschah. Ihre Leidenschaft ließ die seine hell auflodern, und er gab ihr alles, gab sich ihr hin, wie er sich noch nie zuvor einer Frau hingegeben hatte.

Es war, als würde sich die Welt, die er kannte, auflösen. Er stieß tief und hart in sie hinein, wieder und wieder, unkontrolliert nun, und mit einem letzten kraftvollen Schub ergoß er sich in ihr. Und in dem Moment, indem ihre Herzen im Gleichtakt zu schlagen und ihre Seelen ineinander verschlungen zu sein schienen, fand sie ihre eigene Erfüllung.

Brenna klammerte sich an ihren Mann, als würde ihr Leben davon abhängen, verängstigt durch das, was mit ihr geschah. Doch dann hörte sie, wie er ihren Namen rief, und gab es plötzlich auf, sich gegen ihre eigene Hingabe zu wehren. Ein Beben nach dem anderen erfaßte ihren Körper, als die Ekstase über sie hinwegspülte.

Ihr Orgasmus schien eine Ewigkeit zu dauern, und doch war er viel zu schnell vorbei. Sie war erschöpft, glücklich, stolz auf sich und ließ ihren Tränen an seiner Schulter freien Lauf.

Sie brauchte eine ganze Weile, bis sie zu zittern aufhören konnte. Connor holte, noch immer bebend, Luft. Die ganze Sache mußte für ihn viel anstrengender gewesen sein, dachte sie, bevor sie bemerkte, daß auch sie noch um Atem rang.

Er hielt sie fest, bis sie sich in seinen Armen entspannte. Dann versuchte er sich von ihr hinabzurollen, doch sie ließ ihn nicht gehen. Er überlegte, ob er sich von ihr losmachen und aufstehen sollte, um ihr Zeit zu geben, sich zu fassen, doch dann spürte er ihre Tränen an seiner Schulter und beschloß, noch eine Weile zu warten.

Er hatte ihr weh getan! Natürlich  sie war immerhin eine Jungfrau gewesen, so daß es ganz normal war. Aber hatte er ihr auch noch weh getan, nachdem der erste Schmerz verebbt gewesen war? Er war nicht gerade sanft mit ihr gewesen, er wußte es; er hatte die Beherrschung verloren! Aber sie war so heiß und so eng und so leidenschaftlich gewesen  was hatte sie denn erwartet? Sie hatte sich ihm doch ganz und gar hingegeben!

Connor begriff plötzlich, was er da tat, und schüttelte verärgert den Kopf. Da versuchte er doch tatsächlich, ihr die Schuld dafür in die Schuhe zu schieben, daß er die Kontrolle über sich verloren hatte! Hatte er ihr nicht willig alles gegeben, was er besaß?

Er würde eine gewisse Zeit brauchen, um sich von dem Erlebten zu erholen, das stand fest, aber da sie ihn noch immer nicht loslassen wollte, beschloß er, das Denken auf morgen zu verschieben. Vielleicht war bis dahin seine Selbstbeherrschung wieder hergestellt. Kein Wunder, daß er sich nun verwundbar vorkam, und das war erschreckend genug, denn er haßte Verletzlichkeit. Trotzdem konnte er sich im Moment nicht selbst verachten, denn dazu hätte es einer gewissen Kraft bedurft, und die hatte er nicht mehr. Also vergrub er sein Gesicht in ihr Haar, roch den Duft ihrer Liebe und wußte, daß er sofort einschlafen mußte, wenn er nicht schon wieder hart werden und ihr noch mehr weh tun wollte.

Brenna derweil wollte noch nicht schlafen. Sie wollte ein zärtliches Wort von ihm hören, wollte wissen, ob sie alles richtig gemacht hatte, wollte Bestätigung bekommen und Geborgenheit spüren. Doch als er neben ihr tief und regelmäßig zu atmen begann, begriff sie, daß sie nichts davon erwarten konnte.

Sie rückte ein Stückchen von ihm ab, setzte sich auf und stieß ihn an. Er zuckte nicht einmal mit einem Augenlid.

Brenna wollte nicht so leicht aufgeben. Der Stolz, der sie eben noch erfüllt hatte, schwand rasch, und, verdammt, es war doch wohl ganz legitim, daß sie sich auch weiterhin so wunderbar fühlen wollte, oder? Verstand er denn nicht, daß sie jetzt warme Worte, Lob und Bestätigung brauchte?

Nein, natürlich verstand er nicht. Dieser gefühllose Koloß wußte ja nicht einmal, was Trost war.

Sie beschloß, ihm noch eine letzte Chance zu geben, sein Versäumnis nachzuholen, und piekte ihn fest in die Schulter. Wenn er nun die Augen aufschlug, würde sie ihn geradeheraus fragen, ob er mir ihr zufrieden gewesen war. Er würde natürlich ja sagen, und sie konnte sich endlich hinlegen und schlafen.

Connor schlug zwar nicht die Augen auf, aber er bewegte sich. Er rollte sich von ihr weg.

Und da sah sie, was sie angerichtet hatte! Leuchtend rote Striemen zogen sich über seinen Rücken. Zwar hatte sie ihn nicht bis aufs Blut gekratzt, doch die Male würden ziemlich sicher noch einige Tage zu sehen bleiben.

Wie hatte sie nur so etwas tun können? Sie hatte sich wie ein wildes Tier und nicht wie eine wohlerzogene Lady benommen! Kein Wunder, daß Connor sie ignorierte! Er mußte ja enttäuscht von ihr sein. Und sie konnte es ihm nicht einmal verübeln.

Brenna wußte nicht, wie sie ihm jemals wieder unter die Augen treten sollte. Aber sie mußte es natürlich, es sei denn sie starb in dieser Nacht noch vor Scham.

Eins nach dem anderen, ermahnte sie sich. Zunächst würde sie zum Ufer gehen, sich den Geruch abwaschen und sich wieder anziehen.

Es war gut, etwas zu tun zu haben. Lautlos stand sie auf, doch in dem Moment, in dem sie sich bewegte, verzog sie das Gesicht vor Schmerzen. Sie warf Connor einen bösen Blick zu, da er für ihre Wundheit verantwortlich war, und bückte sich, um das Plaid aufzuheben. Sofort sah sie die Blutflecken in der Wolle, war jedoch nicht entsetzt. Ihre Mutter hatte ihr vor einiger Zeit erklärt, daß es Blut und Schmerzen geben würde. Ihre Mutter hatte jedoch auch behauptet, daß alles in kürzester Zeit vorüber sein würde …

Brenna mußte zugeben, daß sie in gewisser Hinsicht an ihrem Unwohlsein selbst schuld war. Ihre Mutter hatte sie angewiesen, den Akt vollkommen reglos über sich ergehen zu lassen, damit es nicht ganz so schlimm werden würde, aber sie hatte ja zappeln und sich winden müssen, nicht wahr? Wann würde sie je anfangen, auf das zu hören, was Erfahrenere ihr sagten?

Brenna war inzwischen am Ufer des Teichs angelangt und kniete sich nieder. Sie war entschlossen, jeden Fleck ihrer Haut, den er berührt hatte, abzuspülen, doch das bedeutete, daß sie ein Vollbad nehmen mußte, da er sie überall angefaßt hatte. Als sie sich zitternd wieder aufrichtete, war sie froh, daß sie ihre Kleider, insbesondere ihr Unterkleid, am Ufer gelassen hatte. Sie faltete das Plaid säuberlich zusammen, um es ihm am Morgen wiederzugeben, und streifte sich dann den sauberen knöchellange Chainsen über, um darüber den mitternachtsblauen Bliaut zu ziehen.

»Ich bin unmöglich«, murmelte sie angewidert.

Sie holte die hölzerne Kette aus ihrem rechten Schuh, wo sie sie vorsorglich versteckt hatte, und strich so vorsichtig, als hätte sie ein Schmuckstück von unschätzbarer Kostbarkeit in der Hand, darüber. Das runde Holzmedaillon war ein Geschenk ihres Vaters, und obwohl es nach den Maßstäben eines Diebs keinen Wert hatte, war es das Wertvollste, das sie besaß. Ihr Vater hatte diese Anhänger für jedes seiner Kinder anfertigen lassen, und jedes Medaillon hatte ein anderes Symbol  Brennas stellte die Sonne dar. All ihre Brüder und Schwestern kannten das Medaillon der anderen, denn ihr Vater hatte darauf bestanden, daß sie alle sich das Aussehen der Schmuckstücke einprägten. Als er Brenna vor Jahren die Kette schenkte, hatte er ihr dieselben Anweisungen gegeben wie seinen anderen Kindern auch: Wenn sie jemals in Schwierigkeiten geraten sollte, mußte sie nur dieses Medaillon an eines ihrer Geschwister schicken; augenblicklich würde ihr jemand zur Hilfe eilen. Zuerst und vor allem mußten die Geschwister sich aufeinander verlassen können, erklärte er ihr; wenn er und seine Frau eines Tages sterben würden, sollte keines seiner Kinder sich hilflos und allein fühlen müssen!

Brenna wußte, daß sie manchmal unachtsam war und Dinge verlegte; aus diesem Grund versteckte sie das Medaillon jede Nacht in ihrem Schuh. Sie würde es niemals wagen, mit einem Geschenk ihres Vaters sorglos umzugehen.

Das Verbindungsglied zu ihrer Familie in der Hand zu halten, löste in ihr einen Schub Heimweh aus, und plötzlich schien ihr ihre ganze Situation einfach unerträglich. Sie begann zu schluchzen, und so sehr sie es auch versuchte, sie konnte nicht mehr aufhören. Also gab sie nach, ließ sich nieder und weinte, bis keine Tränen mehr kommen wollten. Dann vergewisserte sie sich, daß der Knoten des Lederbandes hielt und streifte sich die Kette über den Kopf, um den Anhänger zwischen ihre Brüste zu schieben.

Zu ihrer Überraschung hatten die Tränen eine heilsame Wirkung gehabt, und sie fühlte sich etwas besser. Sie befand sich sogar in der Lage, ihre Situation aus einer gewissen Distanz und mit mehr Nüchternheit zu betrachten. Die Holzscheibe repräsentierte ihre Vergangenheit, aber Connor gehörte zu ihrer Zukunft, nicht wahr?

Sie mußte also lernen, ihm ergeben zu sein, war es nicht so? Liebe war nicht so wichtig, wie ihre Mutter ihr einmal erklärte. Jahrelang empfand sie für ihren Mann keine echte Liebe, bis sie sich schließlich an seine Härte gewöhnt und ihm ihr Herz geöffnet hatte. Von da an waren die beiden recht gut miteinander ausgekommen.

Connor hatte bereits bewiesen, daß er gut zu ihr sein würde. Die Art und Weise, wie er sie berührte, war Beweis genug, daß er wußte, was Zärtlichkeit war. Seine Hände paßten gut zu ihm, dachte Brenna. Sie waren groß, schwielig und rauh, konnten jedoch unendlich sanft sein  genau wie der Rest des Mannes.

Die Erinnerung entlockte ihr einen Seufzer, der prompt von einem lauten Gähnen gefolgt wurde. Sie wollte Connor nicht länger meiden. Sie brauchte nicht nur Schlaf, sondern auch seine Wärme. Die zärtlichen Worte der Anerkennung würden warten müssen, bis dieser tumbe Tor von Mann endlich begriff, was für ein Glück er mit ihr als Ehefrau hatte. Natürlich würde sie sich ihm beweisen müssen, aber sie würde sich der Herausforderung stellen, denn sie war gewillt, eine gute Ehefrau und Mutter zu werden.

Sie stand auf, als sie Connor hörte. Er machte fast kein Geräusch, doch der Wald um sie herum war so still, daß sie trotzdem hören konnte, aus welcher Richtung er kam. Hastig wischte sie sich die Tränenspuren aus dem Gesicht, strich sich ihre Kleider und ihr Haar glatt, so gut es ohne Spiegel und Bürste ging, und setzte sich in Bewegung.

Connor hielt an, als er den Rand des Waldes erreichte. Bevor er sich näher an sie heranwagte, mußte er zunächst den Drang, sie in die Arme zu nehmen und noch einmal zu lieben, bekämpfen. Leider konnte er sich nicht dazu zwingen, nicht mehr daran zu denken.

Gott, sie war so schön! Es war ihm unmöglich, diese Erkenntnis zu verarbeiten. Und es war nicht nur ihre Erscheinung, die ihn anzog, wie einen Jungen, der zum ersten Mal Hals über Kopf verliebt war. Nein, da war mehr, viel mehr. Sie war eine unglaublich sinnliche Frau. Die Anmut, mit der sie sich bewegte, die Wärme ihres Lächelns, ihre Zartheit  all das zog ihn an, doch es war vor allem ihre Aura der Würde und der Stärke, die ihn in die Knie zu zwingen drohte. Zum ersten Mal in seinem Leben glaubte er, daß Frauen tatsächlich Macht ausüben konnten.

Und was, wenn er schwach wurde? Würde sie es ausnutzen? Der Gedanke verschlechterte seine Laune augenblicklich.

Je länger Connor sie anstarrte, desto stärker hämmerte Brennas Herz. Er war so schön! Connor war fast gänzlich in den dichten Nebel, der zwischen den Bäumen hing, gehüllt, und sie mußte plötzlich an die Riesen aus den Legenden denken, von denen ihr der Vater in ihrer Kindheit immer erzählt hatte. Connor war gewiß genauso beeindruckend wie diese  wenn nicht sogar noch ein wenig mehr. An seinem Körper gab es nicht eine Unze Fett. Die harten Muskeln an seinen Armen und Beinen waren deutlich sichtbar und spielten unter seiner Haut, als er die Hand nach ihr ausstreckte.

Augenblicklich beschleunigte sie ihren Schritt, bis sie vor ihm stand, und legte ihre Hand in seine. »Ich dachte, Ihr schlaft«, flüsterte sie.

»Ich kann nicht schlafen, bevor du schläfst.«

»Wieso denn nicht, Connor?«

Es gefiel ihm, wie sie seinen Namen aussprach. Es klang so vertraut, so intim, so  Himmel! Er mußte wirklich total erschöpft sein. Seine Gedanken waren wirklich blödsinnig.

»Ich bin für dich verantwortlich, deswegen nicht! Was hast du gemacht? Du warst lange weg.«

Er wußte selbstverständlich genau, warum sie so lange weg gewesen war, denn ihre Augen glänzten noch immer verdächtig. Der einzige Grund, warum er fragte, war der, daß er herausfinden wollte, ob sie ihm gegenüber ihre Schwäche eingestehen würde.

»Ich habe geheult wie ein kleines Kind. Warum lächelt Ihr? Amüsiert Euch das?«

»Ich lächele, weil du mir die Wahrheit sagst.«

»Ich sage immer die Wahrheit. Oder zumindest immer dann, wenn es geht. Lügen sind meistens zu kompliziert. Lauft Ihr oft splitternackt durch den Wald?« Sie klang ein wenig besorgt.

»Nur wenn ich hinter unvorsichtigen Frauen herlaufen muß«, gab er zur Antwort.

Brennas Gedanken waren offenbar bereits woanders. Doch bevor er raten mußte, an was sie dachte, sagte sie es ihm.

»Warum habt Ihr mich geheiratet?«

»Das erkläre ich dir morgen.«

Er wollte sich umwenden und sie hinter sich herziehen, doch sie zupfte an seiner Hand.

»Ihr habt mir versprochen, daß Ihr es mir direkt nach der Zeremonie erklärt. Ihr glaubt nicht, daß mir Eure Antwort gefällt, nicht wahr? Ist das der Grund, warum Ihr mich immer wieder vertröstet?«

»Komm zurück ins Bett. Dann sag ich es dir.«

»Ach, Ihr schlaft doch nur wieder ein und dann « Sie brach abrupt ab, als er sie aufhob und davontrug. Seine Haut fühlte sich so wunderbar glatt und warm an, daß sie sich am liebsten an ihn geschmiegt hätte, doch sie widerstand der Versuchung. Statt dessen schlang sie die Arme um seinen Nacken und sah ihm direkt in die Augen.

»Warum hast du geweint?«

»Weil ich an meine Familie denken mußte.«

»Ich bin jetzt deine Familie.«

Seine barsche Stimme tröstete sie tatsächlich, und sie wußte, daß sie vollkommen erschöpft sein mußte, um derart zu reagieren. Sie hatte eigentlich nicht vorgehabt, ihm ihre Sorgen zu beichten, doch die Art, wie er sie anstarrte, weckte in ihr das Bedürfnis, mit jedem Unsinn herauszuplatzen.

»Ich habe Euch enttäuscht«, flüsterte sie.

»Nein.«

»Nein?«

»Du hast mich nicht enttäuscht.«

Sie wartete auf eine nähere Erklärung, die natürlich nicht kam … was sie auch nicht weiter überraschte. Im Grunde genommen brauchte sie auch keine; sie hatte ihn nicht enttäuscht, und das war die Hauptsache.

Oh, ja, sie war so müde. Der Tag war lang und anstrengend gewesen. War es denn ein Wunder, daß sie sich so schrecklich gefühlsbetont benahm?

Er trug sie zurück zu ihren Decken, und als sie sich von ihm abwenden wollte, zog er sie zurück in seine Arme und küßte sie lange und hart.

Ihre Knie wurden weich. Als er sie losließ, sank sie anmutig zu Boden. Und bevor sie sich noch wieder aufrappeln konnte, hatte er sich neben sie gelegt, drehte sie so, daß sie mit dem Rücken an seiner Brust lag und hielt sie fest.

Er dachte nicht daran, sie loszulassen. Connor wußte genau, daß sie sein Versprechen, ihr zu sagen, warum er sie heiratete, nicht vergessen hatte. Er wußte allerdings nicht, wie sie reagieren würde, wenn sie seine wahren Beweggründe kannte, und er hatte bestimmt keine Lust, ihr durch den finsteren Wald hinterherzujagen, falls sie ihm davonzulaufen versuchte. Frauen, so hatte er gelernt, konnten recht seltsam auf Dinge reagieren, die sie eigentlich nichts angingen. Sie neigten dazu, leicht beleidigt zu sein  zumindest war Jamie, Alecs Frau, so. Brenna schien noch viel empfindlicher zu sein. Nicht nur, daß sie leicht verletzt oder eingeschnappt war  sie hatte auch noch die Angewohnheit entwickelt, es ihm augenblicklich zu sagen. Oder was hatte ihre Bemerkung, sie habe ihn enttäuscht, sonst zu bedeuten?

Es erstaunte ihn, daß sie seinen Rückhalt brauchte. Sie hatte nicht einmal versucht, ihre Verletzbarkeit zu verbergen. Ja, es erstaunte ihn, aber es erfreute ihn auch. In der Tat freute es ihn mehr, als er je für möglich gehalten hatte.

»Connor, Ihr wolltet mir sagen «

»Ich wollte Söhne.«

»Und Töchter«, ergänzte sie drohend.

»Meinetwegen auch Töchter«, erwiderte er. »Ich habe dir den Grund schon vorhin gesagt.«

Sie versuchte, sich umzudrehen, um ihn anzusehen, doch er hielt sie fest.

»Aber das ist doch kein Grund. Jede Schottin hätte Euch Söhne gebären können.«

»Aber du hast mich gefragt!«

»Bitte, das ist doch lächerlich! Wir beide wissen, daß Ihr das Wort eines Kindes niemals so ernst nehmen würdet.«

»Stimmt. Würde ich nicht.«

»Erinnert Ihr Euch überhaupt noch daran? Ihr werdet doch bestimmt «

»Willst du mich eigentlich die ganze Nacht wachhalten?«

»Nein, natürlich nicht. Ich wollte auch nicht abschweifen. Ich frage mich, ob unsere Verbindung irgend etwas mit meinem Vater zu tun hat. Ist es so?«

»Nein«, antwortete er. »Ich bekämpfe MacNare. Er hat Quinlans Familie vernichtet. Er hat ihr Haus in Brand gesteckt, ihre Felder verwüstet und ihr Vieh abgeschlachtet. Nur weil er ihr Land haben wollte. Ich hatte gerade von diesem Verbrechen erfahren, als ein anderer meiner Kundschafter kam, um mir eine ähnliche Scheußlichkeit zu berichten.«

»Und weil Eure Männer Euch so treu ergeben sind, habt Ihr Euch aufgemacht, um die Schandtaten zu rächen.«

»Genau.«

»Dann muß es aber noch einen anderen Grund geben, denn in der Vergangenheit habt Ihr gewiß schon von anderen derartigen Verbrechen erfahren. Wenn Ihr jedesmal geheiratet hättet, dann wärt Ihr jetzt der Mann von zehn Frauen. Mindestens.«

»Ich habe einen anderen Grund, aber ich will jetzt nicht darüber reden.«

»Aber eines Tages werdet Ihr es mir sagen?«

»Ja.«

»Also gut. Erklärt Ihr mir dann wenigstens, was unsere Ehe mit Eurer Fehde zu tun hat?«

»Das ist doch leicht zu begreifen, Brenna. MacNare wollte dich.«

»Und Ihr habt mich ihm also weggenommen. Warum habt Ihr mich nicht einfach umgebracht?«

»Ich töte keine Frauen.«

»Ich wollte Euch nicht beleidigen. Ihr sagt, Ihr tötet keine Frauen, aber Bedenken, sie zu mißbrauchen, habt Ihr keine?«

»Nicht, wenn es sein muß.«

»Warum führt Ihr nicht einfach Eure Fehde auf die traditionelle Art fort? Habt Ihr zu viele Verluste erleiden müssen?«

»Wenn ein Highlander sich rächen will, rechnet er mit Verlusten. Dennoch hatte ich Glück. Es hat Verletzte gegeben, doch keiner meiner Männer hat sein Leben lassen müssen. Mein Bruder hat mir befohlen, die Fehde endlich zu beenden. Alec ist in unserem Land zu einer Art Mittler geworden, und er hat die Macht, andere dazu zu zwingen, das zu tun, was er für gerecht hält. Dich zu heiraten war meine letzte «

»Attacke?«

»Nur, wenn du es unbedingt so ausdrücken willst.«

»Und was würdet Ihr als eine Attacke bezeichnen?«

»Wenn man die Felder eines Mannes zerstört, die Pferde tötet. Solche Dinge eben. Einen Krieger zu töten ist schon ernster. Du mißt der Ehe zuviel Bedeutung bei, Brenna. Du denkst wie eine Frau.«

»Tatsächlich.«

»Ich bin der Sohn meines Vaters. Und außerdem ein praktisch veranlagter Mensch.«

Brenna war plötzlich erneut zum Weinen zumute. Warum hatte sie ihn nur gefragt? Er hatte ihr die Wahrheit gesagt, und nun mußte sie damit auch zurechtkommen. Sie wußte allerdings ganz und gar nicht, wie. Es gefiel ihr einfach nicht, benutzt zu werden. Welche Frau mochte das schon? Aber wahrscheinlich würde Connor es nicht verstehen.

»Ich werde mir Mühe geben, mir Eure Sichtweise zu eigen zu machen«, flüsterte sie. Ihre Stimme bebte, und sie wußte, daß sie in Tränen ausbrechen würde, wenn sie noch ein Wort sagte. Außerdem wollte sie lieber sterben, als ihm mitzuteilen, wie vernichtend seine Antwort gewesen war. Mit ein oder zwei Sätzen hatte er ihre ganzen Hoffnungen zerstört, doch sie würde nicht zulassen, daß er sie noch einmal derart verletzte. Wenn praktisch denken bedeutete, daß sie ihr Herz und ihre Gefühle vergessen mußte, dann würde sie eben praktischer denkend werden als er!

Sie brauchte nicht lange, um zu erkennen, wie albern sie sich benahm. Sie wollte nicht ohne Liebe leben! Das bedeutete allerdings, daß sie Connor dazu bringen mußte, ihre Denkweise zu übernehmen … und wie, in Gottes Namen, sollte ihr das bloß gelingen?

Wieder brannten Tränen in ihren Augen, und sie kniff sie zu, als ihr klar wurde, daß sie entsetzlich weinerlich geworden war. Konzentriere dich auf deine Abendgebete, befahl sie sich. Vielleicht würden die stummen Worte sie ablenken.

Connor versuchte, seinen Geist gegen jegliche Schuldgefühle zu verschließen. Er wußte, daß er sie mit dem Bruchstück der Wahrheit, das er ihr zu hören erlaubte, verletzt hatte, denn eine Frau, so gefühlsbetont wie Brenna, konnte ihn natürlich nicht verstehen. Nun, es war nicht zu ändern. Er dachte nicht daran, es ihr zu erklären.

Der Haß auf MacNare verzehrte ihn mit jedem Jahr, das verstrich, ein bißchen mehr. Obwohl er noch immer keinen Beweis dafür gefunden hatte, wollte er dennoch glauben, was sein Vater kurz vor seinem Tod gesagt hatte: MacNare, sein Vater und seine Sippschaft waren für den feigen Angriff auf Donald MacAlisters Burg verantwortlich! Connor war entschlossen, die Wahrheit herauszufinden, auch wenn es ihn noch weitere lange Jahre kostete. Und bis er einen Beweis in der Hand hatte, mußte er sich damit begnügen, dem Feind kleine Hiebe zu versetzen, die ihn wenigstens zornig machten.

Alec machte es ihm natürlich nicht leichter. Sein Bruder wußte, was Donald MacAlister vor seinem Tod gesagt hatte, und auch Alec hatte versucht, einen Beweis für MacNares Verrat zu finden. Doch nach jahrelanger fruchtloser Suche hatte er aufgegeben. Nun wollte er nur noch, daß die Fehde beendet wurde. Connor hatte kaum eine Wahl, als seinem Bruder zu gehorchen, doch er war zuversichtlich, daß Alec mit der Zeit wieder Vernunft annehmen würde. In der Zwischenzeit wollte Connor keinesfalls vergessen; sein Haß würde sich noch verstärken, bis der Moment der Rache kam. Er war immerhin seines Vaters Sohn.

»Wann habt Ihr Euch entschlossen, mich zu heiraten?«

Brennas Frage riß ihn in die Gegenwart zurück. »Sobald ich erfuhr, daß MacNare eine von Haynesworth Töchter ehelichen wollte.«

Brenna hatte gedacht, es könnte nicht schlimmer kommen, aber sie hatte sich offenbar geirrt. »Dann wußtet Ihr nicht einmal, daß ich diejenige welche sein würde? Lieber Gott, Ihr habt es nicht gewußt, richtig? Meine Anträge hatten überhaupt nichts damit zu tun! Ihr habt Euch nur im Nachhinein einen Spaß mit mir gemacht, richtig? Und dabei hättet Ihr das fast nicht gekonnt, Connor. Ich sollte MacNare nämlich gar nicht heiraten. Rachel sollte seine Frau werden.« Instinktiv setzte sie hinzu: »Sie ist die hübschere von uns.«

»Und warum bist du dann gekommen?«

»Der König wollte es nicht, er hatte Rachel für einen seiner Günstlinge vorgesehen.«

»Und deswegen hat dein Vater dich geschickt.«

»Ja.«

Connor war erstaunt. Er wußte nicht, daß solche Dinge in England auf diese Art und Weise gehandhabt wurden. Außerdem war er einigermaßen entsetzt, daß ein Vater seine Töchter einfach so verschacherte.

»Und wann hast du erfahren, daß du MacNares Frau werden sollst?«

»Das ist nicht wichtig.«

»Antworte mir.«

»Am Tag, an dem ich auch abgereist bin. Vater sagte mir, was von mir erwartet wird, und ich packte meine Sachen. Ein paar Stunden später war ich unterwegs. Connor, es war gemein von Euch, mir weiszumachen, daß Ihr wegen meiner Anträge gekommen seid.«

»Nein, das war nicht gemein. Und außerdem ist diese Ausrede ziemlich günstig.«

»Wieso?«

»Wegen meines Bruders«, antwortete er. »Er wird mit Sicherheit hören wollen, warum ich dich geheiratet habe.«

»Und dann wollt Ihr ihm sagen, daß ich ? Also ehrlich, Connor, ich «

»Mein Bruder wird dich fragen«, unterbrach er sie.

»Und wenn ich mich weigere, ihm zu antworten?«

Der Gedanke allein war lachhaft. Kein Mann  geschweige denn eine Frau  hatte jemals gewagt, sich Alec Kincaid zu verweigern. »Du wirst antworten«, sagte er.

»Ihr seid nicht gerade mitfühlend, Connor.«

»War dein Vater mitfühlend, als er die eine Tochter gegen die andere austauschte? Gib es zu, Brenna! Das Verhalten deines Vaters war wirklich verabscheuungswürdig, nicht meines. Wir behandeln unsere Töchter nicht so grausam!«

»Vater hatte seine Gründe. Ich bin sicher, daß sie sehr wichtig gewesen sind.«

»Und hat dein König die Erlaubnis für diese Ehe gegeben?«

»Es war keine Zeit mehr dazu, ihn um Erlaubnis zu fragen. Aber bestimmt wäre er hocherfreut gewesen.«

»Bestimmt wäre er entsetzt gewesen. Und jetzt hör auf, mir mit dummen Fragen auf die Nerven zu gehen, Weib. Ich bin jetzt dein Mann und dein Clansherr, vergiß das nicht. Und noch wichtiger: Ich habe dich vor einer tristen Zukunft mit einem grausamen Mann bewahrt!«

Plötzlich war Brenna so wütend, daß sie nicht mehr auf ihre Worte achten konnte. »Euer Plan ist aufgegangen! Jetzt wird mich niemand mehr wollen. Warum laßt Ihr mich nicht einfach wieder nach Hause gehen?«

»Schenk mir einen Sohn. Dann kannst du gehen.«

Er bereute die Worte, sobald sie heraus waren, doch er konnte sie nicht zurücknehmen.

Und er dachte nicht im Traum daran, Brenna je wieder gehen zu lassen.
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Brenna verabscheute ihn bis zum Mittag des folgenden Tags. Dann erinnerte sie sich wieder an ihren Entschluß, praktisch zu denken. Sie mußte wirklich versuchen, mit diesem Schurken auszukommen. Im übrigen war sie auch nicht der Typ Frau, der sich lange in seinem eigenen Elend suhlte. Allerdings war die Empörung über Connors Versprechen, sie gehen zu lassen, sobald sie ihm einen Sohn geboren hätte, noch nicht vergessen. Das würde sie ihm so schnell nicht verzeihen, das stand fest! Glaubte er etwa ernsthaft, sie würde ihr Kind in den Händen eines Ungeheuers zurücklassen?

Nun ja, im Grunde genommen war er ja kein Ungeheuer. Er war eben nur ein Mann. Ein sturer, vollkommen unlogisch und unpraktisch denkender, ignoranter Mann.

Zwar war noch längst nicht genügend Zeit vergangen, um seine Beleidigung vergessen zu können, aber am Nachmittag beschloß sie, ihn zumindest mit weniger Feindseligkeit anzusehen.

Brenna fand, daß sie in den letzten vierundzwanzig Stunden sehr viel gelernt hatte. Sie wollte ihren Mann schon nicht mehr einfach nur umbringen, und sie stellte fest, daß er doch ein wenig Herz besaß. Zum Beispiel schien er sich wegen Gilly genauso viele Sorgen zu machen wie sie selbst. Er bremste sein Pferd ab, damit ihre Stute Schritt halten konnte, und blieb die ganze Zeit an Brennas Seite. Gelegentlich schaute er sogar besorgt aus der Wäsche.

Nachdem sie eine ausgedehnte Wiesenfläche mit saftigem grünem Klee und purpurfarbenem Heidekraut überquert hatten, verlangsamte Connor ihr Tempo zum Schritt. Sobald sie den Schutz des nächsten Waldes erreicht hatte, befahl er eine Rast.

»Quinlan, reite mit den anderen voraus. Ihr könnt am nächsten Hang auf uns warten.«

Brenna übersah Quinlans überraschte Miene nicht. Einen Moment sah es so aus, als wollte er seinem Laird widersprechen, doch dann schien er es sich anders zu überlegen. Er bedachte Brenna mit einem Blick, den sie nur mitleidig bezeichnen konnte, stieg wieder auf sein Pferd und ritt mit den anderen davon.

Sie hatte keine Zeit, sich Gedanken zu machen, warum Quinlan wohl Mitleid mit ihr haben mochte. Sobald die Männer fort waren, zwang Connor sie, ihn anzusehen. Er wirkte so wütend, daß Brenna sicher war, Eissplitter in seinen Augen zu erkennen.

»Hör sofort auf, die Stirn zu runzeln.«

»Ich war mir nicht bewußt, daß ich die Stirn runzele«, antwortete sie ein wenig verdattert. »Habt Ihr deswegen angehalten?«

»Nein. Ich will dich etwas fragen.«

»Bitte.«

»Hast du noch Schmerzen?«

Augenblicklich senkte sie verlegen den Blick. Ihre Wangen begannen zu glühen.

»Ich warte auf eine Antwort.«

»Müssen wir darüber reden?«

»Antworte mir«, befahl er.

»Nein, ich habe keine Schmerzen.«

»War ich zu grob? Habe ich dein «

»Mir geht es gut, wirklich! Ihr braucht Euch keine Sorgen zu machen.«

»Brenna, wirst du wohl irgendwann damit aufhören, in meiner Gegenwart rot zu werden?«

»Das hoffe ich doch sehr.«

Trotz seiner Verärgerung mußte er grinsen. Sie hörte sich tatsächlich leicht verzweifelt an.

Dennoch war er noch nicht überzeugt, daß sie ihm bezüglich ihrer körperlichen Verfassung die Wahrheit sagte.

»Wenn du keine Schmerzen mehr hast, warum rutschst du dann die ganze Zeit so rastlos im Sattel umher?«

Brenna war ehrlich erstaunt, daß er es überhaupt gemerkt hatte. Er hatte ihr immerhin kaum einen Blick gegönnt, während er neben ihr her geritten war.

»Ich wußte nicht, wie aufmerksam Ihr seid.«

»Ich sehe alles. Die anderen übrigens auch, sonst würde ich sie nicht mitnehmen. Das ist einer der Gründe, warum wir noch am Leben sind.«

»Ist Euch ebenfalls aufgefallen, daß Ihr mir mein Herz gebrochen habt?«

Er riß entnervt die Augen auf. »Das habe ich nicht getan.«

»Als wir uns gestritten ha «

»Wir haben uns nicht gestritten.«

»Ach. Und was haben wir dann getan?«

»Du hast Fragen gestellt, die ich beantwortet habe.«

Er verstand es offenbar wirklich nicht. Im ersten Moment war sie wie vom Donner gerührt, doch dann glimmte der Funken der Hoffnung in ihr auf. Konnte das nicht bedeuten, daß Connor weder grausam noch herzlos war? Konnte das nicht bedeuten, daß er einfach nicht Bescheid wußte? Nun, dann würde sie ihn aufklären. Und wie sie ihn aufklären würde. Später.

»Was ist Euch noch an mir aufgefallen?«

Am liebsten hätte er geantwortet, daß ihm nichts an ihr entgangen war. So hatte er zum Beispiel durchaus wahrgenommen, wie sie bezaubert die Luft angehalten hatte, als sie auf die Wiese geritten waren, hatte ihr Lächeln bemerkt, dann ihr Stirnrunzeln, als sie begriffen hatte, daß er nicht anhalten würde, um sie absteigen und herumwandern zu lassen …

»Dein Stirnrunzeln fällt mir auf. Du tust es jedesmal, wenn du mich ansiehst.«

Sie seufzte vernehmlich. »Ich verstehe nicht, daß Ihr mir nicht das Herz gebrochen habt. Und ich verstehe nicht, daß wir nicht gestritten haben. Aber Ihr behauptet ja, daß dem nicht so war!«

Er nickte. »Warum rutschst du im Sattel herum?«

Er wollte also, daß sie es zugab. Wie peinlich! »Ich habe mein Gewicht verlagert, damit es sich nicht so unangenehm anfühlt«, flüsterte sie.

Er hob sie aus Gillys Sattel und setzte sie auf seinen Schoß. »Ist es jetzt besser?«

»Ja, danke.«

»Ich darf dich also heute Nacht nicht anrühren, ist es so?«

Er klang doch tatsächlich ein bißchen enttäuscht! Seine Miene verriet jedoch nichts, und so fragte Brenna erstaunt: »Ihr wollt mich noch einmal anrühren?«

»Natürlich. Wieso überrascht dich das? Ich sagte doch schon, daß ich mit dir zufrieden war, und ich möchte sobald wie möglich Kinder.«

Sie lehnte sich ein Stück zurück, um ihn besser ansehen zu können. »Aber nachdem wir … ich meine, direkt nach …  Ihr habt mir gesagt, daß Ihr nicht enttäuscht seid, aber Ihr wart auch nicht besonders glücklich.«

»Wie kommst du denn darauf?«

»Ihr habt Euch umgedreht und mich ignoriert. Nun braucht Ihr mir nichts mehr vorzuspielen, nur um mich zu beruhigen. Ich werde mir Mühe geben, es beim nächsten Mal besser zu machen.«

»Oh, Weib, wenn du das tust, bringst du mich um.«

Ihr Gesicht begann zu glühen. »Ihr wart … danach glücklich?«

Wieso mußte sie es bloß von ihm hören? »Ja.«

»Und warum habt Ihr mir das nicht gesagt?«

»Warum sollte ich?«

Bevor Ihre Wut überhand nahm, rief sie sich streng in Erinnerung, daß er ja keine Ahnung von weiblichen Gefühlen hatte. »Ihr hättet mir ein oder zwei Komplimente machen können.«

Er warf ihr einen erstaunten Blick zu, den sie sofort erkannte. Genauso hatte er sie angesehen, als sie gesagt hatte, daß sie Trost brauche.

»Ich verstehe einfach nicht, was du von mir willst, Brenna. Du wirst es mir schon erklären müssen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Jetzt brauche ich auch keine Komplimente mehr, also hört schon auf, mich so entsetzt anzusehen. Aber mir ist gerade aufgefallen, daß ich Euch ja auch nichts Nettes gesagt habe. Ich war bestimmt nicht enttäuscht.«

»Ich weiß.«

Sie beschloß, seine arrogante Bemerkung zu überhören. »Ich denke, wir sollten noch einmal ganz neu anfangen.« Sie nickte zur Betonung Ihrer Worte. »Ja, genau, das sollten wir tun. Wir machen genau jetzt einen neuen Anfang.«

Worüber redete sie bloß? Was neu anfangen? Wenn Sie nicht so verdammt zufrieden mit sich ausgesehen hätte, dann hätte er von ihr eine Erklärung gefordert.

Brenna erkannte plötzlich, wie rücksichtsvoll es von ihm gewesen war, die Männer wegzuschicken, bevor er nach Ihrer körperlichen Verfassung fragte. »Ich danke Euch, daß Ihr Euch erst nach mir erkundigt habt, als wir schon alleine waren, und ich fühle mich allein schon deswegen besser, weil Ihr Rücksicht genommen habt.«

»Das ist nicht der Grund, warum wir angehalten haben.«

Sie sah so enttäuscht aus, daß er beschloß, die Wahrheit ein wenig abzuschwächen. »Es war nur ein Grund für unsere Rast. Ich wollte auch über dein Pferd sprechen.«

»Gilly ist vollkommen erschöpft, nicht wahr?«

»Ja. Wir werden sie hier zurücklassen. Sie wird den letzten Berg nicht schaffen«, fuhr er fort, obwohl sie begonnen hatte, vehement den Kopf zu schütteln. Seine Frau wollte einfach nicht verstehen, daß man ihm nicht widersprach. Er konnte nur hoffen, daß sie es bald begriff. »Sie bricht doch gleich zusammen!«

Brenna wußte, daß er recht hatte, und doch mußte sie ihm klarmachen, daß er Unmögliches verlangte. »Mein Bruder hat mir Gilly vor Jahren geschenkt. Ich habe sie sehr gern. Ihr müßt doch verstehen, daß ich sie nicht einfach zurücklassen kann. Können wir nicht bleiben, bis sie sich ein wenig erholt hat?«

»Nein.«

»Bitte seid vernünftig.«

»Ich bin vernünftig. Gilly kann sich nicht ausreichend erholen, weil sie nie soviel Kraft gehabt hat. Es ist kein ausdauerndes Tier, und das weißt du selbst.«

»Aber wenn wir einfach eine Weile warten …«

»Es ist zu gefährlich. Willst du das Leben meiner Männer riskieren, nur weil dein Pferd müde ist?«

Ihre Schultern sackten nach vorne. Gegen diesen Einwand hatte sie nichts vorzubringen.

»Ihr habt natürlich recht«, flüsterte sie. »Es wäre schrecklich, wenn Euren Soldaten etwas zustoßen würde. Und Gilly könnte sich ernsthaft verletzen, wenn ich sie weitertreibe. Ich war sehr selbstsüchtig, das erkenne ich nun. Wo sollen wir sie zurücklassen?«

»Genau hier. Der Ort ist genausogut wie jeder andere.«

Sie wagte es, wieder den Kopf zu schütteln. Connor konnte über ihren Trotz nur staunen. Sie mußte wirklich lernen, Vertrauen in sein Urteil zu haben.

Brenna hatte sich seit ihrem ersten Treffen wirklich stark verändert. Tatsächlich hatte sie eine glatte Kehrtwendung gemacht. Gestern hatte sie sich kaum getraut, das Wort an ihn zu richten, weil sie solche Angst vor ihm gehabt hatte. Heute konnte davon keine Rede mehr sein. Zugegeben  er hatte nichts gegen diese Veränderung, denn es wäre sicher nicht sehr lustig gewesen, mit einer Frau verheiratet zu sein, die jedesmal zu zittern begann, wenn er sie nur anschaute. Er hatte im Grunde genommen erwartet, daß Brenna genau wie alle anderen Frauen, die er kannte, war, doch er hatte bereits gestern abend erkannt, daß diese Vermutung vollkommen falsch war. Sie war ganz und gar anders: Sie war wundervoll, enervierend, einzigartig und viel zu schön, als für sie  und ihn!  gut war, und während er ihre Direktheit erfrischend fand, hielt er es doch für unnötig, daß sie ihn über jeden Gedanken in ihrem hübschen Kopf in Kenntnis setzte.

Diese Diskussion über das Pferd war nur ein Beispiel dafür, doch dummerweise gab es, trotz der kurzen Zeit, die sie zusammen waren, schon zahlreiche andere.

»Gilly kann hier nicht überleben. Hört mir jetzt genau zu, Connor, Ihr müßt es begreifen! Warum schaut Ihr mich so verdattert an? Habe ich etwas Falsches gesagt?« Warum fragte sie überhaupt.

Er zählte bis zehn, bevor er antwortete, doch seine Stimme klang immer noch recht gepreßt. »Hast du mir gerade gesagt, ich solle dir genau zuhören?«

Sie hob unbekümmert die Schultern. »Ich denke schon«, gab sie zu. »Und das ist es, was Euch stört? Ist das der Grund, warum Eure Kiefer so fest zusammengepreßt sind? Nun, ich entschuldige mich, wenn Euch das lieber ist.«

»Jetzt hör du mir mal genau zu«, sagte er mit verdächtig sanfter Stimme. »Du wirst deinem Mann nicht noch einmal sagen, er solle zuhören, klar?« er wartete auf ihr Nicken, bevor er fortfuhr. »Ich bin dir nicht böse, aber wirklich, Brenna, du strapazierst meine Geduld!«

Es war bestimmt nicht günstig, ihm jetzt zu widersprechen; schließlich mußte sie etwas für Gilly tun! Doch den Mund zu halten, brachte sie fast um. Er war so entsetzlich stur  immer wollte er, daß alles so gemacht wurde, wie er es sagte. Allerdings war er auch ihr Ehemann, und sie mußte versuchen, mit ihm auszukommen. Wenn er sie glauben machen wollte, daß er ihr nicht böse war, dann würde sie ihm seinen Willen eben lassen, auch wenn er sie damit anlog. Der Muskel in seinem Kiefer zuckte gefährlich, um Himmels willen, und wenn das kein vielsagendes Anzeichen war, dann gab es keins.

Mit ihm zurechtzukommen war eine Aufgabe, die sie wahrscheinlich eines Tages töten würde, dachte sie.

»Vielen Dank für die Erklärung«, sagte sie. Es klang nicht sehr aufrichtig, aber immerhin hatten die Worte sie auch nicht erstickt, und das war ja immerhin schon etwas. »Ich wollte Euch auch nur klarmachen, daß Gilly daran gewöhnt ist, daß man für sie sorgt und daher nicht weiß, wie man sich etwas zu essen besorgt.«

Connor hatte langsam genug. Sie sprachen hier immer noch über ein Tier, nicht über ein Kind, oder? Seine Frau schien den Unterschied allerdings nicht zu kennen.

Er hatte gerade den Entschluß gefaßt, andere Saiten aufzuziehen, als sie ihn aus dem Konzept brachte, indem sie ihm eine Hand auf die Wange legte. Ihm war, als hätte ihn ein Engelsflügel gestreift. Verdammt, sie sah auch aus wie ein Engel mit ihrem Unschuldsblick und diesen bezaubernden blauen Augen. Und obwohl er wußte, daß die Berührung nur den Zweck hatte, ihn von seinen ärgerlichen Gedanken abzulenken, geschah exakt das.

Connor packte ihre Hand, damit er sich konzentrieren konnte. Seine Frau benahm sich lächerlich, das stand fest, aber er wußte, daß es ein Fehler sein würde, es ihr mitzuteilen. Sie würde um so entschlossener sein, ihn umzustimmen.

Also mußte er den goldenen Mittelweg gehen. Unglücklicherweise kannte er keinen. »Es wird ihr ganz wunderbar gehen«, fauchte er.

»Es wird ihr nicht gut gehen. Sie wird sterben.«

»Hör auf, mir zu widersprechen, Brenna!«

Sie dachte nicht daran, sich einschüchtern zu lassen. »Ich widerspreche Euch gar nicht. Ich will Euch doch nur verständlich machen, wie wichtig Gilly mir ist. Sie ist wie ein Familienmitglied für mich. Ich habe sie sogar nach meinem Bruder benannt.«

»Das hat ihm sicher gut gefallen«, erwiderte er trocken.

Sie ignorierte die bissige Bemerkung. »Nein, Gillian mochte es überhaupt nicht, aber er hat sich schließlich daran gewöhnt. Fällt Euch nicht etwas Nettes, Rücksichtsvolles ein, was ihr helfen könnte?«

»Glaubst du, ich würde zugeben, etwas Nettes und Rücksichtsvolles zu wissen?«

Brenna war entschlossen, nicht die Geduld zu verlieren, so sehr er sie auch zu provozieren versuchte. Gillys Zukunft stand auf dem Spiel, und Brenna war für die kleine Stute verantwortlich.

»Ich kenne jemanden, der sie nehmen würde«, sagte Brenna.

»Nein, wir bringen sie nicht nach England zurück. Quinlans Familie lebt zwar hier in der Nähe, aber ich habe ihnen schon alles ersetzt, was sie verloren hatten. Du willst dieses Thema einfach nicht fallenlassen, nicht wahr?«

»Wenn Ihr mir sagt, daß ich keine Wahl habe, dann werde ich mich bemühen. Werdet Ihr wenigstens Eure Entscheidung noch einmal überdenken, bevor Ihr sie endgültig ausführt?«

Connor gab auf. »Gut. Ich bin schließlich ein Mensch, mit dem man reden kann. Ich werde meine Entscheidung überdenken.«

Ein paar Augenblicke später gab er zu, daß Quinlans Vater die Stute bestimmt gerne nehmen würde.

Brenna war so erfreut, daß sie ihm die Arme um den Nacken schlang und ihn küßte. Sie hatte sich nur für seine Rücksichtnahme bedanken wollen, doch was sie beabsichtigt hatte und was sie letztendlich tat, waren zwei ganz verschiedene Paar Schuhe. Es war ja ohnehin Connors Schuld; er hatte ihr immerhin gezeigt, wie schön Küssen sein konnte. Der Kuß, tief und innig und sinnlich, ließ sie dahinschmelzen, und sie reagierte hemmungslos, um ihn zu schmecken, um ihm zu geben, was er ihr schenkte, und plötzlich spürte sie, daß sie gleich die Kontrolle verlieren würde.

Brenna vergaß die Welt um sich herum. Sie hätten von einer Armee Wilder umzingelt sein können, und sie hätte es weder wahrgenommen, noch gekümmert. Nichts war mehr wichtig; nichts, außer dem Mann in ihren Armen.

Zum Glück verlor Connor nicht seine Beherrschung. Abrupt löste er sich von ihr, packte ihre Hände und zwang sie, ihn loszulassen.

Er wußte, daß sie keine Ahnung hatte, wie sehr ihr Kuß ihn aus dem Gleichgewicht brachte. Er durfte nicht mehr auf ihre Lippen blicken, bis er sicher war, sich wieder unter Kontrolle zu haben, doch, verdammt, er konnte nicht wegsehen! Und so geschah genau das, von dem er gewußt hatte, daß es geschehen würde, denn seine Zunge drang ein zweites Mal in ihren Mund ein, und obwohl er sich sagte, daß dies besser war, als sie gleich auf den Boden zu werfen, war er doch wütend auf sich selbst, als er sich endlich dazu durchringen konnte, seine Lippen von den ihren zu nehmen.

»Wegen dir vergesse ich, wo wir uns befinden, Frau.«

Brenna lächelte lieblich.

Und genau das war zuviel!

Connor verlor die Beherrschung. »Was glaubst du eigentlich, was wir hier machen?«

Sein Gebrüll raubte ihr den Atem. »Ich … aber ich …« Lieber Gott, was hatte sie getan?

Connor ließ ihr keine Gelegenheit, die Fassung wiederzuerlangen. »Ja?« fauchte er.

»Ich … ich wollte Euch nur zeigen, wie dankbar ich Euch bin.«

»Wenn du auf diese Art und Weise deine Dankbarkeit beweist, dann frage ich mich nur, wie es dir gelingen konnte, bis zur Hochzeitsnacht Jungfrau zu bleiben.«

Brenna war wie vom Donner gerührt. Wie konnte er diesen wunderschönen Kuß mit einer solch häßlichen Bemerkung ruinieren?

Es dauerte nicht lange, bis auch ihr Temperament aufbrauste. »Ja, da habt Ihr recht  das ist ein Wunder! Mein Vater hat mich immer wieder von den Männern, die ich angegriffen habe, wegziehen müssen! Die armen Kerle waren natürlich alle ganz hilflos, und ganz wie Ihr hat keiner es gewagt, aktiv zu werden!«

Obwohl Connor noch immer der Meinung war, daß etwas Demut ihr besser zu Gesicht stünde, konnte er nicht umhin, ihre fortgesetzte Frechheit zu bewundern. Sie wagte es doch tatsächlich immer wieder, sich gegen ihn aufzulehnen! Begriff sie denn nicht, daß sie ihre Meinung nur dann zu sagen hatte, wenn er sie danach fragte? Sie sollte ihm ihre uneingeschränkte Treue beweisen, sollte ihm in jeder Hinsicht vertrauen, sollte tun, was er ihr befahl … oder nicht?

Teufel, er wußte nicht mehr, was sie tun oder lassen sollte. Er war noch nie verheiratet gewesen und konnte seine Erwartungen nur an Erfahrungen anlehnen, die er mit anderen Frauen gemacht hatte. Sie waren ihm dankbar gewesen, wenn er sie in sein Bett genommen hatte  dankbar, genau! , und keine war je frech zu ihm gewesen. Und er hatte sich rasch mit ihnen gelangweilt.

Brenna war erfrischend anders, kein Zweifel, aber er hatte nicht die leiseste Ahnung, wie er sie dazu bringen sollte, das zu tun, wovon er glaubte, das sie es tun sollte.

Connor war sich nicht sicher, warum er sie noch einmal zu provozieren versuchte. Vielleicht wollte er einfach nur noch eine ihrer unverschämten Bemerkungen hören.

»Willst du mich etwa mit Ironie zum Lachen bringen?«

»Nein, Connor. Ich habe nur versucht, Euch zu geben, was Ihr haben wolltet. Ich fand es ziemlich eindeutig, daß Ihr mich wütend machen wolltet. Ich habe Euch nur Euren Willen gelassen. Ich bin wütend geworden. Ihr könnt mir später danken.«

Sein Grinsen verriet ihn. »Du verstehst wirklich nicht, warum ich wütend geworden bin, was?«

Brenna fand sein Grinsen gar nicht komisch. »Nein, tu ich nicht, aber ich habe das Gefühl, daß Ihr mich nicht lange im dunkeln laßt.«

»Es schickt sich nicht, daß du mich küßt, bevor ich dir die Erlaubnis gegeben habe.«

Ihr Gesichtsausdruck war köstlich indigniert. »Gut, dann werde ich Euch in Zukunft ja nicht mehr oft küssen.«

»O doch, Weib, das wirst du.«

Das Gespräch endete abrupt, als er sie an seine Brust drückte.

»Hört damit auf«, kam es erstickt von seiner Brust. »Das tut man nicht.«

Er trieb wortlos sein Pferd an und schwieg auch weiterhin. Tatsächlich sagte er kein Wort mehr, bis sie endlich zur Nacht Rast machten.

Connor war gespannt, wann sie bemerken würde, daß Gilly nicht bei den anderen Pferden stand. Die Frau würde garantiert einen Anfall bekommen, und er war wild entschlossen, sie am Tränenausbruch zu hindern, bevor sie damit anfangen konnte. Doch dann sah er ihr Gesicht und wünschte sich, sie hätte ihn angeschrien. Ihre Miene war so traurig, daß es ihm einen Stich versetzte.

Er litt das ganze Abendessen über unter ihrer Trauer, da er nicht einsah, warum er ihr eine Erklärung schuldig sein sollte, doch eine Stunde später änderte er seine Meinung. Er würde noch diese eine Ausnahme machen … aber nur, weil sie an der Stute so hing! Lieber Himmel, sie hatte das Vieh ja zu einem Familienmitglied erhoben.

Er wartete, bis sie zum Wasser ging, damit er sie allein abfangen konnte. »Brenna, ich habe dich nicht betrogen, und ich will, daß du aufhörst, mich anzusehen, als hätte ich Hochverrat begangen. Es war einfach keine Zeit dazu, jemanden mit Gilly zu Quinlans Familie zu schicken.«

»Ich verstehe.« Ihr Stimme klang vollkommen emotionslos, und sie sprach zum Boden, damit er ihre Miene nicht sah.

»Nein, du verstehst nicht«, murmelte er. »MacNare und eine stattliche Anzahl Männer sind uns auf den Fersen, und obwohl ich mich schon auf einen anständigen Kampf gefreut habe, habe ich es sein lassen, weil du mitten drin gesteckt hättest. Ich wollte dich nicht in eine solche Gefahr bringen.«

Er hob die Hand, als sie versuchte, ihn zu unterbrechen. »Doch sobald wir nach Hause kommen, schicke ich einen meiner Krieger, der deine Stute im Wald suchen und sie zu Quinlans Vater bringen soll.«

»Danke, Connor. Ist der Feind denn nah?«

»Nah genug«, antwortete er.

»Ich habe nichts gehört.«

»Das wundert mich nicht.«

Er wandte sich zum Gehen. Für ihn war das Thema damit erledigt. Nicht jedoch für Brenna.

»Connor?«

»Ja?«

Sie eilte ihm hinterher, blieb dann jedoch plötzlich stehen. Sie hatte eigentlich vorgehabt, ihm zum Dank auf die Wange zu küssen, doch die Erinnerung an seine Reaktion beim letzten Mal war noch so frisch, daß es wehtat. Also beschloß sie, ihn statt dessen zu provozieren.

»Ich danke Euch, daß Ihr Euch mir anvertraut habt!«

»Gewöhn dich gar nicht erst dran. Es ist nicht meine Art, irgendeiner Person Rechenschaft über meine Taten abzulegen. Ich bezweifle, ob ich es jemals wieder tun werde.«

Er schien entschlossen, jeden freundlichen Moment durch eine häßliche Bemerkung zu zerstören. Außerdem hatte er die unhöfliche und lästige Angewohnheit, ein Gespräch dadurch abzubrechen, daß er einfach ging, so daß Brenna stets gezwungen war, ihm hinterherzulaufen.

»Und im Moment sind wir in Sicherheit?«

»Ja.«

Er dachte nicht daran, ihr weitere Erklärungen abzugeben. Er hatte keine Lust, ihr zu erläutern, warum sie jetzt in Sicherheit waren, früher am Tag aber noch nicht, und Brenna war zu erschöpft, um aus ihm die Einzelheiten herauszulocken.

Sie ging zum Bach und wusch sich so rasch sie konnte. Das Wasser war viel kälter als das des Sees, in dem sie am vergangenen Abend gebadet hatte. Als sie wieder in ihre Unterwäsche geschlüpft war, fühlte sich sogar ihre Kopfhaut taub vor Kälte an. Sie hatte noch keine Möglichkeit gehabt, nach ihrer Truhe zu suchen, hatte aber zum Glück noch zwei saubere, wenn auch zerknitterte Kleider in ihrem Beutel.

Die kalte Nachtluft zehrte an dem bißchen an Kraft, das ihr noch geblieben war. Sie drapierte das Überkleid über einen Busch in der Hoffnung, daß die Feuchtigkeit die Falten glätten würde, und setzte sich nieder, um sich das Haar zu bürsten. Während sie sich Zöpfe flocht, ratterte sie ihre Nachtgebete herunter, und als sie endlich fertig war, fand sie kaum noch die Energie, ihre Schuhe anzuziehen und wieder aufzustehen.

Ihre Gedanken wanderten sehnsüchtig zu einem warmen Bett, doch das schlechte Gewissen meldete sich augenblicklich. Hatte Gilly in dieser Nacht etwa einen warmen Stall?

Plötzlich hörte sie ein schwaches Geräusch und wandte den Kopf. Es war nichts Außergewöhnliches zu sehen, denn der Wald war dicht und der Mond gab nicht genug Licht, doch sie war sicher, daß sie etwas gehört hatte.

Brenna erstarrte vollkommen und schloß die Augen. Geduldig wartete sie eine Weile, bis sie das Geräusch erneut vernahm. Da! Stahl, der Stahl berührte. Dieses Geräusch war ihr so vertraut, daß kein Irrtum möglich war.

Männer mit Waffen kamen auf sie zu  Gott mochte ihnen helfen! Es konnten keine Verbündeten sein, denn Freunde hatten keinen Grund, sich in der Dunkelheit anzuschleichen. Sie konnte nicht sagen, wieviele es waren, aber sie hatte die dumpfe Ahnung, daß es sich dabei nicht nur um eine Handvoll Fremder handelte.

Brenna zwang ihre Furcht nieder. Sie wäre am liebsten so schnell, wie ihre Beine sie trugen, zu Connor gerannt, doch sie durfte keinen Lärm machen. Beinahe lautlos setzte sie sich in Bewegung. Sie hatte die Männer immerhin gehört, und jedes Geräusch, das sie machte, konnte den Feind die Richtung weisen.

Lieber Gott, sie hatte solche Angst! Sobald sie die Lichtung erreicht hatte, sah sie sich nach Connor um und entdeckte ihn abseits von den anderen Männern mit Quinlan in ein Gespräch vertieft. Ihre angespannte Haltung verriet ihr, daß sie sich über etwas Ernstes unterhielten, und Connor schien nicht zu mögen, was Quinlan ihm sagte: immer wieder schüttelte er den Kopf!

Brenna hastete auf die beiden zu und rief Connors Namen, doch er hielt die Hand hoch, um ihr zu bedeuten, daß sie ihn nicht unterbrechen sollte.

Aber sie konnte nicht warten, bis die beiden ihr Gespräch beendet hatten. Sie würden alle sterben, wenn sie in diesem Moment Höflichkeit an den Tag legte. Also wappnete sie sich gegen seinen Ärger, stellte sich auf Zehenspitzen und zog seine Hand zu sich herab.

Dies brachte ihr seine volle Aufmerksamkeit ein. Sein Ärger schwand sofort, als er die Angst in ihren Augen sah.

»Was ist?«

»Es sind Soldaten im Anmarsch, Connor. Ich weiß nicht wieviele, aber ich habe sie gehört!«

Zu ihrer Verwirrung zeigte ihre Ankündigung keinesfalls die erwartete Reaktion.

Connor lächelte. »Du hast sie tatsächlich gehört?«

Offensichtlich begriff er nicht, was sie da eben gesagt hatte … und was für Folgen es haben würde! »Ja, ich habe sie gehört! Ich glaube nicht, daß es sich um Verbündete handelt! Sie würden nicht versuchen, sich uns lautlos zu nähern, nicht wahr? Connor, wir müssen so schnell wie möglich von hier weg. Warum grinst Ihr denn? Begreift Ihr nicht, in was für einer Gefahr wir schweben?«

Es war nicht zu verfassen; er bewegte sich immer noch nicht. Bis zu diesem Moment hatte sie nur geahnt, daß sein Verstand manchmal etwas langsam arbeitete, aber nun wußte sie es. Dummerweise schien das typisch für Highlander zu sein. Connors Freund hatte derartige Schwierigkeiten, den Ernst der Lage zu erfassen, daß er lachte!

Brenna hätte die beiden gerne angebrüllt. Statt dessen rang sie nur verzweifelt die Hände. »Connor, ich bin etwas … beunruhigt!«

»Du hast keinen Grund, beunruhigt zu sein.«

Connor achtete normalerweise nicht darauf, wie eine Frau frisiert war, doch im Augenblick konnte er seinen Blick einfach nicht von Brennas Haar lösen. Was zum Teufel hatte sie da für ein Kunstwerk zu schaffen versucht? Er hatte noch nie etwas ähnliches gesehen.

Nun, inzwischen wußte er, wie leicht Brenna zu verletzen war. Es war wichtig, daß er seine Worte behutsam auswählte. »Was zum Teufel hast du denn mit deinem Haar angerichtet, Weib? Hast du versucht, es vollkommen zu verknoten?«

Sie konnte nicht fassen, daß er in einem solchen Augenblick über Äußerlichkeiten sprechen wollte. »Meine Zöpfe? Ihr wollt Euch über meine Zöpfe unterhalten?«

»Ah, Zöpfe sind es«, sagte er zufrieden. »Ich hatte es nicht erkannt.«

Brenna wich kopfschüttelnd zurück, und mit jedem Kopfschütteln lösten sich die Zöpfe ein wenig mehr. Plötzlich konnte sie sich nicht mehr zurückhalten. »Versteht Ihr denn nicht, wie besorgt ich bin?«

Connor verstand tatsächlich nicht, wieso sie besorgt war, es sei denn, sie hatte gerade nicht zugehört, als er ihr gesagt hatte, daß sie keinen Grund dazu hatte. Oder glaubte sie ihm nur nicht?

Nun, er würde sie nicht schelten, so sehr sie ihn auch zu provozieren versuchte. Nein, es war viel besser, ihr mit Vernunft und logischen Argumenten zu kommen. Sie war eine kluge Frau; sie würde ihn im Handumdrehen verstehen.

»Warum genau bist du denn besorgt?«

Brenna war einen Augenblick lang einfach sprachlos. Niemand konnte so begriffsstutzig sein, nicht einmal ein mächtiger Kriegsherr.

Quinlan hielt es nun nicht mehr aus. Er war überzeugt, daß er in bezug auf Frauen etwas scharfsichtiger war, und so fand er es nur richtig, daß er sich einmischte, bevor sein Clansherr sich ernsthaft in die Nesseln setzte und die Gefühle seiner Frau verletzte. »Ich glaube, sie macht sich Sorgen wegen der Männer, die sich uns nähern«, sagte er also in vertraulichem Tonfall an Connor gewandt. »Sie scheint zu denken, daß wir irgendwie in Gefahr sind.«

Brenna nickte heftig mit dem Kopf, während Connor ebenso heftig den Kopf schüttelte. »Unsinn. Meine Frau würde es nicht wagen, mich derart zu beleidigen«, erwiderte er. »Sie weiß doch, daß ich sie vor jeder Gefahr beschützen werde. Nicht wahr, Brenna?«

Nein, das war nicht wahr. Woher sollte sie wissen, ob er irgend jemanden beschützen konnte oder nicht? Nur weil er aussah wie ein Kriegsherr, der direkt der Hölle entstiegen war, hieß das ja noch nicht, daß er auch wie ein solcher kämpfen konnte. Allerdings hielt sie es nicht für ratsam, ihm ihre Gedanken mitzuteilen. Die Art und Weise, wie er sie anstarrte, verriet ihr, daß Schweigen die klügere Wahl war, und so nickte sie, nur um ihm eine Freude zu machen.

Ihr Nicken löste auch den Rest ihrer vermeintlichen Frisur, und endlich war das Haar so, wie Connor es hatten haben wollen: Es fiel ihr in offen weichen Locken über die Schultern.

Brenna wollte sich gerade abwenden und gehen, als es ihr dämmerte. »Ihr habt gewußt, daß die Männer in der Nähe sind!«

Connor sah sie an, schwieg aber.

»Seit wann wißt Ihr es?« fragte sie.

»Seit sie zu uns gestoßen sind.«

»Es sind keine Feinde?«

»Natürlich nicht.«

»Warum habt Ihr mir nichts gesagt?«

»Hätte ich es sollen?«

»Natürlich. Ihr habt Eurer Frau wichtige Nachrichten mitzuteilen.«

Er schüttelte den Kopf. Wie, in Gottes Namen, war sie denn auf den Gedanken gekommen? »Ich denke nicht.«

»Ich denke doch!«

Connor konnte nicht glauben, daß sie ihm schon wieder widersprach. Er bedachte sie mit einem strafenden Blick und verschränkte die Arme vor der Brust.

Quinlan wußte, was das bedeutete. Sein Clansherr wurde wütend. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bevor Connor etwas sagte, daß er später bereuen würde. Und weil er Connors Freund war, konnte er das natürlich nicht zulassen. »Mylady, ich würde vorschlagen, daß Ihr Euer Plaid anlegt. Euer Gemahl möchte gewiß nicht, daß Ihr Euch erkältet!«

Brenna wandte ihren Blick nicht einmal von ihrem Mann ab. Die Spannung zwischen den beiden wuchs. Connor provozierte allein durch seine Haltung, Brennas Blick war der pure Trotz, und so starrten sie sich an, ohne daß jemand nachgeben zu wollen schien.

»Es ist wirklich kühl heute abend«, versuchte Quinlan es erneut. »Es sieht aus, als würde ein böses Gewitter aufziehen.« Die letzte Bemerkung zeigte Wirkung. Quinlan seufzte erleichtert, als Brenna ihre Aufmerksamkeit endlich ihm zuwandte.

»Selbstverständlich wird es regnen«, sagte sie. »Was kann man von einem solchen Tag sonst erwarten? Habt Ihr meine Truhe gesehen, Quinlan? Ich werde meinen dicken Umhang brauchen.«

»Du wirst mein Plaid tragen«, knurrte Connor.

Brenna wich vor ihm zurück. »Nun, Quinlan? Meine Truhe?«

»Wir haben sie mit Eurem Sattel zurückgelassen.«

»Dann reitet bitte zurück und holt sie.«

Quinlan schaute Connor fragend an. Sein Laird schüttelte den Kopf, sagte jedoch nichts. Verärgert begriff Quinlan, daß es ihm überlassen war, zu antworten. »Ich kann nicht losreiten und Euch die Truhe holen, Mylady. Wir haben sie vor Stunden zurückgelassen und sind seitdem eine weite Strecke gereist, wenn Ihr Euch erinnert. Wir hatten keine Wahl«, fügte er hastig hinzu, als er das Blitzen in ihren Augen sah. »Der Karren wäre den steilen Hang nicht hinaufgekommen.«

»Und wieso habt Ihr einfach alles zurückgelassen, ohne mich vorher um Erlaubnis zu fragen?«

»Euer Laird hat es uns befohlen«, erklärte Quinlan im Glauben, daß dies jede weitere Diskussion im Keim ersticken mußte. Natürlich irrte er sich. Lady Brenna kam jetzt erst richtig in Fahrt.

»Und es ist keinem von Euch in den Sinn gekommen, daß ich die Truhe aus irgendeinem wichtigen Grund mit mir herumgeschleppt habe?«

Wenn sie ihm Zeit gegeben hätte, dann, dachte Quinlan, wäre ihm bestimmt eine gute Erwiderung auf diese Frage eingefallen, doch er bekam keine solche Chance. Die Empörung seiner Herrin schien mit jedem Moment zu wachsen. »Meine Schwester Joan hat mir diese Truhe geschenkt, und ich hatte vorgehabt, die Kleider meiner Kinder darin unterzubringen! Sie hat mir sehr viel bedeutet!«

Quinlan fühlte sich mit einem Mal wie ein elender Wurm. So mußte sich ein Engländer fühlen, wenn er in den Spiegel sah. Er wandte sich wieder zu seinem Herrn um und stieß ihn leicht an, um ihm zu bedeuten, er solle den Kampf gefälligst selbst ausfechten. Immerhin war nicht Quinlan mit dieser Frau verheiratet, verdammt! Sollte sich der rechtmäßige Ehemann mit ihrer Enttäuschung auseinandersetzen!

Connor schwieg jedoch weiterhin eisern. Quinlan seufzte. »Mylady, es war notwendig«, sagte er besiegt. »Das stimmt doch, nicht wahr, Laird!«

Brenna interessierte es nicht sonderlich, ob ihr Mann etwas dazu zu sagen hatte oder nicht. Sie hatte es plötzlich satt. In den vergangenen zwei Tagen war sie wie ein Ball herumgestoßen worden, und langsam war es genug. Zählte sie denn gar nichts mehr? Hatte sie nichts mehr zu entscheiden? Durfte jeder über sie und ihre Habe bestimmen, wie immer er es wollte? Vermutlich. Und wenn sie diese beiden arroganten, dummen Highlander noch länger ansehen mußte, dann würde sie vermutlich schreien.

Brenna entschuldigte sich nicht; sie ging einfach weg. Sie war erst ein paar Schritte weit gekommen, als ein Gedanke sie anhalten ließ. »Mein Sattel, Quinlan? Sagtet Ihr, Ihr habt auch den Sattel, den meine geliebte Schwester Joan mir geliehen hat, zurückgelassen?«

»Hattest du noch einen anderen, Brenna?« fragte Connor trocken.

Gott, wie sie seinen herablassenden Tonfall haßte. »Nein, hatte ich nicht.«

»Mylady, es war doch notwendig«, jammerte Quinlan.

»Er hat mir viel bedeutet«, flüsterte sie.

Quinlan ließ die Schultern nach vorne fallen. Er hatte gewußt, daß sie das sagen würde.

»Vermutlich sollte ich mich erst gar nicht wundern, warum mich niemand um Erlaubnis gefragt hat.«

Quinlan schwor sich, kein einziges Wort mehr zu sagen. Er warf seinem Laird einen Blick zu, dann imitierte er dessen drohende Haltung, indem er sich mit verschränkten Armen neben ihn stellte und einfach abwartete.

Connor schien den Wink nicht zu begreifen. »Wollt Ihr es nicht übernehmen, Eurer Frau zu antworten«, fauchte Quinlan, als nach einer Weile nichts passierte.

Connor warf seinem Freund einen drohenden Blick zu, bevor er sich endlich dazu herabließ, den Mund aufzumachen. »Ich wäre nicht Laird, wenn ich vor jeder Entscheidung  insbesondere vor jeder unbedeutenden  um Erlaubnis bitten müßte. Du warst nur neugierig, nicht wahr? Du würdest deinen Mann niemals vor seinen Gefolgsleuten kritisieren, ist es nicht so?«

Sie überraschte ihn, indem sie nickte. »Stimmt, ich war nur neugierig, und ich würde Euch niemals vor Euren Gefolgsleuten kritisieren. Hättet Ihr noch die Geduld, mir eine weitere, allerletzte Frage zu beantworten, lieber Gemahl?«

»Wie lautet sie?«

»Wann kommt der Zeitpunkt, an dem Ihr mich zurücklaßt?«

Connors Miene verfinsterte sich von einem Herzschlag zum anderen. Er trat einen drohenden Schritt vor, dann blieb er abrupt stehen und befahl ihr, zu ihm zu kommen. Derweil trat Quinlan zurück, blickte himmelwärts und betete stumm um göttliche Einmischung. Die Lady hatte noch nie miterlebt, wie Connor die Beherrschung verlor, und obwohl Quinlan wußte, daß sein Laird niemals die Hand gegen sie oder irgendeine andere Frau erheben würde, war er dennoch in der Lage, ihrer Seele einen heftigen Schlag zu verpassen.

Wenigstens würde er nicht absichtlich grausam sein, wie Quinlan sehr wohl wußte, und genau aus diesem Grund würde er sich auch nicht einmischen. Zumal die Lady auch nicht ganz unschuldig an der Situation war. Hatte sie nicht ihren Mann absichtlich gereizt? Nun mußte sie es wohl oder übel ausbaden  er jedenfalls konnte und wollte ihr nicht zur Hilfe kommen!

Connor hatte derweil keinerlei Absicht zu explodieren. Er wußte, daß seine Frau am Ende ihrer Kräfte, und er im Grunde genommen für ihren Zustand verantwortlich war. Sie brauchte Schlaf, und wenn sie das selbst nicht begriff, dann würde er sie eben zwingen, sich hinzulegen. Schwieriger war es da schon, sie zum Einschlafen zu bringen, denn dazu mußte sie entspannt sein. Vielleicht würde es etwas nützen, wenn er ihr die Chance gab, sich auszutoben. Er jedenfalls war nach einer anständigen Schlacht immer überaus entspannt und gelassen, und obwohl er zugeben mußte, daß er keine Ahnung hatte, wie eine wohlerzogen Dame wie Brenna darauf reagieren würde, konnte es seiner Meinung nicht schaden, wenn sie ihn ein wenig anschrie. Wenn sie ihre Spannungen losgeworden war, würde sie wieder vernünftig werden, und dann konnte sie ihn immer noch um Verzeihung bitten.

»Du benimmst dich ausgesprochen unvernünftig, Brenna.«

»Oh, ganz im Gegenteil. Ich bin überaus vernünftig.«

»Ach ja? Dann erkläre mir doch bitte, warum du mir eine so alberne Frage stellst. Oder haben deine verehrten Eltern dich etwa irgendwann einmal zurückgelassen?« Natürlich erwartete er ein klares Nein.

Brenna sagte statt dessen die Wahrheit. »In der Tat, das haben sie.« Doch sobald die Worte ausgesprochen waren, bereute sie sie schon. Nun würde Connor nur eine noch schlechtere Meinung von ihren lieben Eltern haben.

»Aber sie haben es nicht mit Absicht getan. Sie haben mich einfach vergessen. Das ist ein großer Unterschied.«

»Erwartest du etwa, daß ich dir das glauben soll? Deine Eltern haben dich vergessen? Das kann doch nicht einmal englischen Eltern passieren!«

»Eure Frau sieht so aus, als würde sie meinen, was sie sagt«, meldete sich Quinlan vorsichtig zu Wort. »Haben sie Euch zu Hause vergessen, Mylady?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe zu voreilig gesprochen.«

»Das heißt, du hast übertrieben?« fragte Connor, der stolz auf sich war. War es nicht rücksichtsvoll von ihm, ihr nicht vorzuwerfen, sie habe gelogen?

»Ihr legt eine Bedeutung in diese Sache, die sie nicht verdient. Ich wünschte, ich hätte nichts gesagt, denn nun werdet Ihr bestimmt schlecht von meiner Mutter und meinem Vater denken. Ihr versteht das aber falsch. Es ist ja nur zweimal passiert, und trotzdem sind sie liebevolle Eltern. Sie haben acht Kinder, und bei solch einer Menge kann man gelegentlich schon mal das eine oder andere vergessen, oder etwa nicht? Im übrigen war es ohnehin meine eigene Schuld. Ich hätte bei den anderen bleiben sollen.«

»Sie haben dich zweimal vergessen?«

»Ihr seht mich so wütend an, als wäre es Euch passiert, was nicht stimmt. Mir ist es passiert, und ich kann Euch versichern, daß es gar nicht so schlimm ist.«

»Natürlich ist es schlimm«, fuhr er sie an. »Haben sie jemals eins von den anderen Kindern vergessen?«

»Nein, aber ich bin auch immer weiter weggel «

Connor ließ keine Entschuldigung gelten. »Wo haben diese liebevollen Eltern dich vergessen?«

Dieser ignorante Kerl würde es nie verstehen, und plötzlich war sie zu müde, um ihn davon zu überzeugen. Gott, er war so anstrengend, und wenn sie nicht bald ein bißchen Frieden fände, würde sie wie eine Furie zu kreischen beginnen.

Connor schien keine Lust zu haben, sie allein zu lassen, also beschloß sie, sich selbst in Bewegung zu setzen.

Sie kam nicht weit. Connor hielt sie zurück. »Ich will eine Antwort.«

»Und ich habe keine Lust mehr, über dieses Thema zu reden.«

Sein Blick verriet ihr, daß sie doch besser ihre Meinung änderte.

»Wirklich, Connor, Ihr seid so lästig wie ein Hundefloh. Meine Eltern haben mich irgendwo auf einer Wiese zurückgelassen. Seid Ihr nun zufrieden? Oder gibt es noch eine Peinlichkeit, die Ihr aus mir herauspressen wollt?«

Sie wartete weder seine Antwort ab, noch bat sie um Erlaubnis, gehen zu können, neigte aber dennoch höflich den Kopf, bevor sie davonging.

Owen sprach seine Herrin an, als sie an ihm vorbeiging. »Mylady, wenn Ihr zum Wasser wollt, müßt ihr in die andere Richtung gehen.«

Sie antwortete etwas, doch ihre Stimme war zu leise, als daß Connor und Quinlan sie verstanden hätten.

»Was jetzt?« murmelte Connor, als er sah, wie Owen verdattert erstarrte. Der Soldat warf ihm einen Blick zu, bevor er seiner Herrin hinterherjagte.

Quinlan wagte nicht zu lächeln, obwohl er die resignierte Stimme seines Clansherrn wirklich komisch fand. »Owen sah ziemlich erstaunt aus, findet Ihr nicht?« sagte er. »Eure Frau muß etwas gesagt haben, was ihn in helle Aufregung versetzt hat.«

»Natürlich hat sie das«, erwiderte Connor seufzend. »Bei Gott, Quinlan, sie ist wirklich anstrengend.«

In Quinlans Augen war die Frau ein kleines Wunder. Connor erkannte noch nicht, wie gut er es mit ihr getroffen hatte, aber die Art und Weise, wie er Brenna hinterhersah, ließ vermuten, daß er bereits in ihrem Bann stand. Ganz offensichtlich gefiel Connor seine eigene Reaktion auf die kleine Person nicht, doch soweit Quinlan das beurteilen konnte, hatte Brenna ähnlich große Schwierigkeiten, ihre Reaktion auf ihren ihr aufgezwungenen Ehemann zu begreifen.

»Ich fürchte, sie wird zu Hause für ziemlichen Tumult sorgen.«

»Bloß nicht! Das muß ich verhindern!«

»Ich bin mir nicht sicher, ob Ihr das verhindern könnt«, meinte Quinlan. »Die Männer werden bestimmt Mühe haben, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Lieber werden sie Eurer Frau hinterhersehen, und ihre Frauen werden das gar nicht mögen. Habt Ihr eigentlich eine Ahnung, wie schön sie ist, oder habt Ihr noch keine Zeit gehabt, es zu bemerken?«

»Natürlich habe ich es bemerkt  ich bin ja nicht blind! Ihr Äußeres ist ein weiterer Makel, mit dem ich mich herumschlagen muß.«

»Als Makel würde ich es nicht gerade bezeichnen.«

»Du bist ein oberflächlicher Mensch, daher kommt das.«

Quinlan verbiß sich das Grinsen.

»Laird?« brüllte Owen. »Habt Ihr einen Moment Zeit? Es ist wichtig!«

Connor nickte, und Owen hastete herbei. »Mylady sagte, sie wolle nicht zum Bach, sie wolle ihre Truhe zurückholen und danach vielleicht nach England zurückkehren. Ich habe versucht, sie davon abzubringen, aber sie wollte nicht auf mich hören. Glaubt Ihr, daß sie es wirklich versuchen wird?«

Connor gab seinem Soldaten keine Antwort. Er zweifelte ohnehin, ob dieser etwas gehört hatte, denn Quinlans Gelächter dröhnte über die Lichtung. Connor überlegte, ob er seinem Freund die Faust auf die Nase rammen sollte, nur so aus Spaß an der Freude, doch dann besann er sich eines anderen. Er konnte es Quinlan nicht verübeln. Auch er hätte Brennas Drang zur Unabhängigkeit spaßig gefunden, wenn er nicht zufällig mit ihr verheiratet gewesen wäre. Da er es nun aber war, fand er die Geschichte nicht allzu komisch.

Wieso konnte sie nicht ein kleines bißchen umgänglicher sein? Ihre Unberechenbarkeit würde ihn noch in den Wahnsinn treiben. Sie überraschte ihn jedesmal, wenn er sich umdrehte, und bei Gott, er konnte so etwas nicht ausstehen. Diese Frau war ganz und gar einmalig! Und einzigartig. Und unmöglich!

Connor war kein Narr; er wußte durchaus, wie glücklich er sich schätzen konnte, eine solche Frau geheiratet zu haben. Dennoch wünschte er, sie sollte sich ein bißchen damit beeilen, sich an ihn zu gewöhnen, damit sie etwas ruhiger werden würde und er sich auf wichtigere Dinge konzentrieren konnte.

Langsam kam er zu dem Schluß, daß er niemals begreifen könnte, was in ihrem Kopf vorging. Wie auch, wenn sie sich ständig veränderte? In einem Moment war sie sanft und willig, im nächsten dagegen kratzbürstig und stur.

Man konnte von ihm doch nicht erwarten, daß er es mit einem Wirbelwind aufnahm. Er hatte mehr Geduld bewiesen, als jeder andere Mann es getan hätte, aber nun mußte damit Schluß sein. Selbst er konnte nur ein bestimmtes Maß an Provokation ertragen.

»Ich frage mich, ob Lady Brenna wohl bemerkte, daß sie die falsche Richtung eingeschlagen hat«, sagte Quinlan. »Sie wird an Kincaids Tür klopfen, wenn sie weitermarschiert.«

»Mylady weiß, daß sie nach Norden geht«, erklärte Owen. »Sie sagte mir, daß sie absichtlich einen weiten Bogen laufen wollte, damit sie die Soldaten, die am Bach herumschleichen, nicht aufschreckt.«

Quinlan wandte sich an Connor. »Solltet Ihr Eurer Frau nicht nachgehen.«

»Die Soldaten meines Bruders werden sie nicht weit kommen lassen.«

»Ich glaube, sie erwartet aber, daß Ihr ihr folgt.«

»Da kann sie lange warten«, murmelte er.

Einen Lidschlag später schob er seine zwei Freunde beiseite und stampfte wütend über die Lichtung hinter seiner Frau her.

Er mußte weiter laufen, als er erwartet hatte. Als er sie fand, lehnte sie an einem Baum und sah durch und durch besiegt aus. Das gefiel Connor gar nicht, zumal er erkannte, daß er einmal mehr schuld an ihrem Zustand war. Dennoch war er recht froh, daß sie nicht weinte.

Brenna hob die Hand, um ihn davon abzuhalten, näher zu kommen, was er vollkommen ignorierte. Sobald er sie erreicht hatte, hob er sie auf die Arme.

Wieder überraschte sie ihn: Statt sich gegen ihn zu wehren, wie er es erwartet hatte, schlang sie ihm die Arme um den Nacken und legte den Kopf an seine Schulter. Plötzlich war sie wieder sanft und willig.

»Mein Bruder meinte, daß mich keine Frau mit einem Fünkchen Verstand im Kopf heiraten würde. Wenn du wirklich losmarschieren willst, um deine Truhe zu holen, dann kann ich nur daraus schließen «

»Daß ich in der Tat nicht ganz richtig im Kopf bin?« sagte sie müde. »Wenn ich nicht mehr denken kann, dann ist das bloß Eure Schuld. Ihr habt es geschafft, mich in den Wahnsinn zu treiben, Connor.«

Er lächelte widerstrebend.

»Du wolltest wirklich gehen?«

»Nein, ich wollte nur ein paar Momente für mich allein sein. Ihr wußtet das genau, nicht wahr?«

Das hatte er nicht, aber er hielt es für günstiger, so zu tun, als ob. »Sicher«, antwortete er.

»Ich war auch keinen Augenblick allein. Ihr wußtet auch das, richtig?«

»Ja, das wußte ich.«

»Warum folgen die zwei Krieger mir?«

»Es sind Soldaten meines Bruders. Du befindest dich auf Alecs Land, falls du dich erinnerst.«

Sie erinnerte sich keinesfalls, aber im Grunde genommen war es ihr auch egal. Sie gähnte herzhaft, dann schnitt sie ein anderes Thema an. »Ich glaube, ich habe meinen Schuh verlegt. Ich verstehe gar nicht, wie das passieren konnte.«

Er konnte es sich durchaus vorstellen. Sie schien ständig etwas irgendwo zu vergessen. »Ich finde ihn schon«, versprach er. »Brenna, was sollte das Ganze eben wirklich?«

»Fragt Ihr mich, ob ich aus einem anderen Grund wütend geworden bin?«

Hatte er nicht exakt diese Frage gerade gestellt? »Ja.«

Sie begann, seinen Nacken zu reiben, während sie über ihre Antwort nachdachte. Connor bezweifelte, ob sie überhaupt merkte, was sie tat, aber er fand die Liebkosung ausgesprochen angenehm.

»Ich glaube, ich weiß, was mich so aufgebracht hat. Bis eben wußte ich es aber noch nicht.«

Connor verdrehte die Augen. Was machte das aus? Konnte sie ihm nicht auf eine klare Frage eine klare Antwort geben?

»Die Truhe, das Pferd und der Sattel sind alles Geschenke meiner Familie. Ihr versucht, sie mir abzunehmen, und das kann ich nicht zulassen. Ich bin noch nicht bereit, auf diese Dinge zu verzichten.«

»Was nehme ich dir denn weg?«

»Meine Familie.«

»Brenna …«

»Nein! Ihr versucht, mich von all dem zu trennen, nicht wahr? Aber wenn ich mich nicht dagegen wehre, was bleibt mir dann noch?«

»Ich.«

Die Bedeutung der schlichten Antwort traf sie wie ein Schlag in den Magen. Aber sie wollte sie nicht anerkennen; sie wollte ihre Familie  nicht ihn.

»Du hast mich!« wiederholte er fest.

Sie schaute zu ihm auf, und ihr kindischer Entschluß, um jeden Preis an Altem, Vertrautem festzuhalten, schien an Bedeutung zu verlieren. Seine Augen zogen sie in ihren Bann, Sie waren voller Zärtlichkeit.

»Hab ich Euch denn, Connor?«

»Ja, Weib, das hast du.«

Ihre Zweifel schwanden, und sie lächelte. Er hatte bestimmt mit dem Herzen gesprochen; sie wollte es zumindest so sehen. Diese Verletzlichkeit hatte sie bisher nur einmal gesehen, und zwar in ihrer Hochzeitsnacht, als er sie in seine Arme gezogen und geliebt hatte. In diesem Moment war der Kriegsherr verschwunden, sie hatte Connor, ihren Mann, gesehen. Nun machte er ihr diese magische Einsicht noch einmal zum Geschenk. Wie hätte sie ihm widerstehen können?

Sie nickte zufrieden. Endlich konnte sie hinnehmen, daß das, was sie taten, nicht nur richtig, sondern auch heilig war, denn Vater Sinclair hatte dieser Verbindung Gottes Segen gegeben. Nun gestand sie sich auch ein, daß sie bis zu diesem Moment die Ehe nicht wirklich akzeptiert, sondern nur versucht hatte, das beste aus der Situation zu machen.

Es war an der Zeit, daß sie damit aufhörte, sich um ihre Zukunft Sorgen zu machen. Es war ebenso Zeit, die Vergangenheit loszulassen, und in dem Moment, in dem sie diesen Entschluß faßte, geschah etwas vollkommen Verwunderliches mit ihr. Sie gab sich Connor ganz und gar hin.

»Ihr habt mich jetzt auch, Connor MacAlister, denn ich habe beschlossen, daß es so sein soll.«

Sie besiegelte ihr Versprechen mit einem Kuß, obwohl er ihr befohlen hatte, daß sie ihn zuerst um Erlaubnis fragen mußte, schob dann ihren Kopf unter sein Kinn und schloß die Augen.

Connor beschloß hier und jetzt, sich nie wieder durch ein Wort oder eine Tat von ihr überraschen zu lassen. Sie hatte es so beschlossen? Ja, genauso hatten ihre Worte gelautet!

»Wir fangen noch einmal neu an.«

Jetzt geht das wieder los, dachte er. Er hatte noch immer keine Ahnung, worüber sie überhaupt sprach, aber wenn sie seine Zustimmung verlangt hätte, dann hätte er sie ihr gegeben, nur um sie glücklich zu machen. Als mächtiger Kriegsherr und Laird hätte es ihm natürlich gleich sein sollen, ob er sie glücklich machte oder nicht, aber dem war nicht so. Er tröstete sich selbst damit, daß sie weniger merkwürdige Gedanken produzieren würde, sobald sie sich erst an ihn und ihr neues Leben gewöhnt hätte.

Connor lehnte sich an den Baum und betrachtete die Frau in seinen Armen. Sie schien endlich beruhigt zu sein, was bedeutete, daß auch er ein wenig Frieden finden und sich überlegen konnte, was zum Teufel er seinem Bruder am folgenden Tag erzählen sollte. Das war ein dringendes Problem, und er mußte bald eine Lösung dafür finden.

»Connor?«

»Hm?«

»Ich werde gut für Euch sorgen.«

Eigentlich hätte er sich durch ihr Versprechen beleidigt fühlen müssen, dachte Connor, nachdem er sich von der Überraschung erholt hatte. Immerhin war es seine Aufgabe für sie zu sorgen, nicht andersherum!

Doch bevor er ihr widersprechen konnte, war sie eingeschlafen. Sie schmiegte sich enger an ihn, bis ihre Lippen seine Halsbeuge berührten, und verstärkte ihre Umklammerung. Es gefiel ihm, wie sie versuchte, ihm so nah wie möglich zu kommen, und es gefiel ihm auch, wie sie im Schlaf seufzte. Wenn sie ihren Widerstand aufgab und ihm nicht ständig in Worten und Taten trotzte, war sie wundervoll und zärtlich. Sie fing an, ihm zu vertrauen, sonst hätte sie sich niemals gestattet, in seinen Armen einzuschlafen. Und das, erkannte er, gefiel ihm am meisten.

Connor hatte keine Ahnung, wie lange er mit seiner Frau in den Armen im Wald gestanden hatte. Der Hufschlag von herannahenden Pferden zwang ihn schließlich wieder in die Gegenwart; er nahm ihren verlorenen Schuh auf und kehrte zum Lager zurück.

Die Krieger hatten inzwischen auf der Lichtung ein großes Zelt aufgebaut, in das mindestens drei erwachsene Personen paßten, und den Boden mit dicken Fellen ausgelegt. Das Zelt war strategisch geschickt am Rand der Lichtung mit der Öffnung zum Wald errichtet worden, so daß seine Frau von Blicken abgeschirmt sein würde, wenn sie erwachte.

In einer Ecke des Zelts lagen die Besitztümer, die Brenna am Bach zurückgelassen hatte. Connor fügte dem Stapel ihren Schuh und die Beinlinge hinzu und machte sich an die Aufgabe, sie zu entkleiden. Brenna schlief so fest, daß sie sich nicht einmal rührte.

Zu spät erkannte er, daß er einen Fehler beging. Sobald er die Bänder löste, die ihr Unterkleid zusammenhielten, fiel der Stoff auseinander und gab ein großzügiges Stück von ihren Brüsten frei. Connors Körper reagierte, ohne daß er etwas dagegen unternehmen konnte. Von dem Moment an, als er am Morgen erwacht war, hatte er sie noch einmal nehmen wollen; nun drohte die Lust ihn zu verzehren. Eine lange Weile focht er einen inneren Kampf mit sich aus, doch als irgendwann in der Nacht das Gewitter über sie hereinbrach, stöhnte sie im Schlaf und kletterte auf ihn herauf. Diese Frau war wirklich entsetzlich. Sie konnte nicht einmal im Schlaf auf sich achtgeben.

Seine Hand glitt zu ihren Schenkel und drückte sie auseinander, doch bevor er in sie eindringen konnte, erkannte er, was er da tat. Entnervt zog er die Hände zurück und ballte sie zu Fäusten.

Er weckte sie, als er versuchte, sie von seinem Körper zu klauben, bevor er etwas Unmögliches tat. Noch schlaftrunken setzte sie sich auf, blickte verwirrt zur Zeltdecke, auf die der Regen herabprasselte und murmelte seinen Namen.

»Alles in Ordnung, Brenna. Schlaf jetzt wieder.« Er wußte, daß er wütend klang, und es tat ihm leid, doch, verdammt noch mal, er hatte soeben begriffen, daß er die Disziplin eines Wildschweins besaß, und das war schlimm genug. Natürlich trug Brenna nichts dazu bei, daß er sich zusammenreißen konnte. Eine Seite ihres Hemds war bis über die Schulter heruntergerutscht, und es kostete ihn jedes bißchen Willenskraft, ihr das Ding nicht ganz vom Körper zu reißen. Jedesmal, wenn es blitzte, strömte Licht durch die Zeltöffnung und zeigte ihm scharf die Umrisse ihres Körpers.

Brenna schlief im Sitzen wieder ein. Hätte er sie nicht beobachtet, hätte er nicht geglaubt, daß ein Mensch tatsächlich so schnell einschlafen konnte.

Connor stieß sie sanft an. »Leg dich hin«, befahl er ihr.

Einen Moment später erkannte er, daß er den Befehl etwas genauer hätte ausführen sollen, denn sie gehorchte zwar, warf sich aber wieder auf ihn.

»Geh runter!«

Seine barsche Stimme weckte sie.

»Nein«, flüsterte sie.

»Wieso nein?«

»Nein danke«, korrigierte sie. »Mir ist kalt. Solltet Ihr nicht etwas dagegen tun?«

Mochte Gott ihm gnädig sein; dieses Biest kommandierte ihn sogar im Halbschlaf herum.

»Was soll ich denn tun?«

»Schlingt Eure Arme um mich.«

Er spürte ihr Zittern und gehorchte augenblicklich.

»Hab ich Euch geweckt, Connor?«

»Nein.«

»Friert Ihr?«

»Nein.«

Sie begann, seine Brust zu streicheln, da sie hoffte, die Liebkosung würde seine schlechte Laune ein wenig bessern. Vielleicht würde er ihr dann ja auch erklären, was ihn so verstimmt hatte.

»Was machst du da?«

»Euch besänftigen.«

Sie mußte sich einen bösen Scherz mit ihm erlauben. Besänftigen? Sie trieb ihn langsam in den Wahnsinn, und er war sich beinahe sicher, daß sie es mit Absicht tat.

»Hör auf mich zu reizen.«

»Was ist denn los mit Euch? Ihr benehmt Euch wie ein verwundeter Bär.«

Er ignorierte den albernen Vergleich und konzentrierte sich darauf, ihr die Wahrheit zu sagen. Sie mußte ihn doch in Frieden lassen, wenn sie begriff, was sie mit ihm anstellte, oder etwa nicht? »Ich möchte wieder in dich eindringen. So! Verstehst du jetzt, warum du mich am besten nicht anfassen solltest?«

Sie regte sich nicht. »Habe ich dabei ein Mitspracherecht?«

»Ja.«

»Soll das heißen, daß Ihr meine Entscheidung respektiert, wenn ich nein sage?«

Hatte er ihr dies nicht gerade erklärt? »Wenn du nicht willst, rühre ich dich nicht an.«

Sie begann, mit ihren Fingern auf seine Brust zu trommeln. Er legte seine Hand auf ihre, um diese zerstreute Geste zu unterbinden. »Brenna, du mußt lernen, vorsichtig zu sein.«

Doch sie schien ihm nicht zuzuhören. »In England kann eine Ehefrau sich nicht weigern, wenn ihr Mann sie anfassen will. Das hat mir meine Mutter erklärt.«

»Es wird auch dort Männer geben, die so denken wie ich.«

Brenna war angenehm überrascht. Es war, als hätte er ihr ein Geschenk gemacht  wundersame Macht über ihren eigenen Körper , und sie wollte augenblicklich mehr. »Wenn man dies auf andere Bereiche bezieht, kann ich dann ?«

»Nein!«

»Warum denn nicht?«

»Du kannst dich nicht weigern, dem Befehl deines Clansherrn zu gehorchen.«

Sie hatte dies aber bereits mehrmals getan, ohne ernsthaften Schaden davonzutragen, aber sie war klug genug, ihm das nicht ausgerechnet jetzt unter die Nase zu reiben. Im übrigen mußte sie im Moment versuchen, seine verdrehte Logik zu begreifen.

»Ich habe keinen Clansherrn geheiratet, sondern einen Mann.«

»Das ist dasselbe.«

Nein, war es nicht, dachte sie. Oh, sie wußte, was von ihr in Gegenwart seiner Gefolgsleute erwartet wurde, doch wenn sie allein waren, dann war er in erster Linie ihr Ehemann. Doch wieder hielt sie es für klüger, ihn nicht auf seine schwache Logik hinzuweisen. Sie mußte warten, bis er in günstigerer Stimmung war.

»Und wenn ich jetzt ja sage, ja, ich würde gerne, daß Ihr mich wieder berührt, würde der Ausgang dann derselbe sein? Ich meine, würdet Ihr Euch auch dann umdrehen, ohne ein Wort zu sagen?«

»Natürlich.«

»Dann vergeßt es.«

Connor starrte sie ungläubig an. Er verstand gar nichts mehr.

Brenna rückte von ihm ab, schloß die Augen und schickte ein Gebet zum Himmel, in dem sie um Geduld bat.

Connor rollte sich auf sie, stützte sein Gewicht ab und sah ihr in der Dunkelheit in die Augen. »Ich habe dir doch schon gesagt, daß du mich nicht enttäuscht hast.«

»Aber Ihr wart trotzdem wütend, nicht wahr?«

Ja, er war wütend gewesen, aber nicht auf seine Frau. Er hatte sich über sich selbst geärgert, und wenn er nun zurückdachte, erkannte er auch den Nutzen seiner Wut, denn er hatte sie als eine Art Schild gegen seine plötzliche Verletzlichkeit benutzt. Sie hatte es gewagt, sein Herz zu berühren, und bei Gott, er wußte noch immer nicht, wie er das hatte geschehen lassen können. Verdammt, er mochte sie nicht einmal besonders.

Connor erkannte sofort, daß er sich selbst belog, und diese Erkenntnis besserte seine Laune überhaupt nicht. Er stieß ein zorniges Knurren aus, riß sich aber rasch wieder zusammen. Was geschehen war, war geschehen  es ließ sich nicht mehr ändern! Solange er sich in Zukunft beherrschte, würde alles gut werden!

»Werdet Ihr mir endlich antworten?«

Er neigte den Kopf und begann, an ihrem Ohrläppchen zu knabbern. Als sie erbebte, grinste er im Dunkeln zufrieden. »Was hast du denn gefragt?«

Konnte es wahr sein, daß er ihre Sorgen für so unwichtig hielt? Sie wiederholte ihre Frage und stieß ihn leicht an, um seine volle Aufmerksamkeit zu bekommen.

»Ich war nicht wütend auf dich.«

Sie glaubte ihm nicht, das war nicht zu übersehen. Seine Frau brauchte offenbar mehr Komplimente für ihre Darbietung, doch leider wußte er nicht, mit welchen Worten er sie zufriedenstellen würde. Ihn hatte die Nacht schließlich befriedigt, und sie mußte sich doch denken können, daß er niemals aufgehört hätte, bevor sie beide ihre Erfüllung fanden. Er war nicht daran gewöhnt, irgend jemandem irgend etwas zu erklären, doch offenbar hatte er im Moment keine Wahl. Also beschloß er, seine Gefühle mit dem einen Wort zusammenzufassen, das ihr den Beweis dafür liefern mußte, wie sehr sie ihn befriedigt hatte.

»Fertig.«

»Wie beliebt?«

»Ich bin fertig geworden.«

Da sein Mund dicht an ihrem Ohr war, hatte er selbstverständlich leise gesprochen, doch seine Frau schien sich für solche Feinheiten nicht zu interessieren. Sie brüllte ihren Ärger hinaus: »Ihr seid doch der gemeinste, schurkigste, gefühlloseste «

Connor preßte ihr hastig eine Hand auf den Mund, um sie daran zu hindern, ihre Meinung über ihn zu Ende zu schreien. Dummerweise bot er ihr damit die Gelegenheit, sich noch hundert andere Beleidigungen einfallen zu lassen, daher beschloß er, sie abzulenken.

»Willst du, daß ich dich noch einmal liebe?«

»Wenn die Hölle kalt wird!« fauchte sie laut genug, daß der Rest des Lagers es hören mußte.

»Du hörst jetzt sofort auf zu brüllen, ist das klar?«

»Ja«, antwortete sie.

»Mein Gehör wird nie wieder das alte sein.«

»Tut mir leid. Aber was Ihr sagtet, hat mich so überrumpelt, daß ich … Fertig, Connor? Ihr seid fertig geworden? Ist es das, was mir schmeicheln soll, ja?«

»Ich meinte es wirklich als Kompliment, Brenna. Du mußt mich doch vollkommen befriedigt haben, sonst wäre ich nie gekommen. Ich bin kein Mann vieler Worte.«

»Das ist mir auch schon aufgefallen.«

Connor wandte seine Aufmerksamkeit ihren Lippen zu und küßte sie ausgiebig.

»Ich bin gewöhnlich nicht so unsicher«, flüsterte sie. »Aber es war doch mein erstes Mal.«

»Das ist mir auch schon aufgefallen.«

Er plazierte zarte Küsse auf ihren Hals.

»Warum tut Ihr das?«

»Ich mag deinen Geschmack.«

Sie drehte den Kopf, so daß er besser an ihre Schulter herankam. »Und wie schmecke ich?«

»Wie Honig.«

Er hörte ihr Seufzen und lächelte. Es wäre ein leichtes für ihn gewesen, sie einfach zu nehmen, aber so etwas würde er nie tun. Brenna sollte ihm die Erlaubnis geben, und wenn sie es nicht bald tat, dann würde er das Zelt verlassen, solange er es noch konnte.

»Wißt Ihr, was ich denke?«

»Nein, aber du wirst es mir bestimmt sagen.«

»Ich will nicht, daß Ihr  schon gut. Ich wollte sagen, daß ich … « Sie konnte nicht weitersprechen, denn Connor hatte gerade das Tal zwischen ihren Brüsten erreicht, was ihre Konzentration empfindlich störte.

»Du bist überall so weich. Ich sehne mich danach, in dich einzudringen.«

Sie fand sein Flüstern wundervoll. Für einen Mann, der nicht viele Worte machte, konnte er ihr erstaunlich gut genau das sagen, was sie hören wollte.

»Gibt es etwas, das Euch an mir nicht gefällt?«

»Ja«, antwortete er. »Du redest zuviel.«

»Und Ihr verdreht mir den Kopf mit blumigen Worten, Gemahl. Liebt mich -jetzt.«

»Ich werde dir weh tun.«

Doch sehr große Sorgen schien er sich deswegen nicht zu machen, denn schon schob er ihr Hemd abwärts bis zu den Hüften. Er hielt inne, um ihre Knie zu küssen, bevor er ihr das Hemd ganz abstreifte und sie nackt unter ihm lag.

Seine Hände waren überall. Er streichelte ihre Beine, ihre Hüften, ihre Brüste. Die sanften Berührungen weckten in ihr die Sehnsucht nach mehr. Sie wollte ihn ebenfalls anfassen und setzte gerade zu dem Befehl an, sie loszulassen, als er ihr jeden vernünftigen Gedanken raubte, indem er sich mit Lippen und Zunge ihren Brüsten widmete. Brenna glaubte, vor Wonne sterben zu müssen, kniff die Augen zu und stieß ein Geräusch aus, das wie ein Wimmern klang.

Ihr Bauch reagierte genauso sensibel auf seine Liebkosung, und dann wanderte er tiefer. Sie hatte keine Ahnung, was er da unten wollte, bis er die empfindsame Stelle zwischen ihren Schenkeln erreicht hatte. Sie preßte die Beine zusammen, um ihn davon abzuhalten, weiter vorzudringen, doch er zwängte sie auseinander und tat, was er vorgehabt hatte. Und einen Moment später schon war es ihr vollkommen egal, ob sich das, was er tat, gehörte oder nicht. Sie hoffte nur, daß er niemals aufhören würde …

Er liebte sie auf eine Art und Weise, die sie nie, nie für möglich gehalten hatte. Ihre Hüften schienen ein Eigenleben zu besitzen, und sie stellte die Füße auf, als sie spürte, wie die Woge der Empfindungen über ihr zusammenzuschlagen drohte.

Connor konnte nicht länger warten. Er kniete sich zwischen ihre Schenkel, hob ihre Hüften an und drang mit einem kraftvollen Stoß in sie ein. Er rief sich in Erinnerung, daß er sanft mit ihr hatte umgehen wollen, aber verdammt! Seine Beherrschung hatte ihn schon wieder verlassen, und er konnte sich einfach nicht mehr zurückhalten. Am liebsten hätte er die ganze Nacht so weitergemacht, doch Brenna ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. Ihre Schreie und ihre leidenschaftlichen Küsse trieben ihn an, und als sie kam, konnte auch er nicht mehr weiter. Als er sich in sie ergossen hatte, besaß er nicht einmal mehr genug Kraft, um sich abzustützen, sondern brach auf ihr zusammen.

Brenna ging es nicht anders. Ihr Atem kam stoßweise, ihr Herz hämmerte wild, und sie zitterte am ganzen Körper. Sie brauchte eine lange Weile, bis sie zu seufzen aufhören und zu denken beginnen konnte. Dann bereute sie, daß sie überhaupt danach gestrebt hatte. Vernunft brachte Sorgen, und lieber Gott, wie sollte sie ihm je wieder in die Augen sehen, nachdem sie ihn angefleht hatte, sie zu lieben?

Sie hatte sich verhalten, wie ein brünftiges Tier! Plötzlich brauchte sie dringend seinen Trost, bevor sich ihre Verlegenheit in Scham verwandeln konnte. Sie wollte ihn allerdings nicht darum bitten, denn wie sie ihn kannte, würde er dann wieder etwas sagen, daß sie verletzte. Nein, sie würde ihn überraschen, so daß er sich seine Antwort nicht überlegen konnte.

»Connor?« Oje, ihr Stimme zitterte. »Seid Ihr tot?«

Er lächelte. »Nein.«

»Habt Ihr mir weh getan?«

Sie konnte selbst nicht fassen, daß sie ihm eine solch dumme Frage gestellt hatte. Sie hatte ihm doch sagen wollen, daß er ihr nicht weh getan hatte, oder nicht?

Connor erkannte, daß sie sich noch nicht von dem Liebesspiel erholt hatte, und das machte ihn ausgesprochen zufrieden. Schließlich war er für ihren momentanen Zustand verantwortlich, oder etwa nicht?

Die Wärme, die er ausstrahlte, lullte sie ein. Sie wollte nicht einschlafen, bevor sie sich von ihrer Verlegenheit befreit hatte, doch sie mußte zumindest kurz die Augen schließen, damit sie sich konzentrieren konnte.

»Weißt du, was gerade geschehen ist?«

Sie lächelte erwartungsvoll, denn er würde ihr bestimmt jetzt genau die Worte sagen, die sie hören wollte.

Sie hätte es besser wissen müssen.

»Die Hölle ist gerade kalt geworden.«
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Am nächsten Morgen war Brenna bestens gelaunt. Es hatte aufgehört zu regnen, die Sonne schien, und niemand, nicht einmal Connor, konnte ihr die Stimmung verderben.

Und es wurde sogar noch besser. Obwohl die Männer grinsten, als sie sie beim Einnehmen ihres Frühstücks beobachteten, kommentierte keiner von ihnen ihren Appetit. Und als sie frisch gebadet und in das MacAlister-Plaid gehüllt vom Bach zurückkehrte, bewunderte Quinlan lautstark, wie perfekt sie die Stoffbahnen gefaltet hatte. Er schien zu glauben, daß sie sich diese Kunst erst gerade angeeignet hätte.

Sie fand, daß es ihre Pflicht sei, ihn aufzuklären. »Mein Vater wollte, daß Rachel lernte, wie man ein Plaid anlegt, weil sie eigentlich Laird MacNare heiraten sollte. Aber meine Mutter fand, daß es nicht schaden konnte, wenn auch ihre anderen Töchter es lernten. Meine Eltern bemühen sich immer, möglichst viel für ihre Münzen zu bekommen.«

»Eure Schwester war Laird MacNare versprochen?« Sie nickte. »Genau. Connor hätte dann vielleicht Rachel geheiratet! Sie ist die Hübsche in unserer Familie.«

Quinlan konnte sich kaum vorstellen, daß es eine Frau gab, die schöner war als seine Herrin, sagte aber nichts. Er hatte schon festgestellt, daß Brenna nicht eitel war, und nahm ihre Bemerkung als Bestätigung dafür.

»Müssen wir wieder den ganzen Tag reiten?«

»Nein, Mylady. Wir sind schon fast zu Hause.«

Diese Ankündigung schien sie zu erfreuen. Ihr Lächeln war ansteckend, und als Quinlan den anderen Männern einen Blick zuwarf, sah er, daß auch sie lächelten.

In diesem Moment erschien Connor mit seinem Pferd am Zügel am Rand der Lichtung. Brenna entschuldigte sich höflich und lief dann ihrem Ehemann entgegen. Sie warf sich ihm in die Arme und küßte ihn, als ihr plötzlich einfiel, daß er ihr solche Vertraulichkeiten vor den anderen untersagt hatte. Seltsamerweise fuhr er sie weder an noch tadelte er sie auf andere Art und Weise. Er erwiderte ihren Kuß genüßlich.

Danach mußte er natürlich Kritik üben. Aber da es ein Charakterzug von ihm zu sein schien, alles, was andere taten, mit einem Tadel zu versehen, ließ sie sich davon nicht aus dem Konzept bringen.

»Du hast das Wort Disziplin bestimmt noch nie gehört«, sagte er, während er sie auf sein Pferd hob und hinter ihr aufstieg. »Und wahrscheinlich willst du dich jetzt mit mir streiten.«

»Der Tag ist zu schön, um sich zu streiten. Aber um es nebenbei zu erwähnen  Ihr irrt Euch. Ich kenne das Wort Disziplin und besitze davon genauso viel wie Ihr.«

»Davon habe ich aber noch nichts bemerkt. Hör auf, dich ständig herumzudrehen und lehn dich an mich.«

»Mein Lederband ist verdreht.« Sie zog das Band aus ihrem Ausschnitt, zeigte es ihm, entwirrte das Leder und ließ den hölzernen Anhänger zurück in ihr Kleid gleiten.

»Was in Gottes Namen ist das für ein Ding?«

»Habt Ihr es erst jetzt bemerkt?«

»Nein, aber ich habe erst jetzt Lust, danach zu fragen.«

»Die Kette ist ein Geschenk meines Vaters. Die Schnitzerei ist einzigartig, damit jeder weiß, daß sie mir gehört, und wenn ich jemals in Schwierigkeiten gerate, dann brauche ich sie nur zu einem meiner Geschwister zu schicken. Mein Vater hat für uns alle eine solche Kette fertigstellen lassen.«

»Schmeiß sie weg.«

Ihr scharfes Luftholen war so laut, daß der Hengst sich erschreckte. Er warf den Kopf und schnaubte empört. Brenna beugte sich vor und streichelte seinen Hals. »Ich denke nicht daran, Connor. Ich habe vor, Euch auch so eins machen zu lassen.«

»Vergiß es.«

»Es ist eine Tradition.«

»Das ist eine Beleidigung, Frau.«

»Wir werden darüber reden, wenn wir zu Hause sind.«

»Darüber gibt es nichts zu reden.«

Das dachte er! Wieder einmal irrte er sich auf ganzer Linie. Dieser Mann würde diese Tradition schon akzeptieren, und wenn sie ihm eine ganze Woche auf die Nerven gehen mußte.

»Auf was warten wir?«

Er wußte, daß sie mit Absicht das Thema wechselte, aber dieses eine Mal hatte er nichts dagegen. Es war wichtig, daß sie heute nicht schmollte. In wenigen Stunden würde sie Kincaid gegenübertreten, und das würde nicht einfach für sie werden. Sein Bruder jagte jedem, dem er begegnete, Angst ein, was Connor im übrigen bewundernswert fand.

»Owen sucht am Bach nach eventuell liegengelassenen Gegenständen.«

»Das ist aber sehr nett von ihm«, bemerkte sie. »Trotzdem finde ich, daß Eure Männer sich besser im Griff haben sollten, als ihre Habe überall liegenzulassen.«

Er glaubte, daß sie einen Scherz hatte machen wollen, doch sie lachte nicht, und als er begriffen hatte, daß sie es ganz ernst meinte, hielt er es für unnötig, sie aufzuklären. Einen Augenblick später betrat Owen mit Brennas Sachen die Lichtung. Er stopfte sie in ihren Beutel und band diesen an Aedans Pferd. Brenna bemerkte es nicht einmal. Connor überraschte das allerdings wenig, denn ihm war bereits aufgefallen, daß seine Frau die meiste Zeit träumend durch die Gegend lief.

Dann kehrten seine Gedanken zu Alec zurück. »Du wirst heute meinen Bruder kennenlernen. Er wird dir nichts tun.«

Brenna fand seine Bemerkung reichlich seltsam. »Darüber hätte ich mir auch keine Sorgen gemacht.«

»Das wirst du aber, wenn du ihm gegenüberstehst. Du solltest wirklich auf die Disziplin, von der du ja angeblich genug hast, zurückgreifen, Brenna. Ich will nicht, daß du mir Schande machst, indem du ohnmächtig wirst oder in Tränen ausbrichst.«

Sie verdrehte entnervt die Augen. »Connor, er wird mir schon deswegen gefallen, weil er Euer Bruder ist. Es ist meine Pflicht, mit Eurer Familie auszukommen. Er wird mir schon keine Angst machen.«

»Doch, das wird er. Er ist nicht so umgänglich wie ich.«

Ihr lautes Gelächter verstimmte ihn ein wenig. Also gut, dann würde er sie eben nicht warnen! Er hatte ohnehin wichtigere Dinge, über die er nachdenken mußte. Da war zum Beispiel das Problem, wie er dem Mann, der über die Highlands herrschte, seine Tat erklären sollte.

Eine volle Stunde verstrich in Schweigen, bevor sie sich wieder zu Wort meldete.

»Connor?«

»Ja?«

»Hast du mich je weinen oder in Ohnmacht fallen sehen?«

»Nein.« Aber wie auch, dachte er. Sie kannten sich ja erst wenige Tage.

»Dann erkläre mir doch bitte, warum du mich beleidigt hast. Das interessiert mich wirklich brennend.«

Er gab keine Antwort.

Das machte Brenna auch nicht glücklicher. Wenn er es schon nicht erklären wollte, dann konnte er sich wenigstens entschuldigen. Aber natürlich würde er das nicht tun. Er war ja zu stur, als daß er je zugäbe, daß er sich getäuscht hatte.

Ihm zu beweisen, wie sehr er sich irrte, mußte ausreichen, ihren Stolz wiederherzustellen. Und das durfte kein Problem darstellen. Sie war schließlich gut erzogen worden und wußte genau, was von ihr erwartet wurde. Sie würde Connor schon zeigen, wie furchtlos sie war. Sie würde seinen Bruder bestimmt mögen; schließlich war er nun Teil ihrer Familie! Und wenn sie sich benahm, immer nur dann redete, wenn man sie dazu aufforderte, und sich stets bescheiden und brav gab, dann würde er auch sie mögen, dessen war sie sich gewiß.

Kurze Zeit später kam die Festung in Sicht. Ihr stockte der Atem, als sie das beeindruckende Gebäude in voller Pracht sehen konnte. Eine riesige Steinmauer umgab die Festung, deren Errichtung bestimmt ein halbes Jahrhundert gedauert hatte. Zwei Soldaten, die so kalt und abweisend wie die Mauer selbst wirkten, beobachteten sie, als sie die Zugbrücke überquerten.

Brenna fand es ein wenig seltsam, daß sie Connor nicht ansprachen, kam jedoch dann zu dem Schluß, daß sie es wahrscheinlich ohne seine Erlaubnis nicht wagten.

Hunderte von ähnlich beängstigenden Soldaten warteten innerhalb der äußeren Mauern. Auch hier begrüßte niemand den Laird.

»Ist einer von den finster dreinblickenden Männern vielleicht Euer Bruder?«

»Nein.«

»Ist es hier immer so still?«

»Nein.«

Connor hatte keine Lust, sich weiter auszulassen. Da er nichts weiter zu sagen gedachte, beschloß sie, seinem Beispiel zu folgen und ebenfalls zu schweigen. Sie hätte es auch bestimmt noch länger durchgehalten, wenn sie nicht die wunderschönen Blumenbeete entdeckt hätte, die den inneren Hof schmückten.

»Oh, wie hübsch«, flüsterte sie entzückt. »Wer hat die Blumen angepflanzt?«

»Jamie.«

Sie riß sich zusammen, um ihn nicht zu schütteln. »Ich hoffe, man hat ihn für seine Arbeit angemessen belohnt.«

»Nicht seine, ihre«, verbesserte Connor sie. »Und tritt bloß nicht drauf, sonst ist die Hölle los.«

»Die Dienstboten haben hier also etwas zu sagen?«

»Jamie ist keine Dienerin. Sie ist die Herrin des Hauses.«

Sie wäre vermutlich vom Pferd gefallen, wenn Connor sie nicht festgehalten hätte. »Herrin?«

»Du wirst sie mögen.«

Diesmal riß sie sich nicht zusammen. »Ich werde sie nicht mögen! Ihr müßt sie wegschicken, Connor. In meinem Haus kann es nur eine Herrin geben.«

»Jamie ist die Herrin von Alecs Haus.«

»Und warum pflanzt sie dann Blumen für dich? Das ist zwar sehr nett von ihr, aber ich verstehe es trotzdem nicht.«

Connor begriff endlich, daß hier ein Mißverständnis vorlag. »Das ist nicht mein Haus, Brenna. Wir befinden uns auf Alecs Land. Ich begreife gar nicht, wieso du etwas anderes annehmen konntest.«

Sie hätte am liebsten laut gekreischt, wagte es aber nicht, mehr als ein Flüstern hervorzubringen, da die Soldaten keinen Blick von ihnen ließen. »Ich kann Euch genau sagen, wie ich darauf kam«, zischte sie. »Man hat mir gesagt, wir ritten nach Hause, deswegen dachte ich, wir täten genau das, und da niemand es für nötig gehalten hat, mich darüber aufzuklären, daß Ihr Eurem Bruder einen Besuch abstatten wolltet, habe ich selbstverständlich angenommen, dies wäre Euer Zuhause.«

»Das ist es nicht.«

»Soviel habe ich inzwischen auch schon begriffen«, sagte sie. »Es wäre rücksichtsvoller gewesen, mich vorher darüber aufzuklären.«

Der Hof füllte sich rasch mit Soldaten, die alle ein Plaid trugen, dessen Farben denen des MacAlister-Clans sehr ähnlich waren. Sie wußte schon jetzt, daß sie sie im Handumdrehen verwechseln würde.

Alle Anwesenden starrten Connor und sie an. Brenna richtete sich gerade auf und blickte stur geradeaus, während sie versuchte, eine freundlich-gelassene Miene beizubehalten. Es war nicht gerade die herzliche Begrüßung, die sie sich insgeheim erhofft hatte. War denn jeder, der in den Highlands lebte, schlechtgelaunt? Diese Soldaten waren es ganz gewiß. Aber Brenna fand ihre Haltung auch verwirrend. Connor war doch immerhin Alecs Bruder, bestimmt nicht sein Feind. Machte das für diese Heiden keinen Unterschied?

Ihr Mann stieg vom Pferd und wandte sich dann um, um ihr zu helfen. Sie blickte in seine Augen und suchte nach einem Zeichen dafür, daß schon alles in Ordnung kommen würde, doch er gab ihr keinerlei Hinweis. Am liebsten hätte sie sich an seinen Hals geklammert und sich an ihn geschmiegt, aber sie ließ sich widerstandslos auf dem Boden absetzen und folgte ihm schließlich mit hocherhobenem Haupt und herabhängenden Armen in die Burg hinein.

Quinlan und Aedan traten links und rechts an ihre Seite, wobei Owen, Donald und Giric die Nachhut bildeten. Als sie die Treppe zum Eingang erreicht hatten, stieg Connor hinauf, während Kincaids Soldaten vortraten, um Brenna und die anderen Männer daran zu hindern, ihm zu folgen.

Offenbar wollte sein Bruder erst mit Connor allein sprechen, bevor man sie ihm vorstellte. Nun, es war ihr nur recht. Ihretwegen konnten sie bis tief in die Nacht miteinander plaudern, denn inzwischen fürchtete sich vor dem Zusammentreffen mit Alec Kincaid. Und dann drang ein furchtbares Gebrüll aus dem Haus.

Zuerst meinte sie, daß Alec brüllte, denn sie erkannte die Stimme nicht, doch kurz darauf stimmte Connor ein. Der Lärm war so fürchterlich, daß kein einzelnes Wort zu verstehen war. Fest stand jedenfalls, daß Alec ziemlich wütend war  und Connor nicht minder.

Die hitzige Diskussion schien ewig zu dauern. Je länger Brenna warten mußte, desto nervöser wurde sie. Als sich die Türen hinter Connor geschlossen hatten, hatte Quinlan sich zu der Menge hinter ihnen umgedreht und sie am Arm berührt, damit sie es ihm nachtat. Sie hatte es fast augenblicklich bereut, denn nun mußte sie die Musterung der fremden Soldaten über sich ergehen lassen.

Sie blickten ernst und finster, doch in keinem Gesicht war Feindseligkeit zu lesen. Brenna beschloß, daß dies als gutes Zeichen zu deuten war. Wahrscheinlich suchten sie alle nach einem Zeichen der Angst in ihrer Miene, und die Anstrengung, die Furcht, die sie tatsächlich empfand, zu verbergen, kostete sie enorm viel Kraft.

Doch dann war das Warten endlich vorbei. Die Türen öffneten sich, und sie wurde hineingewinkt. Am liebsten hätte sie den Kopf geschüttelt, ihre Röcke gerafft und wäre so schnell sie konnte davongelaufen.

Natürlich betrat sie statt dessen das Haus. Inzwischen war sie so erledigt, daß sie kaum auf ihre Umgebung achtete. Der große Saal lag zu ihrer Linken. Sie blieb an den Stufen, die nach unten führten, stehen und wartete darauf, daß man sie hineinbitten würde.

Weder Connor noch sein Bruder hatten sie bemerkt. Sie betrachtete ihren Mann zuerst, um sich zu vergewissern, daß es ihm gutging. Seine Kleider waren nicht zerrissen und er blutete auch nirgendwo, insofern war also alles in Ordnung. Allerdings wirkte er auch nicht sehr glücklich, aber das tat er ja praktisch nie.

Sie hatte so lange, wie sie konnte, vermieden, seinen Bruder anzusehen, und schließlich hatte sie genug Mut gesammelt, um sich ihm zuzuwenden. Sein Anblick traf sie trotzdem unvorbereitet. Alec Kincaid war ein furchteinflößend aussehender Krieger mit durchdringenden grauen Augen und einer Miene, die den Teufel persönlich zum Erbeben gebracht hätte!

»Es ist noch nicht vorbei, Connor. Ich entscheide, was zu tun ist, nachdem ich mit der Frau gesprochen habe.«

Er klang genauso bösartig, wie er aussah. Brenna verschränkte die Hände hinter ihrem Rücken und befahl ihrem Herzen, in der Brust zu bleiben, wo es hingehörte. Und obwohl seine Miene etwas freundlicher wurde, als er sich nun zu ihr umdrehte, schaffte sie es nicht, die Furcht vor ihm niederzukämpfen.

Sie senkte rasch den Kopf, damit er ihre aufsteigende Panik nicht sah, und hoffte, daß er es als Zeichen hervorragender Erziehung deuten würde. Lächeln war ihr unmöglich, aber sie schrie nicht, und das war doch immerhin etwas.

»Brenna, komm her«, befahl Connor. Sie hob augenblicklich den Kopf und beeilte sich, ihm zu gehorchen, wobei sie den Blick jedoch fest auf Alec Kincaid heftete.

Bis auf ihre Größe hatten die Brüder keinerlei Gemeinsamkeiten. Connor hatte dunkelbraunes Haar, Alec eher rotes. Connors Gesicht war, wie sie fand, aristokratischer, obwohl auch Alec feingeschnittene Züge hatte. Allerdings war Connor ziemlich gutaussehend, wenn er die Stirn einmal nicht runzelte, was selbstverständlich so gut wie gar nicht vorkam, während wohl niemand auf der Welt Alec als attraktiv bezeichnet hätte.

Daß sie aus demselben Stall kamen, ließ sich jedoch nicht verleugnen. Beide wandten dieselbe Taktik an, um unschuldige Ladies in Angst und Schrecken zu versetzen. Ihr Auftreten war entsetzlich anmaßend und unverschämt, aber was das Ganze noch schlimmer machte: Keiner der beiden schien sich des Effekts, den er auf andere Menschen hatte, bewußt zu sein.

Brenna fragte sich unwillkürlich, ob ihr Haar wohl jetzt weiß werden würde. Sie hatte von Frauen gehört, denen genau das passiert war, als sie einem namenlosen Schrecken gegenübertreten mußten. Doch dann versuchte sie, sich zu beruhigen. Auch Alec war nur ein Mensch, nicht mehr oder weniger bedrohlich als Connor. Wenn sie diese Tatsache doch nur als wirklich tröstlich hätte empfinden können!

Ihr Ehemann trug auch nicht viel zu ihrem Seelenfrieden bei. Als sie ihren Blick endlich von dem menschgewordenen Alptraum losreißen konnte und zu Connor aufschaute, stellte sie fest, daß er sie ignorierte. Schlimmer konnte es wohl nicht kommen! Doch dann schob Connor sie hinter seinen Rücken, und sie überlegte, ob sie ihm einen Tritt verpassen sollte.

Alec fand Connors Frau auf den ersten Blick enttäuschend. Offenbar war sie ein ängstliches Mäuschen, und als solches hatte sie bei Connor keine Chance. Sein Bruder würde sie in allerkürzester Zeit vernichten, wenn auch nicht mit Absicht.

»Ich werde mit ihr reden, Connor«, grollte Alec. »Geh verdammt noch mal aus dem Weg, oder ich lasse dich aus dem Saal entfernen.«

Connor zuckte nicht einmal zusammen. Sie schon. Gleichzeitig spürte sie aber auch Zorn in sich aufkommen: Seit wann gehörte es sich, daß Brüder sich so feindselig verhielten?

»Du kannst natürlich mit ihr reden, Alec, aber du wirst sie nicht anschreien. Ich will nicht, daß du sie erschreckst.«

Brennas Wut wechselte augenblicklich die Richtung. Wie konnte Connor sie nur vor seinem Bruder lächerlich machen? Nun mußte Alec sie doch für ein zitterndes Nervenbündel halten, und das war wirklich ein schlechter Anfang für eine freundschaftliche Beziehung. Sie piekte Connor in den Rücken, und er zog sie stirnrunzelnd an seine Seite. Brenna zauberte, nur um ihn zu ärgern, ein Lächeln auf ihre Lippen.

In diesem Moment ertönte eine weibliche Stimme vom Eingang her. Connor wandte den Blick nicht, doch Brenna sah zur Tür hinüber. Die Frau, die dort stand, war so umwerfend schön, daß Brenna unwillkürlich blinzelte  es konnte sich nur um eine Vision handeln! Doch die Frau verschwand nicht. Im Gegenteil. Mit der Würde einer Königin betrat sie die Halle und marschierte selbstbewußt auf Alec zu.

Laird Kincaids Reaktion auf die Vision war wie ein Wunder. Seine Stimme hatte jegliche Schärfe verloren, als er die Frau zu sich bat. Er lächelte sogar, als er den Kopf neigte, um ihr zuzuhören. Bei allen Heiligen, dachte Brenna, er ist tatsächlich ein Mensch.

Unglücklicherweise hielt das Wunder nicht lange an. Brenna starrte der Vision hinterher, als diese sich verbeugte und dann verschwand. Sie wußte, daß es überaus unhöflich war, eine Person so anzuglotzen, doch sie konnte sich einfach nicht dazu durchringen, wegzuschauen. Neben dieser Frau fühlte sie sich so attraktiv wie eine Strohblume vom letzten Jahr. Alec mußte Connor für verrückt halten, daß er Brenna geheiratet hatte, wenn er eine dieser Highland-Schönheiten hätte haben können. Wahrscheinlich wuchsen die hier so üppig wie Heidekraut.

»Connor, ist deine Frau schüchtern?«

»Ein wenig vielleicht«, antwortete Connor.

»Ich möchte Euch ein paar Fragen stellen, Lady Brenna«, wandte Alec sich nun an sie. »Ich erwarte, daß Ihr mir die Wahrheit sagt. Ihr habt nichts zu befürchten. Habt Ihr meinen Bruder gebeten, Euch zu heiraten?«

Sie würde Connor umbringen, das stand fest. Wie hatte er seinem Bruder von diesem peinlichen Kindergeschwätz erzählen können? Gut, er hatte sie vorgewarnt, aber sie hatte ihm nicht geglaubt, da sie davon ausgegangen war, daß er die Geschichte genauso lächerlich fand wie sie.

»Ja, Laird. Ich habe tatsächlich um seine Hand angehalten.«

»Habt Ihr mir etwas zu sagen?« fragte er in der Annahme, daß sie diesen Satz genauer ausführen würde.

»Das habe ich.«

»Dann sagt es.«

»Ich bin nicht schüchtern.«

Alec hätte beinahe gelächelt. Ihre Stimme hatte einen definitiv trotzigen Unterton gehabt. Vielleicht war sie ja doch kein verschrecktes Mäuschen.

»Ihr machtet den Eindruck.«

»Dann habt Ihr Euch getäuscht.«

Er nickte.

»Habt Ihr Connor gefragt, bevor Ihr MacNare versprochen wurdet?«

»Ja.«

»Alec, wir haben das doch bereits besprochen«, warf Connor ein. »Wie ich dir jetzt mehrmals erzählt habe, hat sie dreimal um meine Hand angehalten.« Er schob seine Frau wieder hinter seinen Rücken zurück. »Laß es endlich gut sein.«

Dreimal. Aha. Er hatte seinem Bruder also alles brühwarm erzählt. Es wäre sicherlich interessant herauszufinden, ob Alec sie immer noch für schüchtern halten würde, wenn sie seinen Bruder erwürgte.

»Ich entscheide selbst, wann ich genug gehört habe.«

»Sie gehört jetzt mir«, antwortete Connor.

»Es ist möglich, daß sie trotzdem MacNare übergeben wird. Treib es nicht zu weit, Bruder. Du kannst dir denken, was dann passiert.«

»Unsere Verbindung ist gesegnet worden. Brenna, hör auf, mich zu schubsen.«

»Jede Ehe kann aufgelöst werden«, sagte Alec.

»Du willst dich doch wohl nicht gegen unsere Kirche auflehnen.«

»Nein«, gab Alec zu. »Es gibt andere Mittel und Wege, sie an MacNare abzutreten.«

»Es ist möglich, daß sie mein Kind empfangen hat. Verdammt, Frau, wirst du endlich aufhören, mich zu schubsen?«

»Und dennoch kann sie von dir befreit werden.«

»Und wie?«

»Ich bringe dich um.«

Connor wollte gerade verächtlich lachen, als seine Frau seine volle Aufmerksamkeit forderte. Sie stand nämlich plötzlich vor ihm.

»Ihr werdet ihn nicht umbringen!« brüllte sie.

Beide Männer sahen sich überrascht an.

»Um Himmels willen, Brenna«, brummte Connor, während er versuchte, sie wieder hinter sich zu ziehen. »Halt dich da raus!«

»Laß sie reden, Connor.«

Brenna schüttelte seine Hand ab und baute sich vor Alec auf.

»Warum soll ich ihn nicht töten?«

»Er ist Euer Bruder. So was tut man nicht.«

»Ihr müßt mir schon einen guten Grund geben.«

Ihr fiel beim besten Willen keiner ein. »Ihr müßt das Beste draus machen.«

Alec lehnte sich gegen den Tisch und kreuzte die Arme vor der Brust, während er sie interessiert ansah. »Das Beste? Aus was muß ich das Beste machen?«

»Aus Connor. Ich verstehe ja, warum Ihr ihn umbringen wollt, denn so gut wie jeder, der Connor kennt, will das irgendwann einmal. Dennoch ist er Euer Bruder, und wenn Ihr an seine guten Seiten denkt, dann müßt Ihr einsehen, daß er durchaus am Leben bleiben kann.«

»Welche guten Seiten hat er denn?«

»Ich wußte, daß Ihr das fragen würdet!« entfuhr es ihr, und sie fuhr hastig fort, bevor Connor sich einmischen konnte. »Er hat unzählige.«

»Zum Beispiel?«

»Er ist loyal.«

»Weiter?«

Aufgeregt fuhr Brenna sich mit den Fingern durchs Haar, während sie verzweifelt nach einem weiteren positiven Zug suchte. »Seine Männer scheinen ihn zu mögen.«

»Und Ihr?«

»Das reicht jetzt, Alec. Brenna, wenn du mich weiterhin zu verteidigen versuchst, dann läßt mein Bruder mich foltern, bevor er mich tötet.«

»Ich gebe ja mein Bestes!«

Alec beendete die Unterhaltung, indem er einfach die Halle verließ. Offensichtlich hatte Connor die schlechten Manieren von seinem Bruder geerbt.

»Was zum Teufel ist denn in dich gefahren, Brenna?«

»Ihr«, brüllte sie. »Ihr seid in mich gefahren! Ihr habt mich zu einer stammelnden Furie gemacht! Ich will jetzt nach Hause!«

»Wir können nicht gehen, bevor Alec zurückkommt.«

»Er wird Euch nicht töten, nicht wahr?«

»Nein. Ich wußte nicht, daß es dir etwas ausmachen könnte.«

Das Lachen in seiner Stimme ärgerte sie. »Tut es auch nicht!«

»Warum hast du dich dann für mich eingesetzt?«

Sie schnaubte. »Wenn Euch irgend jemand umbringt, dann bin ich das, und ich schwöre bei Gott, wenn Ihr noch einmal versucht, mich hinter Euern Rücken zu schieben, dann werde ich exakt das tun! Habt Ihr überhaupt welche?«

»Bitte? Was?«

»Gute Seiten!«

»Ich bin ganz nett.«

»Alec hat mir befohlen, die Wahrheit zu sagen.«

»Ich gestehe dir zu, deine Meinung zu äußern.«

»Das ist selbstverständlich und hat nichts mit guten Seiten zu tun.«

Connor lächelte. »Komm, Brenna, es ist vorbei. Ich habe dir doch gesagt, daß er dir nichts antun wird.«

»Ihr hättet mich warnen müssen«, fauchte sie. Dann fügte sie flüsternd hinzu: »Er kommt zurück.«

Alec war nicht allein. Die Vision war ihrem Laird in die Halle gefolgt und wartete nun an seiner Seite, als er Brenna befahl, vorzutreten.

Connor mußte Brenna anstoßen, damit sie sich in Bewegung setzte. Sie ging zu dem mächtigen Clansherrn, senkte den Kopf und wartete gottergeben, daß er ihr den Rest geben würde.

»Willkommen in der Familie, Lady Brenna.«
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Jamie bestand darauf, daß sie zum Abendessen blieben, so daß sie sich mit Brenna ausgiebig unterhalten konnte. Connor bestand darauf, daß sie sofort weiterritten. Alec ließ selbstverständlich nicht zu, daß seine Frau enttäuscht wurde, und so beendete er die Diskussion, indem er die Einladung in einen Befehl umwandelte.

Niemand machte sich die Mühe, Brenna zu fragen, was sie davon hielt. Sie war durchaus hungrig  sie war schließlich immer hungrig! , doch sie dachte nicht daran, in Gegenwart dieser neuen Verwandten, die sie beeindrucken mußte, zu essen. Wahrscheinlich würde sie etwas Abscheuliches tun, und was würden die Leute dann wohl von ihr denken? Was, wenn sie ihr Glas umstieß oder zuviel aß, wie immer, wenn sie einmal angefangen hatte? Entsetzlicher Gedanke. Dennoch  sie schien keine Wahl zu haben.

Sie stellte sich neben ihren Mann, während er mit Alec debattierte, bemerkte aber nicht, daß sie seine Hand ergriffen hatte. Sie wurde sich dessen erst bewußt, als er sich von ihr losmachen wollte, damit er seinem Bruder hinaus folgen konnte.

Als er sich zu ihr herunterbeugte, nahm sie an, daß er sie zum Abschied küssen wollte. Ihr Vater hatte das oft bei ihrer Mutter getan, und Brenna war so entzückt, daß Connor schließlich lernte, wie man sich als Ehemann benahm, daß sie beschloß, ihm zuvorzukommen.

Connor hatte keinesfalls die Absicht gehabt, sie zu küssen. Doch bevor er noch ahnte, was sie vorhatte, berührte ihr Mund den seinen.

Selbstzufrieden lächelte sie ihn an.

Wie vom Donner gerührt starrte er zurück.

Connor fand es erstaunlich, daß sie nicht verstehen wollte, was sich gehörte und was nicht. Doch gleichzeitig mußte er sich selbst eingestehen, daß es ihn gar nicht besonders störte.

»Würdest du jetzt wohl meine Hand loslassen?«

Sie gehorchte und verschränkte die Hände brav hinter dem Rücken. Alec hatte bereits die oberste Stufe erreicht und starrte mit düsterer Miene auf den Wandbehang oberhalb des Kamins. Seine Verärgerung schien aber Gott sei Dank etwas mit seiner Frau zu tun zu haben.

»Dachtest du, ich würde nichts merken?« fuhr er sie wütend an.

Jamies Gesichtsausdruck stand dem ihres Mannes in nichts nach. »Und du?« rief sie zu ihm hinüber. »Glaubst du etwa, ich hätte nicht bemerkt, daß mein geliebter William in den Stallungen hängt?«

Connor stieß Brenna an, um sie auf sich aufmerksam zu machen, befahl ihr, keinen Ärger zu machen und folgte seinem Bruder hinaus.

Jamie entschuldigte sich einen Moment später. »Bitte macht es Euch bequem, während ich mit der Köchin über das Essen rede. Wir werden eine Stunde eher als gewöhnlich essen, so daß Ihr noch vor Einbruch der Dunkelheit zu Hause sein könnt. Ich bin gleich zurück.«

Brenna war noch nicht ganz allein, als sie schon panisch versuchte, sich einigermaßen präsentabel zu machen. Sie klopfte sich den Staub von ihren Kleidern, richtete die Falten des Plaids, strich das Haar glatt über die Schultern zurück und kniff sich in die Wangen. Als sie fertig war, hatte sie das dumpfe Gefühl, daß sie trotzdem nicht besser aussah als zuvor.

Sie wünschte sich, sie wäre nicht so extrem verunsichert gewesen. Aber daran war nur Alec Kincaid schuld. Ihre Hände zitterten noch immer  und das nur, weil sie ihm vorgestellt worden war! Wie sollte sie bloß eine ganze Mahlzeit in seiner Gegenwart überstehen?

Natürlich wollte sie keinesfalls die Aufmerksamkeit der Fremden auf sich ziehen. Sie durfte keinen Fehler machen und kein Thema anschneiden, daß irgend jemanden in irgendeiner Hinsicht beleidigen oder verärgern konnte. Also listete sie im Kopf all die Themen auf, die tabu waren: England war das erste, das ihr einfiel. Jamie und Alec hatten wahrscheinlich die gleiche Einstellung wie Connor zu ihrem geliebten Heimatland, was bedeutete, daß sie es verabscheuten, und obwohl sie fand, daß diese Meinung dumm und ignorant war, gedachte sie nicht, sich darüber mit ihren angeheirateten Verwandten zu streiten.

Je länger sie über Tabuthemen nachdachte, desto mehr fielen ihr ein; das einzige neutrale Thema schien das Wetter zu sein … hoffte sie! Sie wollte perfekt sein, wußte, daß das unmöglich war und kam daher zu dem Schluß, daß die beste Strategie für sie bedeutete, den Mund zu halten, die Hände brav im Schoß zu falten und nur etwas zu sagen, wenn man ihr eine Frage stellte.

Außerdem mußte sie vermeiden, neben Jamie zu stehen oder zu sitzen. Connor und Alec würden sofort bemerken, wie gewöhnlich sie neben dieser makellosen Person wirkte. Ja, Alecs Frau war sogar noch schöner als Rachel, und Brenna hätte nie für möglich gehalten, daß es so eine Frau geben konnte.

Brenna wünschte sich sehnlichst, ihre neue Familie davon zu überzeugen, daß sie Connors würdig war. Sie verstand selbst nicht, warum ihr das so wichtig war, glaubte aber fest daran, daß sie den Grund dafür schon herausfinden würde, sobald sie sich nicht mehr wie ein nervöses Mäuschen fühlte. Bis zu dem Moment, in dem sie Kincaids Haus betreten hatte, war sie der Überzeugung gewesen, jede Ziege wäre Connors würdig gewesen. Nun, es war gewiß nicht klug, Alec und Jamie diesbezüglich ihre Meinung mitzuteilen. Vermutlich mochten sie Connor, und Brenna wollte, daß sie sie auch mochten. Sie brauchte dringend eine Freundin, mit der sie reden konnte, und Jamies Augen besaßen eine Wärme, die ihr verriet, daß Alecs Frau die geeignete Verbündete sein würde.

Sich fehl am Platz und klein und häßlich zu fühlen, vergrößerte ihr Elend nur. Doch da man ihr beigebracht hatte, stets dankbar für ihre Vorzüge zu sein, statt ihre Fehler zu bejammern, begann Brenna im stillen alle Gaben, die Gott ihr mitgegeben hatte, aufzuzählen. Sie hatte schöne gerade Zähne, einen starken Rücken, und Füße, die ihr niemals Schmerzen bereiteten. Noch wichtiger waren natürlich die inneren Werte, die sie vorzuweisen hatte; hatte ihre Mutter ihr nicht oft gesagt, daß sie ein gutes Herz besaß? Außerdem konnte sie hart arbeiten und hatte immer eine feste Meinung gehabt … bis Connor ihr über den Weg gelaufen war und sie in eine stammelnde Schwachsinnige verwandelt hatte.

Tja, vielleicht war sie doch kein gar so hoffnungsloser Fall. Im übrigen hatte sie nun einen verläßlichen Plan aufgestellt, was ihr wenigstens das Gefühl gab, die Situation ein wenig unter Kontrolle zu haben. Solange sie nicht vergaß, bescheiden und schweigsam zu sein, würde alles ganz vernünftig ablaufen.

Mit ein bißchen Glück würde niemand bemerken, daß sie überhaupt da war.

Mit der Lösung ihres Problems zufrieden, blickte sie sich interessiert im großen Saal um. Fast augenblicklich wurde ihre Aufmerksamkeit von einem riesigen Wandteppich gefesselt, der über dem Kamin hing. Eine lange Weile betrachtete sie ihn nachdenklich, während sie überlegte, warum Alec sich eben so darüber aufgeregt hatte. Brenna fand den Teppich wunderschön, wenn er auch sichtlich alt war. Die Kanten waren schon ein wenig ausgefranst, doch die Farben leuchteten noch immer.

Der Wandbehang zeigte einen Mann, den Alec, wie Brenna sich erinnerte, William genannt hatte. Er trug ein königsblaues Gewand und eine juwelenbesetzte Krone. Brenna hatte keine Ahnung, um welchen William es sich handelte, schloß aber aus dem goldenen Heiligschein über seinem Haupt, daß er, da er schon heilig gesprochen worden war, vor recht langer Zeit gelebt haben mußte. Nun ärgerte sie sich darüber, daß sie bei den Bibelstunden ihres Priesters nicht richtig aufgepaßt hatte. Doch obwohl sie wirklich zu gerne gewußt hätte, um welchen heiligen William es sich hier handelte, würde sie weder Alec noch Jamie danach fragen. Sie würden vielleicht glauben, daß sie nicht nur gewöhnlich, sondern auch noch dumm und ungebildet war, und das Risiko konnte sie nicht eingehen. Sie mußte warten und später Connor befragen. Höflich schlug sie das Kreuz, bevor sie William den Rücken zuwandte, um sich den Rest des Saals anzusehen.

Als nächstes fielen ihr die Waffen auf, die an der Stirnwand links und rechts vom Eingang hingen. In der Mitte der größeren Wand prangten zwei prächtige Schwerter mit goldenen Griffen, die mit Edelsteinen besetzt waren. Im Griff des größeren fehlte ein Stein.

Sehr beeindruckend, fand sie. Aber auch merkwürdig. Was brachte jemanden dazu, sich zu Hause seine Waffen an die Wand zu hängen?

Hinter der Brüstung über dem Haupteingang öffnete sich eine Tür, und ein Dreikäsehoch, ein kleines Mädchen, kam heraus. Sie war offensichtlich gerade von ihrem Mittagsschlaf aufgewacht, denn sie rieb sich noch schlaftrunken die Augen. Die Kleine trug ein elfenbeinfarbenes Kleid und hatte sich in ein Plaid gehüllt, das hinter ihr über den Boden schleifte. Das Mädchen hatte es so eilig, die Treppe hinunter zu laufen, daß sie nicht daran dachte, die Decke zu raffen. Sie war bereits einmal gestolpert, als Brenna sich in Bewegung setzte, um ihr zu helfen.

Brenna begann zu laufen, als die Kleine ein zweites Mal stolperte. »Heb dein Plaid auf und bleib stehen«, rief Brenna. »Ich komme hinauf und helfe dir.«

Die Kleine schien sie nicht zu verstehen. Sie eilte weiter, während sie durch das Geländer neugierig auf die fremde Frau hinabblickte. Die Katastrophe schien unvermeidlich. Brenna stürmte auf die Treppe zu.

Doch sie schaffte es nicht. Als die Kleine die oberste Stufe erreicht hatte, trat sie auf das Plaid, verlor das Gleichgewicht und katapultierte sich in die Luft.

Brenna machte einen Satz nach vorne und stieß sich ab. Im Sprung breitete sie die Arme aus, um das Mädchen aufzufangen. Die Wucht des Aufpralls schleuderte sie zurück, und ihr letzter Gedanke war, sich so zu drehen, daß sie mit der Schulter und nicht mit dem Kopf auf der Treppe aufschlagen würde. Es sollte ihr nicht gelingen.

Später erzählte Jamie ihr, daß sie gleich zweimal mit dem Kopf gegen die Treppe geschlagen war, bevor sie, das Kind noch immer schützend in den Armen, bewußtlos geworden war.

Brenna erholte sich von dem Mißgeschick etwas schneller als Jamie, aber ihr ganzer Körper schmerzte, als ob eine Herde Schafe über sie hinweggetrampelt war. Ihre Stirn fühlte sich an wie ein glühender Ballon, doch als sie sich erst einmal vergewissert hatte, daß das Kind keine Verletzung davongetragen hatte, war sie sogar in der Lage, über ihren jämmerlichen Zustand zu lächeln. Blut rann ihr über das Gesicht, der Saum ihres Kleides war eingerissen, und das Plaid, das sie mit solcher Sorgfalt in Falten gelegt hatte, sah aus wie ein alter Lappen.

Jamie stand noch derart unter Schock, daß sie kaum denken konnte. Sie hatte sich auf eine Stufe oberhalb von Brenna gesetzt, ihr Baby in den Schoß gezogen und wiegte es jetzt ängstlich in ihren Armen. »Lieber Gott, ich dachte, ihr würdet beide umkommen! Geht es Euch gut, Brenna? Bitte bewegt Euch nicht, bis ich …  Grace, was hast du dir nur dabei gedacht? Du weißt doch genau, daß du nicht allein Wie oft hat dein Vater dir schon gesagt, daß du einen von uns rufen sollst? Brenna, ist alles in Ordnung? Antwortet mir doch!«

Jamie schluchzte, und Brenna war überzeugt, daß sie ohnehin nicht hören würde, wenn sie tatsächlich eine Antwort gab. So wie sie auf der Treppe ausgestreckt lag, kam sie sich ein wenig albern vor, also zwang sie sich, auf die Füße zu kommen, um sich einigermaßen präsentabel zu machen. Himmel, das schien heute ihre Hauptbeschäftigung zu sein.

»Brenna, bewegt Euch nicht, bis wir sicher sind, daß Ihr Euch nichts gebrochen habt.«

»Schon gut, Jamie.«

»Aber Herr im Himmel, Ihr steht ja auf!«

»Mama, müssen wir es Papa sagen?«

»Nein, nicht wir. Du wirst es ihm sagen.«

Grace rutschte voller Unbehagen auf Mutters Schoß herum. »Aber erst, wenn ich bereit bin, Mama?« flehte sie. »Nicht vorher?«

Jamie nickte. »Also gut«, willigte sie ein. »Doch du mußt es ihm sagen, bevor du ins Bett gehst.«

»Warum vergessen wir nicht einfach, daß es passiert ist, Jamie? Es war ja nur ein Unfall.«

Grace schien verstanden zu haben, was Brenna vorschlug, denn sie drehte sich interessiert zu ihr und nickte eifrig.

»Ich hatte solche Angst, daß ich wie gelähmt war. Ich sah mein Baby durch die Luft fliegen und glaubte, mir bliebe das Herz stehen. Ich wußte, daß ich sie nicht mehr erreichen konnte, bevor « Der Gedanke allein ließ Jamie erneut in Tränen ausbrechen.

Brenna tätschelte ihren Arm. »Na, na, es ist ja vorbei. Eure Tochter ist gesund und munter. Sie hat doch noch nicht einmal einen Kratzer abbekommen.«

Sie half Jamie, aufzustehen, legte ihr einen Arm um die Schulter und führte sie in den Saal hinein.

Jamie saß bereits am Tisch, bevor sie begriff, was sie da tat. Sie sprang auf die Füße und stieß Brenna auf einen anderen Stuhl, so daß Brenna hart auf ihrem Hinterteil landete. Ein scharfer Schmerz schoß durch ihren Oberschenkel, und sie mußte sich zusammenreißen, um nicht aufzuschreien.

Endlich bemerkte Jamie die Wunde auf ihrer Stirn. »Mein Gott, Ihr blutet ja.«

»Nur ein kleiner Kratzer, nichts weiter. Bitte setzt Euch, Jamie. Ihr zittert am ganzen Leib.«

»Aber ich muß mich unbedingt um Euch kümmern. Ich schwöre bei Gott, ich brauche mindestens einen Monat, um mich von dem Schrecken zu erholen! Jetzt dreht Euren Kopf, damit ich die Wunde besser sehen kann. Blutet Ihr noch an einer anderen Stelle? Himmel, meine Hände beben so sehr, daß ich Euch kaum das Haar nach hinten streichen kann! Grace?«

»Ja, Mama?« Das Mädchen kam durch den Saal gelaufen, das Plaid schleifte hinter ihr her. Sie schien erfreut, in das Gespräch miteinbezogen zu werden, bis ihre Mutter ihr sagte, was sie tun sollte.

»Geh und hol Vater.«

Grace ließ die Decke fallen, kletterte auf Brennas Schoß und lehnte sich an sie. »Mama? Kann ich Papa holen, wenn ich bereit bin?«

Brenna brach in lautes Gelächter aus. Ihr Lachen löste etwas in Jamie aus, und sie begann erneut zu weinen. Dann nahm sie Brennas Hand und drückte sie. »Ich danke Gott, daß er Euch geschickt hat. Hättet Ihr nicht so schnell gehandelt, wäre meine Kleine jetzt vielleicht tot. Mein Mann und ich werden ewig in Eurer Schuld stehen.«

Brenna spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. »Ihr schuldet mir gar nichts. Ihr seid doch jetzt meine Familie, und da ist es selbstverständlich, daß man hilft, wo immer man kann. Im übrigen ist jeder dazu angehalten, ein Auge auf unsere Kleinen zu haben, ist es nicht so?«

»Ja«, sagte Jamie. »Und Ihr und ich, wir sind mehr als nur verwandt. Wir sind Schwestern, ist es nicht so?«

»Ja«, flüsterte Brenna. »In meinem Herzen ist immer Platz für eine weitere Schwester.«

In diesem Augenblick war das Band zwischen ihnen geschmiedet, und Brennas Ängste und Sorgen verschwanden. Schwestern mußten einander nicht beeindrucken.

»Mama, wein doch nicht mehr. Das mag ich nicht«, sagte Grace mit zitternder Stimme.

»Ich höre ja schon auf«, erwiderte Jamie. Sie entzog Brenna ihre Hand, holte tief Luft und wischte sich die Tränen von den Wangen. »Ich muß jemanden schicken, der Connor holt. Er muß es erfahren.«

Brenna wollte im Augenblick weder Connor noch Alec ins Gesicht sehen. Sie war einfach nicht in der Lage, lange Erklärungen zu geben, und wenn einer der beiden sie auch nur ansah, als würde er ihr die Schuld für dieses Mißgeschick geben, dann würde sie bestimmt im Handumdrehen aus der Haut fahren. Sicher, es bestand die entfernte Möglichkeit, daß einer von beiden Mitgefühl zeigen würde; dann würde sie vor Dankbarkeit vermutlich zusammenbrechen und einen Weinkrampf bekommen, und konnte es etwas Peinlicheres geben?

»Seid doch vernünftig«, bat Jamie, nachdem Brenna erklärt hatte, sie fände es unnötig, die Männer hinzuzuziehen. »Euer Gemahl wird eine Erklärung fordern, sobald er Euch sieht!«

»Dann berichte ich ihm alles auf dem Heimritt.«

»Habt Ihr Angst vor ihm?« fragte Jamie erstaunt.

Brenna schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Es ist nur so, daß er garantiert etwas sagen wird, über das ich mich ärgere, und dann kann ich mich nicht zurückhalten und muß ihm wiederum sagen, was ich von seiner Meinung halte, was bedeutete, daß wir in kürzester Zeit zu streiten anfangen werden. Ich will mich aber nicht vor Alec mit Connor streiten. Lieber Himmel, ich will diesen Mann beeindrucken, nicht wütend machen. Im übrigen habe ich mir geschworen, keine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Würdet ihr bitte aufhören, mich zu drängen?«

»Ihr habt das Leben meiner Tochter gerettet. Glaubt Ihr nicht, daß diese Tatsache Alec ausreichend beeindrucken wird? Warum könnt Ihr kein Lob vertragen, Brenna?«

»Weil ich keines verdient habe. Ich habe nur getan, was ich tun mußte.«

»Nun, da es Euch in solche Verlegenheit bringt, werde ich das Thema im Augenblick fallen lassen. Grace, Liebes, lauf und bitte einen Diener, Wasser und Tücher zu bringen.«

Das kleine Mädchen war so entzückt, sich nützlich zu machen, daß sie ihr Plaid vergaß, als sie hinausstürmte.

Der Schnitt über Brennas Augen war rasch gesäubert, und da Brenna annahm, daß Jamie fertig war, bat sie sie, ihr zu erzählen, wie die Verbindung zwischen ihr und Alec zustande gekommen war. Doch Jamie schlug vor, zuerst Nadel und Faden bringen zu lassen.

Das gefiel Brenna gar nicht. »Jamie, bitte denkt nicht, daß ich undankbar bin, aber ich fühle mich sehr gut, glaubt mir. Ich spüre schon gar nichts mehr. Ist Grace Euer einziges Kind?«

»Nein, wir haben insgesamt vier. Mary Kathleen ist die älteste. Sie ist schon verheiratet und lebt für meinen Geschmack viel zu weit weg; ich sehe sie nur zweimal im Jahr. Gideon wurde vor zehn Jahren geboren, Dillon vor fünf. Grace ist die kleinste.«

»Sie ist unsagbar süß. Ein Gesicht wie ein Engel.«

»Das stimmt«, sagte Jamie. »Aber Eure Fragen haben mich nicht vom eigentlichen Thema abgelenkt, wenn es das ist, was Ihr damit erreichen wolltet. Brenna, der Schnitt ist zu tief, um ihn einfach so abheilen zu lassen. Die Wunde muß genäht werden, und Ihr könnt jetzt ebensogut aufhören, die Heldin zu spielen. Wir wissen beide, daß Ihr Schmerzen habt.«

»Ich will nicht die Heldin spielen. Ich habe nur versucht, nicht soviel Aufhebens zu machen.«

»Das ist verschwendete Liebesmüh.«

»Vielleicht habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt. Wenn Ihr glaubt, Ihr könnt Euch mir mit einer Nadel in der Hand nähern, wo Ihr mir gerade noch gesagt habt, daß Ihr nicht zu zittern aufhören könnt, dann seid Ihr nicht bei Verstand.«

»Ich bin entschlossen, mich durchzusetzen, Brenna!«

»Dann seid Ihr verrückt, Jamie!«

Graces Augen weiteten sich immer mehr. Sie kletterte wieder auf Brennas Schoß und beobachtete fasziniert, wie die beiden Frauen sich anbrüllten.

Jamie gewann die Debatte schließlich. Sie war älter, stärker und hatte zwei Diener auf ihrer Seite. Grace war Brennas einzige Verbündete, aber keine große Hilfe. Sie kicherte, wann immer ihre Mutter laut wurde, und hielt sich die Ohren zu, wenn Brenna brüllte.

»Werdet Ihr denn wenigstens fertig sein, bevor Connor und Alec zurückkommen?«

»Ja.«

Jamie setzte alles daran, ihr Versprechen zu halten, und Brenna dankte es ihr. indem sie keinen einzigen Laut von sich gab, während Jamie die Wunde reinigte und zusammennähte.

»Ihr werdet eine Narbe zurückbehalten, könnt sie aber mindestens zur Hälfte durch Euer Haar verdecken. Ist es sehr schlimm für Euch?«

»Nein«, erwiderte Brenna. »Was ich schlimm finde, ist, daß Ihr ständig innehaltet, wenn Ihr etwas sagen wollt. Beeilt Euch doch!«

Jamie seufzte laut. »Ich hätte nie gedacht, daß Ihr so schwierig seid.«

Jamie befeuchtete ein frisches Tuch und wusch Brenna das Blut aus dem Haar. Sie war noch immer der Meinung, daß Connor eine Erklärung verlangen würde, sobald er Brenna sah.

»Ja, natürlich wird er die Wunde bemerken«, sagte Brenna. »Aber er wird ziemlich sicher nichts sagen, bis wir auf dem Heimweg sind. Vielleicht wartet er sogar bis morgen, um das Thema anzusprechen. Wahrscheinlich muß ich erst das Haar zurückstreichen und auf die Stiche deuten, damit er ein Wort dazu sagt.«

Inzwischen hatte sich auch die Köchin dazugesellt und meldete sich nun verlegen zu Wort.

»Ja, Elyne?«

»Ihr solltet eine Wette abschließen.«

Brenna fand die Idee spaßig. Wenn Connor ihre Wunde ignorierte, sollte Jamie vor Connors Haus Blumen pflanzen, damit es so einladend wie Alecs aussah. Wenn Connor eine Bemerkung machte, mußte Brenna Jamie mindestens einmal die Woche besuchen kommen, wie auch immer die Wetterlage aussah.

Nun wurden Regeln festgelegt, damit keine der Frauen den Ausgang der Wette beeinflussen konnte. Elyne übernahm die wichtige Aufgabe, sich im Flur zu verstecken, damit sie aufpassen konnte, daß keine die andere übers Ohr haute.

Die Brüder hörten das Lachen der Frauen schon vor dem Eingang, und beide konnten sich das Lächeln nicht verkneifen. Alec freute sich, daß Jamie soviel Spaß mit ihrem Gast hatte, und Connor war erleichtert, daß Brenna Jamie gegenüber nicht genauso schüchtern war wie bei Alec.

Brenna hörte, wie sich die Türen öffneten und schob Grace augenblicklich von ihrem Schoß. Sie stand auf, so daß sie mit dem Rücken zur Tür stand, und tat, als würde sie sich darauf konzentrieren, die Falten zu glätten, die die Kleine zerknittert hatte.

Sobald Grace ihren Vater auf den Tisch zumarschieren sah, huschte sie zum genau entgegengesetzten Ende.

Alec nahm seinen Platz am Kopf des Tisches ein. Jamie saß zu seiner Linken. Brenna ließ Connor den Stuhl Jamie gegenüber nehmen und setzte sich dann neben ihn. Grace nahm als letztes Platz und zwar mindestens sechzehn Stühle von ihrem Vater entfernt am anderen Ende des Tisches. Sobald sie saß, legte sie die Hände übereinander auf die Tischplatte, senkte das Kinn darauf und starrte ihren Vater an.

Connor sah Brenna kaum an. Er fragte sie durchaus, ob alles in Ordnung war, aber sie nahm an, daß er sich nur vergewissern wollte, ob sie irgend etwas angestellt hatte, während sie allein gewesen war.

»Wo sind denn Eure anderen Kinder?« fragte Brenna an Jamie gewandt.

»Alec hat ihnen erlaubt, mit Gavin und seiner Frau noch eine weitere Stunde draußen zu spielen«, erklärte Jamie, bevor sie sich an ihren Mann wandte. »Hast du es Connor schon erzählt?«

»Nein, habe ich noch nicht«, antwortete Alec mit einem Lächeln.

»Um was geht es denn? Gibt es gute Nachrichten?« fragte Brenna.

»O ja, Brenna«, antwortete Jamie.

Alec räusperte sich. »Ich habe soeben erfahren, daß deine Stiefmutter und ihr Sohn auf dem Weg zu deinem Haus sind. Sie werden heute abend oder morgen früh eintreffen.«

Brenna reagierte noch vor Connor. Sie war so verblüfft von der Ankündigung, daß sie auf die Füße sprang und dabei fast den Stuhl umwarf. »Jetzt? Eure Mutter kommt uns jetzt besuchen?«

Connor zog sie sanft auf den Stuhl zurück. »Meine Stiefmutter«, berichtigte er sie.

»Ja, sicher, Eure Stiefmutter. Sie kommt ausgerechnet jetzt auf Besuch?«

»Ja, jetzt, laut dem, was Alec uns eben erzählt hat. Das ist kein Grund, in Panik zu geraten. Warum regst du dich denn so auf?«

»Ich rege mich ja gar nicht auf. Ich war nur ein wenig aus der Fassung gebracht, als ich hörte, daß sie vielleicht schon auf uns wartet.«

»Möglich, daß sie erst morgen eintrifft«, warf Alec ein.

Connor drehte sich zu seiner Frau um. »Was ist denn los mit dir? Das ist doch eine gute Nachricht, keine Hiobsbotschaft.«

»Ja, ja, natürlich«, stimmte sie zu. »Und ich werde alles tun, damit sie sich heimisch fühlt.«

»Wie lange ist Euphemia fort gewesen?« fragte Jamie.

»Siebzehn Jahre«, antwortete Connor. »Sie war damals verreist, um einem kranken Verwandten beizustehen, als mein Vater getötet wurde. Als sie es erfuhr, konnte sie den Gedanken nicht ertragen, zurückzukehren, und so blieb sie fort.«

»Und Ihr habt sie die ganze Zeit nicht gesehen?«

»Doch, mehrmals sogar. Noch vor drei Jahren, als Alec und ich in die Berge reisten, um einen Streit zu schlichten, ritten wir vorbei, um ihr einen Besuch abzustatten.«

»Sie trauerte immer noch«, fügte Alec hinzu.

»Sie muß Euren Vater sehr, sehr geliebt haben«, flüsterte Brenna.

»Natürlich hat sie das.«

»Ich finde es falsch. Das Leben geht weiter«, sagte Alec. »Um die Toten zu trauern, bringt sie uns nicht zurück.«

»Du würdest doch um mich trauern, nicht wahr, Alec?« fragte Jamie mit einem Lächeln.

»Selbstverständlich.«

»Wie lange?«

Alec hatte keine Lust, sich darüber auszulassen. Er konnte nicht einmal den Gedanken ertragen, seine Frau zu verlieren.

»Du wirst nicht vor mir sterben!« befahl er barsch. »Hast du das verstanden?«

Nur Jamie sah die Panik in den Augen ihres Mannes und legte ihm rasch eine Hand auf die seine. »Nein, natürlich sterbe ich nicht vor dir. Hast du Connor schon die anderen Neuigkeiten erzählt?«

Alec ließ sich nur allzu gerne ablenken. Er wandte sich wieder an Connor und berichtete, daß ein Bote von einem Clansherrn an der Grenze gekommen war. Connor war interessiert und stellte Fragen. Ein Thema führte zum anderen, und es dauerte nicht lange bis Jamie und Brenna so gut wie vergessen waren.

Brenna hing ihren eigenen Gedanken nach, bis Jamie sie wieder in die Gegenwart riß, indem sie versuchte, ihre kleine Tochter zu überreden, sich zu ihnen zu gesellen. Brenna schüttelte hastig den Kopf, da sie befürchtete, daß Grace irgend etwas über den Vorfall auf der Treppe verraten würde, was die Aufmerksamkeit der Männer erregen könnte. Bis jetzt sah es so aus, als würde Brenna ihre Wette gewinnen, denn weder Connor noch Alec hatten eine Bemerkung zu ihrer Verletzung gemacht. Sie warf Jamie einen triumphierenden Blick zu und stürzte sich schließlich auf das Essen, das vor ihrem Platz lag.

Alec wartete, bis abgeräumt worden war, bevor er sich an seine Frau wandte. »Ich wollte dich fragen, warum «

Ihr lautes Gelächter unterbrach ihn. Leicht irritiert wartete er ab, bis sie sich wieder im Griff hatte, dann fuhr er fort. »Was amüsiert dich so an meiner Frage, wenn du sie noch nicht einmal gehört hast?«

»Bitte verzeih mir, Alec. Was wolltest du fragen?«

»Warum sitzt meine Tochter da ganz hinten am Tisch? Ich kann sie ja kaum erkennen.«

Alle am Tisch wandten die Köpfe, um Grace anzusehen. Die Kleine schien die ganze Aufmerksamkeit nicht zu stören, denn sie lächelte nur und starrte weiterhin ihren Vater an.

»Brenna, möchtest du die Frage beantworten?«

»Nein.«

»Du wirst dich meinem Bruder nicht verweigern«, sagte Connor drohend.

»Das hat sie aber gerade getan!« Jamie brach erneut in Gelächter aus.

Brenna fand, daß Jamie mit ihrem Verhalten ihre Wettregeln brach, denn ihr Lachen mußte die Neugier der Männer wecken. Doch damit sollte sie nicht durchkommen. »Jamie, ich denke, Ihr solltet in die Küche gehen und Elyne für dieses köstliche Mahl danken.«

»Wenn ich gehe, geht Ihr mit!«

»Ihr braucht beide nicht aufzustehen«, sagte Connor verärgert. »Elyne und zwei andere Dienerinnen stehen dort hinten im Gang herum. Ihr könnt sie von hier aus loben.«

»Würdest du bitte aufhören zu lachen?« fauchte Alec, als Jamie erneut losplatzte.

Brenna sprang auf die Füße. »Danke für das großzügige Mahl. Bitte entschuldigt mich.«

Sie wartete nicht erst auf eine Erlaubnis, sondern verließ den Tisch. Jamie sprang auf und eilte hinter Brenna her.

Connor hörte, wie seine Frau Jamie des Betrugs bezichtigte, und hätte fast seinen Kelch fallengelassen. Er konnte nur inständig hoffen, daß Alec es nicht mitbekommen hatte. Als Brenna vor dem Kamin anhielt und das Zeichen des Kreuzes schlug, bevor sie weiterging, war er so entsetzt, daß ihm die Kinnlade herunterfiel.

Jamies Gelächter war noch zu hören, als die beiden schon aus der Tür hinaus waren. Die Dienerinnen folgten ihnen hastig.

Alec starrte ihnen kopfschüttelnd hinterher und wandte sich schließlich an Connor.

»Wir sollten uns beleidigt fühlen.«

»Ja, sollten wir. Wie, glaubst du, ist Brenna zu der Verletzung gekommen, und warum, in Gottes Namen, tun die beiden so, als wäre nichts passiert?«

»Es gibt nur einen Weg, es schnell herauszufinden.«

»Wie denn?«

Alec lächelte. »Grace?«

»Ja, Papa?«

»Komm und setzt dich zu deinem Vater.«

»Kann ich kommen, wenn ich dazu bereit bin?«

»Das bist du schon, Grace.«

Resigniert rutschte das Mädchen vom Stuhl und ging mit gesenktem Kopf zu ihrem Vater hinüber. Connor blinzelte ihr zu, als sie an ihm vorbeikam.

Alec hob sie vom Boden, küßte ihre Stirn und setzte sie auf die Tischkante. Dann befahl er ihr zu erzählen, was geschehen war.

»Die Lady hat Mama angeschrien.«

»Ihr Name ist Brenna, Grace. Und jetzt sag mir die Wahrheit.«

»Wahrscheinlich sagt sie die Wahrheit«, mischte sich Connor mit düsterer Miene ein.

»Und was hat deine Mutter gemacht?«

»Sie hat geweint.«

Alec warf Connor einen Blick zu. »Das alles überrascht dich nicht gerade, was?«

»Nein.«

»Mama hat aber auch geschrien, Papa.«

»Und was hast du getan, Grace?«

»Nichts.«

Alec glaubte ihr kein Wort. »Du hast mir doch bestimmt noch etwas zu erzählen, nicht wahr?«

»Die Lady hat gelacht, als Mama geweint hat.« Grace freute sich so sehr über ihre gute Erinnerung, daß sie vergnügt die Schultern hochzog.

»Connor, ich werde ein paar Takte mit deiner Frau reden müssen. Ihr Mangel an Respekt Jamie gegenüber ist ja empörend.«

»Du wirst ihr keine Angst einjagen, Alec.«

»Die Lady hat gar nicht geweint, Papa.«

»Tatsächlich.«

»Mama hat ihr eine Nadel in den Kopf gepiekt.«

»Wie hat Brenna sich die Wunde zugezogen?« fragte Connor.

»Sie ist die Treppe runtergefallen.«

»Was zum Teufel hat sie auf der Treppe gemacht?«

»Connor, es nützt nichts, wenn du meine Tochter anschreist«, sagte Alec. »Denk daran, daß du hier ein Kind vor dir hast.«

»Ich dachte, du hättest gesagt, wir würden schnell Antworten bekommen.«

»Die Lady Brenna hat Mama gesagt, daß sie den Verstand verloren hat!«

»Sag mir, warum sie auf der Treppe war«, befahl Alec.

»Ich hab dich lieb, Papa.«

Es wirkte nicht. Ihr Vater kannte sie zu gut. »Antworte mir, Grace.«

Grace versuchte, sich aus den Armen ihres Vaters zu winden. »Sie mußte mich auffangen.«

Langsam konnte Alec sich die Szene bis ins Detail ausmalen. Connor war im Nachteil, da er Alecs Haus lange vor Graces Geburt verlassen hatte und somit nicht wußte, was für ein Teufelsbraten die Kleine war.

»Ich verstehe trotzdem nicht, wieso Brenna gestürzt ist«, murmelte Connor.

»Grace, erzähl deinem Onkel, wie sie dich gefangen hat.«

Das kleine Mädchen war begeistert: Sie hatte sowohl die Aufmerksamkeit ihres Vaters als auch ihres Onkels. Also stellte sie ihre Füße auf seinen Schoß, richtete sich auf und warf die Arme in die Luft, um den beiden Erwachsenen zu demonstrieren, wie es geschehen war.

Alec hielt seine Tochter fest, damit sie durch den Schwung nicht von seinem Schoß plumpste und drückte sie sanft auf den Tisch zurück. »Du wirst noch einmal mein Tod sein«, murmelte er.

»Ich weiß, Papa. Das hast du schon oft gesagt.«

»Und sie wird auch der Tod Ihrer Frau sein, Laird«, sagte die Köchin, die auf dem Weg zurück in die Küche war.

Alec wandte sich an die ältere Frau. »Meine Tochter hat sich von der obersten Stufe herabgestürzt, richtig, Elyne?«

»Ich hab zwar nicht gesehen, wie es passiert ist, Laird, aber meine Herrin erzählte mir, daß Grace oben gestolpert und im hohen Bogen durch die Luft geflogen ist. Lady Brenna mußte springen, um sie aufzufangen.«

»Sie hätten sich beide das Genick brechen können.«

»Ja, hätten sie, Connor«, stimmte Alec seinem Bruder zu, bevor er sich wieder an Elyne wandte. »Erklär mir doch bitte, warum unsere Frauen nicht wollen, daß wir es erfahren.«

Elyne konnte ihrem Herrn die Antwort schlecht verweigern, und so verriet sie ihnen die Geschichte mit der Wette.

Die Brüder fanden diese Art von Wette überhaupt nicht komisch. Connor war beleidigt, willigte aber schließlich doch ein, das Spiel mitzuspielen.

Jamie und Brenna kamen einen Moment später wieder herein. Die Männer standen auf, als die Ladies eintraten, aber nachdem sie eine Weile ignoriert worden waren, setzten sie sich wieder. Alec schenkte Wein nach und kippte den Inhalt seines Glases auf einen Zug herunter.

Alec war Brenna gegenüber bereits loyal, weil sie Connor geheiratet hatte. Sie besaß seine unendliche Dankbarkeit, seit sie seine Tochter vor einer schweren Verletzung oder sogar dem Tod bewahrt hatte. Nun erntete sie seine Bewunderung und seinen Respekt, als er hörte, wie sie seiner Frau sagte, sie müsse den Wandteppich sofort abhängen. Jamie schüttelte vehement den Kopf.

»Dann entfernt wenigstens die gelben Fäden um seinen Kopf. Ihr könnt doch William den Eroberer nicht kurzerhand heiligsprechen, nur weil Ihr findet, daß er es verdient hat. Das ist ein Sakrileg!«

»William wird heiliggesprochen werden, sobald die Kirche es begriffen hat.«

Brenna schüttelte den Kopf. »Kein Wunder, daß Euer Gemahl den Teppich angesehen hat, als würde er dem Teufel ins Antlitz blicken! Wie in Gottes Namen kommt Ihr bloß auf die Idee, den früheren englischen König im Haus eines Highlanders aufzuhängen? Selbst ich weiß, daß er hier nicht hingehört. Himmel, ich habe das Kreuz geschlagen, als ich an ihm vorbeiging! Also, wenn das nicht Blasphemie ist, dann weiß ich es nicht! Habt Ihr selbst keine Könige, die Ihr aufhängen könnt?«

»Warum sollte ich das tun?«

»Warum? Ihr seid eine Highlanderin, darum!«

»Ach, Ihr wißt es gar nicht? Brenna, ich bin in England geboren und aufgewachsen!«

Damit nahm sie Brenna verständlicherweise den Wind aus den Segeln. Tatsächlich war sie einen Moment sprachlos, bis Jamie erneut in lautes Gelächter ausbrach.

»Ihr klingt aber wie eine Frau aus den Highlands, und niemand hat mir gesagt, daß Ihr « Brenna brach ab, um ihrem Mann einen bösen Blick zuzuwerfen. »Ihr hättet es mir wirklich sagen können.«

»Nein, wohl nicht. Brenna, Ihr solltet es hinnehmen. Männer sagen ihren Frauen nie etwas, wenn diese nicht drängen und bohren. Nun kommt schon. Was ich Euch gesagt habe, sollte Euch freuen, nicht ärgern.«

Brenna schaffte es schließlich, ihre Stirn zu glätten. »Natürlich. Und es freut mich auch wirklich. Kein Wunder, daß ich Euch auf Anhieb mochte.«

»Ihr werdet auch Mary mögen, Brenna. Alec, kann ich mich nicht glücklich schätzen? Jetzt habe ich auf beiden Seiten unseres Landes Schwester und Tochter!«

Alec nickte.

»Connor, Brenna muß Mary so bald wie möglich kennenlernen.«

»Können wir auf dem Heimweg dort haltmachen?«

»Es ist zu spät, um einen weiteren Halt einzulegen«, antwortete Connor.

Entschlossen, sich ihre Begeisterung nicht dämpfen zu lassen, eilte Brenna zu ihm an den Tisch und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Dann ein anderes Mal?«

»Ja.«

Sie tätschelte ihn, um ihm zu bedeuten, wie sehr es sie freute, daß er es ihr diesmal nicht so schwer machte. Alec erhob sich und wandte sich ab, damit Brenna sein Lächeln nicht sah. Brennas deutliche Zuneigung zu seinem Bruder gefiel ihm, aber was ihm ein Lächeln entlockte, war die Tatsache, daß Connor sich alle Mühe gab, es nicht zu mögen.

Connor hatte das Lächeln gesehen. Er schüttelte den Kopf. »Mach nicht mehr daraus, als da ist«, bemerkte er hörbar verärgert.

Alec nickte. »Und du machst am besten nicht weniger draus, als da ist.«

Brenna hatte keine Ahnung, worüber die beiden sprachen, und bevor sie Alec noch danach fragen konnte, wechselte dieser abrupt das Thema.

»Haltet auf dem Nachhauseweg die Augen offen.«

»Connor ist immer sehr wachsam«, sagte Brenna.

»Ich weiß«, meinte Alec freundlich, bevor er die Warnung ein zweites Mal aussprach. »Du weißt, daß er durchaus schon auf deinem Land lauern kann.«

»Ah, Alec, du gibst mir Hoffnung.«

»Deine Hochnäsigkeit wird eines Tages dein Tod sein. Wir wissen beide, daß er versuchen wird, sie zurückzuholen.«

Brenna begriff plötzlich, über wen die beiden sprachen. Sie erbleichte und packte Connors Arm. »Das Schwein Mac-Nare?« flüsterte sie.

Connor grinste. Seine Frau schien endlich zu begreifen, wie gut es das Schicksal mit ihr gemeint hatte. »Ja, das Schwein MacNare.«

»Ihr werdet es nicht tun, nicht wahr?«

»Was? Was werde ich nicht tun?«

Sie beugte sich vor, um ihm ins Ohr zu flüstern. »Mich zurückgeben.«

Sein Lächeln verschwand. »Was glaubst du?«

»Ihr werdet es nicht tun!«

Ein knappes Nicken verriet ihr, daß sie richtig getippt hatte. Er legte ihr den Arm um die Schulter und drückte sie, um ihr zu bedeuten, wie sehr ihm ihre Antwort gefiel. Brenna versuchte, ihre wachsende Verzweiflung zu verbergen, als Connor wiederum versuchte, sich bei seinem Bruder für das Verhalten seiner Frau zu entschuldigen.

»Sie wollte mich nicht beleidigen, Alec. Sie ist Engländerin, vergiß das nicht. Sie kann es ja nicht verstehen.«

»Was kann ich nicht verstehen?«

Alec antwortete ihr. »Wir schützen, was uns gehört, und wir beschützen unsere Frauen. Ihr kennt Euren Wert noch nicht, nicht wahr, Brenna?«

»Nein«, antwortete Connor an ihrer Stelle. »Sie kennt ihn wirklich noch nicht!«

»Auch in England schützt man, was einem gehört«, erklärte Brenna verärgert. »Die Barone sind ebenso besitzergreifend wie Ihr.«

»Ach, und warum seid Ihr dann hier, Frau?« fragte Alec. »Euer Vater hat keine gute Arbeit geleistet, als er Euch diesen Memmen von Soldaten anvertraute, die Euch zu Mac-Nare bringen sollten. Ihr seid sozusagen geraubt worden, habt Ihr das vergessen?«

»Das hat damit nichts zu tun, Laird.«

»Nicht? Und warum nicht?«

Das war mal wieder typisch, dachte Brenna. Wenn sie es den Brüdern erklärte, würden die beiden selbstverständlich sofort glauben, daß ihr Vater aus Geldgier gehandelt hatte. Sie mußte ihnen irgendwie klarmachen, wie sehr ihr Vater seine Töchter liebte.

»Ich bin hier, weil ich es so wollte. Als ich meinen Mann fragte, ob er mich MacNare übergeben würde, wollte ich nur eine Bestätigung dafür hören, daß er es nicht tun würde.« Sie hob prahlerisch das Kinn. »Ich wußte natürlich von vornherein, daß er nicht daran denkt!«

»Weil Ihr durch den Segen der Kirche vermählt worden seid?«

Sich der Antwort sicher, nickte er schon, als sie den Kopf schüttelte. »Ach, darum hätte Connor sich auch später kümmern können. Viele Ehe fangen ohne den Segen der Kirche an, da es in dieser Gegend nicht so viele Priester gibt.«

Connor wußte, daß sie alles daransetzte, möglichst diplomatisch zu sein, doch es war ebenso ersichtlich, daß sie langsam die Geduld verlor. Alec dagegen schien sich prächtig zu amüsieren. Er testete sie, ohne daß sie es merkte.

»Woher wollt Ihr dann wissen, daß Connor Euch nicht doch zurückgebracht hätte? Könnt Ihr ihn schon so gut durchschauen?«

»Nein, überhaupt nicht. Natürlich ist mir sofort aufgefallen, wie stur er ist. Nun, wie auch immer  in meiner Familie hat man «

»Wir sind jetzt deine Familie«, unterbrach Connor sie.

»Ja, sicher, aber meine Geschwister «

»Jamie und Alec sind jetzt deine Geschwister.«

»Und Raen«, warf Alec ein.

Connor nickte. »Und Raen. Ich habe ihn so lange nicht mehr gesehen, daß ich ihn manchmal vergesse.«

»Connor, warum laßt Ihr mich nicht über meine Familie sprechen?«

»Wir sind jetzt deine Familie«, korrigierte Connor sie sanft.

Alec verstand genau, was sein Bruder zu tun versuchte. Connor wollte seiner Frau dabei helfen, sich von den Menschen, die sie nicht wiedersehen konnte, zu lösen und sich auf ihre neuen Angehörigen zu konzentrieren. Und obwohl Alec fand, daß sein Bruder es nicht gerade geschickt anstellte, konnte er es ihm nicht verübeln. Connor war einfach nicht in der Lage, mit Feingefühl an so heikle Themen wie Heimweh heranzugehen.

Entmutigt, daß ihr Mann ihr klarmachen wollte, daß ihre Familie nicht zählte, beschloß Brenna, hinauszugehen und ihn eine Weile zu ignorieren. Vielleicht konnte sie herausfinden, warum er sich ihr gegenüber so grausam benahm. Doch bevor sie gehen konnte, mußte sie sich erst einmal unter Connors Arm hindurchwinden, was ihm selbstverständlich nicht gefiel. Er verstärkte einfach seinen Griff, als er spürte, daß sie sich von ihm befreien wollte, und sie schaute stirnrunzelnd zu ihm auf.

Er blinzelte ihr zu.

Alec hatte echte Mühe, nicht laut loszulachen. Der Blick, den Brenna seinem Bruder gerade zugeworfen hatte, kam ihm ausgesprochen bekannt vor. Es war derselbe »Warte-nur-bis-wir-zu-Hause-sind« -Blick, mit dem Jamie ihn so oft bedachte, wenn sie sich danach sehnte, ihre Meinung zu sagen, aber genau wußte, daß es gerade nicht angebracht war.

»Ihr habt mir noch immer keine befriedigende Antwort gegeben, Brenna«, sagte Alec.

Sie zwang sich zu einem Lächeln und überlegte, worüber sie gesprochen hatten. Connor hatte ihr zugeblinzelt. Was in aller Welt war in ihn gefahren?

»Brenna, du sollst meinem Bruder antworten«, befahl Connor.

Lieber Gott, seine Augen waren so wundervoll zärtlich geworden. Warum mußte ein so attraktiver Krieger nur so schwierig sein?

Sie schwieg eine Weile, während Connor und Alec geduldig auf ihre Antwort warteten. Als nichts kam, beschloß Alec, sich ihrer zu erbarmen und sie daran zu erinnern, um welches Thema es sich handelte. »Ihr wolltet mir erklären, woher Ihr wußtet, daß Connor Euch nicht an MacNare ausliefern würde.«

»Das ist wirklich ganz einfach zu beantworten. Ich hätte es nicht zugelassen.«

»Eben. Das ist doch selbstverständlich«, meldete sich Jamie zu Wort.



Alec lachte auf, was Brenna verwirrte. Sie warf Connor einen verstohlenen Blick zu und stellte fest, daß er zumindest lächelte. Was war denn nur so komisch daran?

Connor lächelte noch immer, als er Brennas Hand nahm und sie zum Ausgang führte. Da er nicht vor zu haben schien, ihr die Sache zu erklären, fragte sie ihn, was ihn so amüsiert hatte.

»Nicht amüsiert. Deine Antwort hat mir gefallen.«

»Meinetwegen«, sagte sie. »Und warum hat sie Euch gefallen?«

»Weil du dich für stark genug hältst, um deinen Willen mir gegenüber durchzusetzen.«

Jamie war ihnen gefolgt und tippte Connor nun auf die Schulter. »Du irrst dich. Sie glaubt nicht, daß sie stark genug ist, ihren Willen gegen deinen durchzusetzen. Sie weiß, daß sie klug genug ist, andere Mittel und Wege zu finden, um zu bekommen, was sie will.«

»Mein Vater hat seine Töchter nicht unterdrückt. Wenn Ihr glaubt, daß wir erzogen worden sind, um zu gehorchen, dann irrt Ihr Euch«, sagte Brenna.

»Eben«, bestätigte Jamie und drehte sich mit fragend hochgezogener Augenbraue zu ihrem Mann um.

Alec war klug genug, seiner Frau nicht zu widersprechen. »Eben«, bestätigte er.

Inzwischen hatte Connor die Tür geöffnet und hielt sie für seine Frau auf. Jamie drückte Brenna zum Abschied an sich, schlang dann ihre Arme um Connor und flüsterte ihm etwas ins Ohr, das ihm ein Lächeln entlockte.

»Kommt öfter zu Besuch!« Sie küßte ihn auf die Wange und trat dann zurück, damit ihre Gäste hinausgehen konnten.

Quinlans Augen weiteten sich ungläubig, als er seine Herrin sah. Sie bemerkte, wie er besorgt die Stirn runzelte, schüttelte rasch den Kopf, und zog ihr Haar an der Seite über die genähte Wunde. Quinlan hielt den Mund.

Dennoch bemerkten alle, daß sie versuchte, ihr Gewicht hauptsächlich auf das linke Bein zu verlagern, als sie die Treppe hinabstieg. Connor versuchte, sie ganz behutsam aufs Pferd zu heben, aber sie verzog trotzdem vor Schmerz das Gesicht.

Die folgende Abschiedszene zwischen den Brüdern ließ sie ihre Schmerzen vergessen. Sie hätte fast laut gelacht, denn statt sich vor Alec zu verbeugen oder ihm die Hand zu schütteln, klatschte Connor ihm mit flacher Hand gegen die Schulter, was Alec ihm mit gleicher Geste vergalt. Nachdem diese primitive Geste der Zuneigung erledigt war, schwang Connor sich hinter Brenda aufs Pferd und legte ihr den Arm um die Taille.

Er beugte sich vor und flüsterte in ihr Ohr: »Wir haben es nicht weit bis nach Hause.«

Alec wartete geduldig, bis seine Frau die letzten Abschiedsworte gesprochen hatte und wieder ins Haus gegangen war, um Grace zu suchen. Dann wandte er sich an Brenna und sagte mit amüsiertem Unterton: »Meine Tochter liebt ihr Plaid heiß und innig.«

»Tatsächlich«, bemerkte Brenna, während sie sich fragte, warum er mit ihr über die Decke seiner Tochter sprechen wollte.

Alec nickte. »Ja. Sie kann ihres durch den Geruch von anderen unterscheiden, sagt Jamie, und ich schätze, sie hat recht, denn Grace weiß immer sofort Bescheid, wenn wir ihr ein anderes geben. Sie wickelt sich darin ein, wenn sie schlafen geht. Wir brauchen das Plaid, Brenna, oder Jamie und ich werden heute Nacht kaum zur Ruhe kommen.«

Ihre verdatterte Miene verriet Connor, daß Brenna keine Ahnung hatte, wovon die Rede war. »Er möchte, daß du es ihm zurückgibst, Brenna«, meinte er sanft.

Seine Frau wurde von einem Moment zum anderen hummerrot. Sie hatte das Plaid noch immer in der Hand! Meine Güte, wie hatte das geschehen können? »Ich verstehe überhaupt nicht, wieso ich es immer noch bei mir habe. Ich habe es vorhin vom Boden aufgehoben und wollte es über den Stuhl hängen, aber dann war ich anscheinend so abgelenkt von unserem Gespräch, daß ich « Sie brach ab, als Alec seine Hand auf ihre legte. Er sah sie an, als hätte er etwas Wichtiges zu sagen, und Brenna versteifte sich erwartungsvoll.

»Meine Frau wird nächste Woche zu Euch kommen, um Blumen zu pflanzen, Brenna.«

»Vielen Dank, Laird.«

»Alec hat dir danken wollen«, sagte Connor.

»Das habe ich schon verstanden. Ich habe mich bedankt, daß er mir soviel Freundlichkeit entgegenbringt.«

»Wenn ich nicht so dankbar wäre, daß Ihr meiner Tochter zur Hilfe gekommen seid, dann müßte ich Euch tadeln, weil Ihr angenommen habt, Connor und ich würden nicht merken, daß etwas geschehen ist. Uns entgeht nichts.«

»Obwohl ihr zwei intelligente Frauen seid, habt Ihr uns vollkommen falsch eingeschätzt«, setzte Connor streng hinzu.

»Ja, er hat recht.« Alec zog seine Hand fort und trat einen Schritt zurück. »Ich hoffe, Ihr versteht, daß es unser Entschluß war, Euch die Wette gewinnen zu lassen, aber es ist nicht nötig, daß Ihr uns für unsere Rücksichtnahme dankt.«

Brenna konnte nicht anders  sie mußte lachen. »Ihr glaubt, Ihr habt mich gewinnen lassen? Das kann ich mir nicht vorstellen, Laird.«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Wir haben absichtlich so getan, als würde uns nichts auffallen.«

»Ja, das glaube ich Euch auch. Und Ihr wäret im Recht, wenn die Wette davon abgehangen hätte, ob Ihr es bemerkt oder nicht. Jamie und ich haben niemals daran gezweifelt, daß Ihr Eure Mitmenschen und Eure Umgebung aufmerksam beobachtet.«

»Um was ging es dann?« fragte Connor mit einem kleinen Lächeln.

»Jamie war sicher, daß Ihr sofort wissen wollen würdet, was mir passiert ist, sobald Ihr die Wunde gesehen hättet. Ich hielt dagegen, daß Ihr kein Wort darüber fallen lassen würdet. Und wenn ich mich recht entsinne, ist genau das eingetroffen, was ich prophezeit habe.«

»Diese Wette macht doch keinen Sinn«, brummte Connor.

»Nicht?« fragte Brenna mit einem unschuldigen Lächeln.

Alec grinste. »Gibs zu, Bruder, sie hat gewonnen.«

»Ja, gut.«

»Kommt Jamie mit Grace, wenn sie bei uns Blumen pflanzt?«

»Nein, meine Kinder verlassen mein Land nicht. Ich werde mit ihr reiten. Connor, ich erwarte, daß du anwesend bist.«

Alec stieß Connor noch einmal heftig gegen die Schulter, dann wandte er sich um und stieg die Treppe zum Eingang hinauf. Sobald er die Tür öffnete, stürmte Grace heraus und riß ihm ihre Decke aus den Händen.

Dann waren Brenna und Connor unterwegs. Brenna rutschte auf seinem Schoß hin und her, bis sie bequem saß, und schlang ihm die Arme um die Taille. »Ich hätte mich gerne noch von Grace verabschiedet.«

»Sie hat genug damit zu tun, ihrem Vater die Ereignisse des Tages zu erklären.«

»Wird er sie bestrafen? Es war ja nur ein Unfall. Er wird ihr doch nicht etwa etwas antun?«

»Natürlich nicht. Aber sie und Dillon sollen oben nicht allein herumlaufen. Alec wird sie nur daran erinnern, daß sie gehorchen soll.«

»Sind die anderen Kinder auch so unbekümmert?«

»Weniger. Sie sind in Gegenwart von Fremden ziemlich schüchtern. Aber gnade Gott, wenn sie sich einmal an dich gewöhnt haben! Dann lernst du echte Satansbraten kennen.«

»Ich glaube, Grace wird immer mein Liebling bleiben.«

Connor war das Geplauder über unbedeutende Themen nur recht. Er wollte nicht, daß ihr auffiel, wie viele von Kincaids Soldaten ihnen als Eskorte zugeteilt worden waren. Wenn sie nur lange genug darüber nachdachte, kam sie nachher vielleicht sogar noch zu dem Schluß, daß MacNare der Grund für Alecs empörendes Schutzbedürfnis war.

Connor wußte, daß er lernen mußte, die Einmischung seines Bruders hinzunehmen. Trotzdem war er nicht glücklich darüber; Quinlan im übrigen genauso wenig, doch anders als sein Clansherr, gab er sich keine Mühe, seine Verärgerung zu verbergen.

»Natürlich würde ich keines meiner eigenen Kinder vorziehen«, versicherte Brenna Connor gerade.

Dazu schien er nichts zu sagen zu haben, was ärgerlich war, da Brenna die Unterhaltung in Gang halten wollte. Ihr Kopf und ihr Schenkel schmerzten wieder enorm, und sie wußte, daß Ablenkung das einzige Hilfsmittel war.

Connor begriff eben dies, als sie anfing, unruhig auf seinem Schoß umherzurutschen.

»Ich war schon fortgegangen, bevor Dillon und Grace auf die Welt kamen«, bemerkte er. »Mary Kathleen steht mir am nächsten, da ich sie besser kenne als die anderen, aber ich gebe zu, daß ich an Grace besonders hänge. Sie erinnert mich immer an jemand anderes.«

Sie wollte zu ihm aufsehen, aber er drückte ihr Gesicht gegen seine Brust. Sie zwickte ihn, um ihm zu bedeuten, wie unangenehm ihr das war, und fragte ihn schließlich, an wen ihn Grace erinnerte.

»An ein Kind, das ich einmal im Arm hielt.«

Natürlich war das einmal alles, was sie zu hören bekam. Doch die Wärme in seiner Stimme verriet ihr, daß die Erinnerung an jenes Kind eine angenehme sein mußte.

»Freut Ihr Euch, daß Euphemia auf Besuch kommt?«

»Ja. Du nicht, stimmts?«

»Doch, aber natürlich«, sagte sie. »Ich bin nur ein wenig … unsicher, was dieses Treffen angeht. Es ist mir sehr wichtig, daß ich ihr gefalle. Sie ist immerhin Eure Mutter, und ich fände es schrecklich, wenn sie mich nicht mögen würde.«

»Warum denn das?«

Sie konnte nicht fassen, daß er diese Frage noch stellen mußte. »Aber in Eurem Haushalt muß doch Frieden und Harmonie herrschen! Ist es nicht meine Aufgabe, mich um ihre Bedürfnisse zu kümmern? Und so lange sie in Eurem Haus weilt, ist sie die Herrin. Nun  versteht Ihr mich jetzt?«

»Du machst dir über die albernsten Dinge Gedanken. Sie wird dich schon mögen.«

Brenna war sich da zwar immer noch nicht so sicher, aber sie schwor sich, alles daran zu setzen, Euphemia auf ihre Seite zu ziehen. Dann schob sie diesen Gedanken beiseite und wandte sich anderen zu. Doch selbst die Vorstellung, wie schön es werden würde, wenn Jamie zu Besuch käme, konnte sie nicht ausreichend von dem Pochen in ihrem Bein ablenken.

»Es ist ein schöner Tag, um spazierenzugehen, nicht wahr?«

Er schwieg, doch sie ließ sich nicht beirren. »Ich glaube, ich würde gerne eine Weile zu Fuß laufen, um meine Beine zu strecken. Das wird sicher guttun.«

»Nein.« Er milderte seine Weigerung, indem er mit seinem Kinn über ihr Haar strich. »Würde es dir helfen, wenn ich dich quer über den Sattel hängen würde?«

Sein Vorschlag verschlug ihr die Sprache. Sie stellte sich vor, wie sie über dem Pferderücken hing, Kopf auf der einen, Füße auf der anderen Seite herabbaumelnd, und spürte, wie allein der Gedanke daran ihr die Röte ins Gesicht trieb. Das wäre wirklich eine würdevolle Art und Weise, Connors Gefolgsleuten zu begegnen.

»Ich habe nicht die geringste Ahnung, was Ihr mit diesem Vorschlag bezwecken wolltet, aber ich kann Euch versichern, daß ich derartige Hilfe nicht brauche. Mir geht es gut, danke. Ich hatte nur bemerken wollen, daß ein kleiner Marsch an solch einem schönen Tag sicher angenehm wäre. Vergeßt, daß ich es erwähnte.«

Connor lächelte. Ihr Stolz war ihr wichtiger als die Linderung der Schmerzen, genau wie er es erwartet hatte. Er überlegte, ob er kurz anhalten und sie untersuchen sollte, verwarf die Idee aber wieder. Bis er sie soweit hatte, daß sie ihn nachschauen ließ, würde mindestens eine Stunde verstreichen, und sie würden in einem kurzen Moment die Grenze zu seinem Land erreichen.

Seine Berührung war wie eine Liebkosung. Sie wollte jetzt aber nicht angefaßt werden. »Nehmt die Hand weg«, flüsterte sie.

»Du hast dir dein Bein anständig geprellt, nicht wahr? Tut es weh?«

»Nein, überhaupt nicht. Bitte nehmt die Hand weg. Das ist peinlich.«

Connor gehorchte.

»Ein Engländer würde seiner Frau wenigstens etwas Mitgefühl zeigen«, murmelte sie.

»Ich bin kein Engländer.«

»Wohl wahr«, seufzte sie. »Darf ich Euch Fragen über Eure Burg stellen?«

»Ja.«

»Dann sagt mir doch bitte, wann wir uns auf Eurem Land befinden.«

»Schau zum Kamm dort oben, und du wirst meine Späher sehen.«

Augenblicklich straffte Brenna den Rücken. Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, strich die Falten des Plaids glatt und kniff sich in die Wangen, um etwas Farbe hinein zu bekommen.

»Was zum Teufel tust du da?«

»Mich kneifen.«

Er wollte nicht fragen, aber er konnte einfach nicht anders. »Warum?«

»Weil ich nicht so blaß aussehen möchte.«

Er schüttelte den Kopf. So etwas Albernes hatte er noch nie gehört.

»Wann erreichen wir Eure Burg?«

»Sehr bald.«

»Soll das heißen, wir leben ganz in der Nähe von Laird Kincaid?«

»Richtig.«

»Kann ich ihn und Jamie dann so oft besuchen, wie ich möchte?«

»Ja.«

Die Freude ließ sie den Schmerz vergessen. Er erklärte ihr, daß er sein Haus nah an der Grenze statt in der Mitte des Landes errichtet hatte, und sie nahm an, daß er es um Alecs willen getan hatte. Plötzlich ertönte ein vielstimmiger Jubelruf. Sie hatten MacAlister-Land betreten!

»Jubeln sie immer, wenn Ihr nach Hause kommt?«

»Nein. Nur wenn ich lange Zeit fort war.«

»Wie lange wart Ihr denn fort?«

»Fast drei Wochen.«

Was hatte er nur die ganze Zeit zu tun gehabt? Sie wollte ihn gerade danach fragen, als ihr wieder die blaue Farbe in den Gesichtern der Krieger einfiel. Sie wollte es doch lieber nicht wissen! Wenn sie herausfand, daß sie auf Raubzug gewesen waren, würde es ihre gute Laune bestimmt verderben. Und sie würde ihm die seine verderben, denn sie würde sich bestimmt nicht zurückhalten können und ihm sagen, was sie von solch einem barbarischen Zeitvertreib hielt.

Nun bemerkte Brenna, daß die Männer sie anstarrten, als sie an ihnen vorbeiritten. Sie lächelte, doch keiner erwiderte ihr Lächeln. Sofort begann sie zu grübeln.

»Kann es sein, daß Eure Leute mich nicht mögen, weil ich MacNare hätte heiraten sollen?«

»Nein.«

»Aber niemand lächelt mich an.«

»Natürlich nicht.«

»Wieso natürlich?«

»Weil du meine Frau bist. Sie erweisen dir Respekt.«

»Und wenn ich ihres Respekts nicht würdig bin?«

»Du bist es.«

Sie fand es ziemlich nett und rücksichtsvoll, daß er so etwas gesagt hatte, und da Connor weder ein netter noch ein rücksichtsvoller Mensch war, wurde ihr Mißtrauen sofort geweckt.

»Wieso?«

»Weil ich dich erwählt habe.«

»Ich habe Euch erwählt, wißt Ihr noch?«

»Du liebst es, dich mit mir zu streiten, nicht wahr?«

Seine Frage hatte keine Antwort verdient. »Wird mir Euer Haus gefallen?«

»Aber sicher.«

»Ich kann es kaum erwarten, es zu sehen. Ist es so schön wie die Burg von Laird Kincaid? Ich bin bestimmt nicht enttäuscht, wenn es das nicht ist«, fügte sie hastig hinzu. »Für mich muß es gar nicht prächtig sein. Oder ist es das?«

Connor mußte lächeln. »Es ist so schön wie das Haus meines Bruders.«

»Ihr seid sehr stolz darauf, nicht wahr? Ihr klingt jedenfalls so.«

»Ja, du hast wahrscheinlich recht.«

»Ist der Saal so groß wie Kindcaids? Ich meine, es macht nichts, wenn dem nicht so ist.«

»Weil es für dich nicht groß sein muß?«

»Genau.«

»Ich kann nicht genau sagen, ob er genauso groß ist. Ich habe noch nie wirklich darauf geachtet.«

»Was macht Euer Haus so anziehend?«

»Es ist sicher.«

Was hatte Sicherheit mit Pracht zu tun? »Aber wie sieht es denn aus?«

»Uneinnehmbar.«

Es hatte keinen Sinn; so kam sie nicht weiter. Innerlich seufzend beschloß sie zu warten, bis sie es selbst sehen würde.

Connor derweil war überzeugt, daß er ihr alle notwendigen Informationen gegeben hatte. Obwohl er der Meinung war, daß seine Burg schon jetzt uneinnehmbar war, gab es noch einige Arbeiten daran zu erledigen. Er würde das Holz durch Stein verstärken und noch einen weiteren Wachturm hinzufügen, wie sein Bruder es ihm empfohlen hatte.

Brennas Aufregung wuchs mit jedem Schritt, den das Pferd tat, und ihre Stimmung war so gut, daß sie nicht aufhören konnte zu lächeln.

Connors Stimmung verfinsterte sich, sobald die Ruinen der väterlichen Burg in Sicht kamen.

»Wer hat hier gelebt?« flüsterte sie, während sie auf die brandgeschwärzten Trümmer des einst stattlichen Hauses starrte.

»Mein Vater.«

»Ist er hier auch gestorben?«

»Ja.«

»Habt Ihr früher auch hier gewohnt?«

»Ja.«

Die Kälte in seiner Stimme verriet ihr, daß er über dieses Thema nicht ausgefragt werden wollte. Brenna war fest entschlossen, soviel wie möglich über ihren Gemahl herauszufinden, damit sie verstehen konnte, wie er zu so einem harten, unbeugsamen Krieger hatte werden können. Doch sie ahnte, daß sie behutsam vorgehen und geduldig sein mußte. Connor war kein Mann, der einer beliebigen Person sein Herz öffnete; erst mußte sie sein Vertrauen gewinnen.

Das Bild der Zerstörung, das sich ihren Augen bot, war so schrecklich wie faszinierend. Als sie an der Ruine vorbeigeritten war, lehnte sie sich zurück, um an ihm vorbeisehen zu können.

Sie hatte schon zuvor gesehen, was Feuer anrichten konnte, doch mit den Überresten des alten MacAlister-Anwesens stimmte etwas nicht; irgend etwas daran war ungewöhnlich. Brenna brauchte eine ganze Weile, bis sie endlich dahinterkam: Das ausgebrannte Cottage, das sie früher einmal gesehen hatte, wurde in relativ kurzer Zeit von Ranken und Moos überwachsen, doch diese Ruinen hier wirkten nackt. An drei Seiten war der Wald nah herangerückt, doch keine einzige Ranke, kein Unkraut erreichte die Trümmer. Offensichtlich hatte man sich Mühe gegeben, die Ruine in diesem Zustand zu erhalten, und das war wohl der Grund dafür, warum dem Ort etwas Unheimliches anhaftete.

Warum hatte Connor die Trümmer nicht beseitigen lassen? Waren sie als Mahnmal für ihn und seine Gefolgsleute erhalten worden? Geduld, rief sie sich in Erinnerung. Sie würde ihre Antworten schon bekommen.

Brenna straffte den Rücken und blickte nach vorne. Sie schob ihre kleine Hand in die seine, lehnte sich wieder gegen ihn und schickte ein stummes Gebet für die Seele seines Vaters zum Himmel. Dann sprach sie ein zweites für seine Mutter.

Einen Augenblick später kam ihr neues Zuhause in Sicht. Im selben Moment begann sie, für sich selbst zu beten.

Brenna schloß die Augen in der Hoffnung, daß das, was sie eben gesehen hatte, nicht der Wahrheit entsprach, doch als sie genug Mut gesammelt hatte, um die Augen wieder zu öffnen, ragte das monströse Ding noch immer auf dem Hügel vor ihr auf.

Gott strafte sie! Sie wußte nicht, was genau sie getan hatte, aber Gott war zweifellos mächtig wütend auf sie, sonst hätte er sie sicher nicht dazu verdammt, in so einer Abscheulichkeit von Gemäuer zu leben. Vielleicht hatte sie ihren Eltern doch mehr Sorgen bereitet, als sie glaubte? Tja, offenbar hatte es nicht ausgereicht, sich jedesmal bei ihnen zu entschuldigen.

Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich selbst. Nicht Gott war für dieses Verbrechen an Baukunst verantwortlich, sondern Connor.

Sie holte tief Luft und befahl sich streng, sofort etwas Gutes an diesem Gebäude zu finden. Genau. Sie würde sich die Festung vom Fundament bis zu den Zinnen gründlich ansehen, und wenn sie fertig war, würde sie vor Aufregung lächeln, bei Gott!

Das Ding war gigantisch. Das war doch schon etwas, nicht wahr? Zumindest schien Connor, nach dem, was er eben gesagt hatte, zu finden, daß größer auch gleichzeitig schöner bedeutete.

Außerdem war das Haus sehr hoch. Es hatte mindestens drei Stockwerke, obwohl es ihr schwerfiel, die Höhe genau zu bestimmen, weil sie kein einziges Fenster entdecken konnte, das als Anhaltspunkt hätte dienen können.

Dennoch war es gigantisch. Und hoch.

Schließlich machte sie tatsächlich Fenster aus. Brenna war so erleichtert, daß sie am liebsten geweint hätte. Also mußte sie wenigstens nicht in einer Gruft leben. Es gab Fenster, auch wenn diese mit einem häßlichen, groben Stoff verhängt worden waren, der ganz erstaunlich gut zu der Farbe getrockneten Schlamms paßte. Brenna war es ein Rätsel, wie jemand sich so eine Unfarbe an die Fenster hängen konnte. Nun ja, man mußte die Vorhänge einfach nur niederreißen, und schon würde das ganze Haus freundlicher wirken. Nicht wahr, würde es doch?

Natürlich würde es das. Und Blumen waren auch schon eine Verbesserung. Obwohl Brenna tief in ihrem Inneren wußte, daß Blumen auch nicht wirklich helfen würden. Was sie brauchte, war ein Wunder. Nur mit übernatürlichen Kräften und Gottes Hilfe würde sie diesen steinernen Kasten in ein gemütliches Zuhause umwandeln können.

Fast augenblicklich meldete sich ihr schlechtes Gewissen zu Wort. Sie sollte sich wirklich schämen. War sie denn wirklich so auf Äußerlichkeiten fixiert? Sie mußte ihre Einstellung ändern  hier und jetzt. Und am besten fing sie damit an, dieses Bauwerk ihr Heim zu nennen.

»Brenna, stimmt irgend etwas nicht?«

»Wie kommt Ihr denn darauf?«

»Du keuchst, als hättest du Atemnot.«

Sie sagte das erste, was ihr in den Sinn kam. Zum Glück war das nicht einmal gelogen. »Der Anblick Eures Hauses raubt mir den Atem.«

Dann fiel ihr ein, daß sie vielleicht noch etwas Nettes hinzufügen sollte. Er war doch so stolz auf sein Haus.

»Es ist sehr groß.«

Connor fiel nichts ein, was er darauf hätte sagen sollen.

»Also, ich glaube nicht, daß ich schon einmal ein so großes Haus gesehen habe. Und es ist auch sehr hoch, findet Ihr nicht?«

Auch dazu fiel Connor nichts ein.

»Ist es fertig?«

»Willst du wissen, ob die Rückseite steht?«

Nein, daran hatte sie nicht einmal gedacht. Sie hatte wissen wollen, ob das, was sie sah, das Endstadium der Fassade sein sollte. »Genau.«

»Ist es.«

»Aha«, meinte sie in Ermangelung einer intelligenten Antwort. »Die Brustwehr ist recht beeindruckend, denkt Ihr nicht auch?«

»Mag sein.«

»Mindestens fünfzehn Fuß hoch. Seltsam, daß das Holz so komisch braungrau geworden ist, nicht?«

Er schlang seinen Arm fester um ihre Taille und zog sie an seine Brust. Dann neigte er den Kopf und flüsterte ihr ins Ohr: »Brenna?«

»Ja, Connor?«

»Es wird alles gut.«

Sie brauchte eine ganze Weile, bis sie zustimmend nicken konnte. Dann fügte sie ein stummes Gebet um Kraft und Leidensfähigkeit hinzu und schwor sich, das Beste aus den Umständen zu machen. Sie war noch nie vor einer schwierigen Aufgabe davongelaufen, und auch wenn dieser Gedanke im Augenblick eine gewisse Attraktivität besaß, würde sie nicht resignieren. Nichts war hoffnungslos, wenn man nur zielstrebig genug war und den Verstand gebrauchte, den Gott einem geschenkt hatte.

Sobald ihre Entschlossenheit zurückgekehrt war, ging es ihr besser, und nachdem sie die Zugbrücke überquert hatten, betrachtete sie ihr neues Zuhause wieder mit Interesse. Um der Leute im Hof willen zauberte sie ein Lächeln auf ihr Gesicht. Doch genau wie die Soldaten draußen erwiderte keiner ihr Lächeln. Immerhin runzelte niemand die Stirn oder wandte ihr demonstrativ den Rücken zu. Vielleicht wußten sie einfach nicht, was von ihr zu halten war? Nun, sie würde ihnen schon beweisen, daß sie ihren Respekt verdient hatte.

»Ihr habt den halben Berg ummauert, nicht wahr?«

»Das ist kein Berg, sondern ein Hügel, Frau.«

»Himmel, hier im äußeren Hof stehen ja mindestens dreißig Hütten, obwohl Platz für weitere dreißig wäre! Üben Eure Krieger im inneren Hof?«

»Manchmal«, antwortete er.

Kurz bevor sie den Innenhof erreicht hatten, befahl Connor zu halten. Er stieg ab und streckte Brenna die Arme entgegen, um ihr herabzuhelfen.

Er hatte seine Frau kaum losgelassen, als die Männer ihn schon umringten. Connor nahm die Zügel und machte sich an den Anstieg zum Tor. Er ging davon aus, daß Brenna direkt hinter ihm war, und als ihm jemand die Zügel aus seiner Hand löste, nahm er an, daß Quinlan oder Owen sich seines Pferds angenommen hätte; nur die beiden Soldaten konnten es wagen, sich dem temperamentvollen Hengst zu nähern.

Männer und Frauen drängten sich um ihn, um ihren Laird zu begrüßen. Brenna blieb absichtlich zurück, damit sie nicht niedergetrampelt wurde. Der Hengst mochte das Menschenaufkommen genausowenig wie sie und warf unruhig den Kopf. Sie packte seine Zügel, bevor er irgendeinen Schaden anrichtete, und drängte das Tier behutsam zurück. Ein paarmal wurde sie fast vom Boden gezerrt, als das Tier empört stieg, im nächsten Moment versuchte es, sie mit wildem Kopfwerfen loszuwerden. Nun kam ihr das Training zugute, daß ihre Brüder ihr aufgezwungen hatten. Statt die Zügel loszulassen, hielt sie eisern fest, und als sie wieder sicher stand, ruckte sie hart am Zaumzeug. Nach einem kurzen Moment des Kampfes begriff das Tier, daß Brenna entschlossen war, diese Meinungsverschiedenheit für sich zu entscheiden.

Als es ruhig, wenn auch leicht bebend vor ihr stand, klopfte Brenna ihm den Hals, um ihm zu zeigen, daß sie seine Mitarbeit zu schätzen wußte. Dann schlug sie den Weg zu den Stallungen ein.

Ein Soldat stand an der Treppe, die zum Eingang führte, und wartete, bis sein Clansherr ihn zu sich winkte.

»Alles in Ordnung, Connor.«

Die Menge verstummte augenblicklich. Jedermann wollte dem Gespräch lauschen.

»Das habe ich auch erwartet, Crispin. Sonst hätte ich dir nicht die Aufsicht gegeben.«

Die zwei Krieger standen in der Mitte des Innenhofs und starrten sich eine Weile schweigend an. Crispin war der erste, der das Wort wieder ergriff.

»Außerdem gibt es eine gute Nachricht. Eure Stiefmutter wartet im großen Saal, um Euch zu begrüßen.«

Connor lächelte. »Das ist wirklich eine gute Nachricht.«

»Offenbar war Lady Euphemias Neugier auf Eure Frau ausschlaggebend dafür, daß sie nach so langer Zeit endlich einen Fuß auf MacAlister-Land gesetzt hat.«

»Davon gehe auch ich aus. Vielleicht sieht sie diesen Anlaß als neuen Anfang, obwohl ich gedacht hätte, daß sie zurückkommen würde, wenn sie hörte, daß wir eine vollkommen neue Festung errichtet haben. Geht es ihr gut, Crispin?«

»Es sieht so aus«, antwortete er zögernd. »Connor, soll ich sie als Lady MacAlister anreden?«

»Ja. Sie ist die Frau meines Vaters und hat nicht wieder geheiratet.«

»Es ist kaum zu glauben, aber sie trägt noch immer schwarz. Ich hätte nie geglaubt, daß jemand so lange trauern kann«, sagte Crispin. »Connor, es gibt noch etwas, über das ich mit Euch sprechen muß.«

»Kann das nicht warten?«

»Ich bin sicher, daß Ihr es jetzt sofort hören wollt«, erwiderte Crispin. »Laird Hugh schickt etwas, das an seiner Grenze zurückgelassen wurde. Er behauptet, Ihr wolltet es sehen. Aber was immer es ist  es wird wohl in etwa einer Stunde hier sein.«

Neugierig trat Quinlan näher. »Lord Hugh schickt Euch ein Geschenk?«

»Ich schätze, es ist eher eine Botschaft, als ein Geschenk«, antwortete Crispin. »Ich habe aber nichts aus seinen Soldaten herausbekommen können. Allerdings schienen sie etwas unruhig zu sein; sie sagten mir mehrmals, daß ihr Clansherr nichts damit zu tun habe. Anscheinend ist es Hugh ausgesprochen wichtig, daß Connor dies weiß.«

»Das ergibt keinen Sinn«, murmelte Quinlan. »Und sie haben nicht gesagt, wer für was auch immer verantwortlich ist?«

Crispin schüttelte den Kopf.

»Also warten wir ab. Wir werden es schon früh genug erfahren«, sagte Connor.

Dann, endlich, erschien ein Lächeln auf seinen Lippen, und er klopfte seinem Freund auf die Schulter, als sie das Haus betraten. Quinlan versetzte Crispin einen heftigen Stoß, der ihn eigentlich hätte umwerfen sollen, aber Crispin blieb stehen. Seine Haltung drückte Gelassenheit, wenn nicht Langeweile aus, aber das fröhliche Funkeln in seinen Augen verriet ihn.

»Du hast was verpaßt, Crispin. Ja, du hättest sehen müssen, wie ich mein Schwert geschwungen habe. Glaub mir, Crispin, das war ein sehenswerter Anblick. Vielleicht hättest du sogar das eine oder andere gelernt.«

Crispin lachte. »Ich brauche mein Schwert nicht anzufassen; meine Hände sind mindestens genauso wirksam. Im übrigen habe ich dir doch alles beigebracht, was du kannst. Stimmt es nicht, Connor?«

»Ich mische mich nicht in eure albernen Plänkeleien ein. Außerdem gehe ich davon aus, daß keiner von euch vergißt, daß ich ursprünglich euch beide ausgebildet habe.«

Crispin nahm keinen Anstoß an Connors humorloser Antwort. Er beobachtete, wie der Clansherr sich seinen Weg durch die Menge auf die Treppe zum Eingang hin bahnte. Er und Quinlan würden ihm gleich folgen, denn es war Sitte, daß sie sich mit Connor an einen Tisch setzten, um gegenseitig Neuigkeiten und Erlebtes auszutauschen, doch im Augenblick blieben sie zurück, um anderen Clanmitgliedern die Chance zu geben, ihren Laird zu begrüßen.

Beide Soldaten warfen immer wieder Blicke über ihre Schultern. Crispin war verwirrt, denn er war sich ganz sicher, daß Connor in Begleitung gewesen war, als er eben durch die Tore in den Hof geritten war. Er hatte eine Frau auf dem Schoß gehabt, so glaubte er gesehen zu haben. Wo war sie jetzt?

Quinlan konnte sich das Grinsen nicht verkneifen. Er wußte genau, wo seine Herrin war.

Als Connor die Treppe erreicht hatte und hinaufstieg, gewann Crispins Neugier Oberhand. »War Eure Reise erfolgreich?« rief er.

»Das war sie«, rief Connor zurück.

»Dann habt Ihr geheiratet?«

»Ja.«

»Und wo ist Eure Braut?«

Connor erstarrte. Er war davon ausgegangen, daß Brenna ihm gefolgt war, doch offenbar war sie das nicht. Himmel, er hatte keinen einzigen Gedanken mehr an sie verschwendet, seit er Crispin entgegengetreten war.

Langsam drehte Connor sich um und suchte die Menge der Leute im Hof ab. Er sah Owen, der, dümmlich grinsend, die Frauen anstarrte, die ihn umgaben. Brenna jedoch war nirgendwo zu sehen.

Connor setzte sich in Bewegung. »Owen!« bellte er. »Wieso bist du nicht im Stall und versorgst mein Pferd?«

»Jemand anderes hat mir die Aufgabe abgenommen«, erklärte Owen mit einem nervösen Blick zu Quinlan.

Connor drehte sich zu seinem Freund um. »Wo ist meine Frau, Quinlan?«

»Ich glaube, Ihr habt Sie im äußeren Hof vergessen.«

Die Leute hasteten zur Seite, als ihr Laird den Pfad hinunterstürmte. Der Ausdruck in Connors Gesicht legte die Vermutung nahe, daß er im Augenblick nicht aufgehalten werden wollte. Crispin und Quinlan warfen sich einen kurzen Blick zu, dann folgten sie ihrem Herrn.

»Quinlan, wie hast du es geschafft, mein Pferd in so kurzer Zeit zu versorgen?«

»Ich habe es gar nicht erst versucht«, gab er zurück.

»Davis dann?«

»Nein.«

Connor verlor langsam die Geduld. »Wer dann?«

»Jemand, der fähiger als Davis ist.«

Connor hörte das Lachen in Quinlans Stimme und vergaß seine Sorgen um Brenna. Quinlan hätte sich nicht so fröhlich gegeben, wenn seiner Frau etwas zugestoßen wäre.

»Ihr habt sie vergessen, nicht wahr, Connor?«

»Unsinn! Wer ist fähiger als Davis, Quinlan? Keine Ausflüchte mehr«, setzte er warnend hinzu. »Mir steht nicht der Sinn nach Rätselraten.«

»Ich mache gar keine Ausflüchte. Ich weiß nur, daß Ihr mir nicht glauben werdet. Eure Frau hat sich um den Hengst gekümmert.«

»Das glaube ich nicht.«

Quinlan stieß Crispin an. »Er hat sie vergessen«, flüsterte er.

Connor hatte schon kehrtgemacht und stampfte nun auf die Stallungen zu. Sobald er die Tore aufriß, kam der Stallmeister herbeigestürzt. Er verbeugte sich hastig vor seinem Herrn, doch Connor schüttelte ungeduldig den Kopf.

»Davis, ist mein Pferd in seinem Verschlag.«

»Ja, Laird. Gut versorgt und rundum zufrieden.«

»Dann hast du diesmal keine Schwierigkeiten gehabt, ihn abzuzäumen?«

»Mir ist diese Aufgabe von Eurer Lady abgenommen worden, Laird. Sie kann wirklich mit Tieren umgehen, aber vermutlich wißt Ihr das bereits. Euer Hengst war ganz lammfromm, als sie ihn in seinen Verschlag führte.«

Connor wußte, daß Davis ihm die Wahrheit sagte, wenn es ihm auch schwerfiel, sie zu glauben.

»Wo ist Lady MacAlister jetzt?«

»Sie hat eben Ewans Frau gesehen, die mit ihrem Kind aus ihrer Hütte kam. Ich glaube, sie ist zu ihnen gegangen.«

Connor nickte und ging davon. Er blieb kurz stehen, als Davis ihm hinterherrief: »Ihr habt gut gewählt, Laird.«

Brenna befand sich leider nicht mehr in Ewans Hütte. Obwohl die errötende Mutter unablässig stammelte, wie stolz sie sei, daß die Herrin sich für ihr Kind interessierte, bekam Connor eine ganze Weile nicht aus ihr heraus, wohin sich Brenna gewandt hatte, nachdem sie die Hütte verlassen hatte,

»Sie hat unbedingt mein Baby halten wollen, und es war ihr auch ganz egal, daß das Kleine noch nicht gebadet hatte. Sie kann wirklich gut mit Kindern umgehen, Laird. Mein Kleiner mag eigentlich keine Fremden, aber bei ihr war er sofort ganz zutraulich. Eure Frau ist ein liebes Ding, und ist es nicht erstaunlich, daß sie ausgerechnet aus England kommt? So was von rücksichtsvoll! Als sie merkte, daß Brocca sie durchs Fenster beobachtete, ist sie sofort rübergelaufen.«

Connors Geduld war so gut wie am Ende, als er Brenna endlich einholte. Sie hatte Broccas Hütte bereits verlassen und wollte gerade an die nächste Tür klopfen, als Connor sie aufhielt.

Sie wirkte nicht besonders erfreut, ihn zu sehen, und er konnte kaum fassen, daß sie, nach all dem Ärger, den sie ihm gemacht hatte, noch die Frechheit besaß, ihn finster anzublicken.

»Ihr habt mich vergessen, nicht wahr?« Sie kreuzte die Arme vor der Brust und schob trotzig das Kinn vor.

Connor ließ sich nicht einschüchtern. Er trat dicht an sie heran, so daß sie gezwungen war, den Kopf in den Nacken zu legen, um ihn anzusehen. »Ich will nicht, daß du in solch einem Ton mit mir sprichst!«

Sie wich nicht vor ihm zurück, wie er es erwartet hatte, verlieh ihrer Stimme aber immerhin eine sanftere Nuance. »Darf ich offen mit Euch reden, Connor?«

»Nein. Aber du darfst mit mir zurück zum Haus gehen.«

Er wandte sich zum Gehen. Sie blieb stehen.

»Willst du dich mir widersetzen?«

»Nein, Laird, will ich nicht. Ich warte.«

»Worauf in aller Welt?«

»Darauf, daß Ihr zugebt, daß Ihr mich vergessen habt!«

»Hab ich nicht.«

»Dann habt Ihr wohl auch nicht vor, Euch zu entschuldigen?«

Sie sah den ungläubigen Ausdruck, der sich auf seinem Gesicht breitmachte, und erkannte, daß ihm der Gedanke tatsächlich noch nicht gekommen war. Lieber Himmel, Connor von einem rücksichtslosen Barbaren in einen netten Ehemann zu verwandeln, würde jedes bißchen ihrer Geduld aufzehren. Andererseits hatte sie ihm heute bereits einiges abgerungen, und er mußte sich davon erst einmal erholen. Sie würde ihn also nicht sofort tadeln und fand, daß das ein fairer Entschluß war.

Connor überlegte gerade, ob er seine Frau über die Schulter werfen und so mit ins Haus schleppen sollte, als sie ihn plötzlich anlächelte und seine Hand nahm. Er hatte keine Ahnung, wodurch der plötzliche Wandel bewirkt worden war, aber er wollte auch lieber nicht danach fragen. Er hatte ihr heute genug abgerungen, und da sie offenbar endlich begriffen hatte, daß sie ihn weder herausfordern noch ihm widersprechen sollte, würde er sie erst einmal in Ruhe lassen. Er fand, daß das ein fairer Entschluß war. Er würde jedes bißchen Geduld brauchen, um ihr die nötige Disziplin anzuerziehen.

Als sie den Pfad zum Haus hinaufgingen, trafen sie auf Quinlan und den Krieger, der ihr eben schon aufgefallen war. Brenna wandte sich vertraulich an Quinlan. »Er hat mich vergessen, nicht wahr?«

Connor drückte ihre Hand, um ihr klarzumachen, was er von der Frage hielt.

Quinlan grinste. »Ich fürchte ja, Mylady.«

»Vielen Dank, daß Ihr ihn daran erinnert habt.«

»Das hab ich gar nicht«, erwiderte Quinlan und machte eine Kopfbewegung zur Linken. »Crispin war es.«

Brenna lächelte den Mann an. »Vielen Dank, Crispin.« Sie hätte sich offiziell vorgestellt, aber der Mann wirkte ein wenig betäubt, und so ließ sie es lieber. Wahrscheinlich dachte er gerade an etwas Wichtigeres.

Quinlan mußte über Crispins dämlichen Gesichtsausdruck lachen. Sein Freund sah aus, als hätte ihn der Blitz getroffen. »Sie ist atemberaubend, nicht wahr?«

Der Soldat nickte. Dann bedeutete er Quinlan mit einer Geste, ein wenig zurückzubleiben. Erst als Connor und Brenna ein Stück vorausgegangen waren, setzten sie sich wieder in Bewegung.

»Ich habe Connor noch nie so gesehen«, bemerkte Crispin mit gedämpfter Stimme. »Er läßt sich doch gewöhnlich durch keine Frau aus der Ruhe bringen.«

»Sie ist auch nicht irgendeine Frau. Sie ist seine Frau. Ich glaube, er genießt ihre Gesellschaft.«

Crispin grinste. »Das täte ich auch, wenn ich mit ihr verheiratet wäre. Sie ist wirklich wunderschön. Ich glaube, ich habe noch nie eine solche Frau gesehen.«

»Connor bemerkt davon aber nichts.«

Die beiden Männer lachten laut, und Brenna drehte sich lächelnd zu ihnen um.

»Unsere neue Herrin läßt sich offenbar nicht leicht einschüchtern«, sagte Crispin mit einem Hauch Bewunderung in der Stimme.

»Zum Glück. Wäre es anders, würde sie im Handumdrehen untergehen. Weißt du noch, was Connor uns über Isabelle erzählt hat?«

»Sehr wenig jedenfalls. Er sagt, er erinnert sich nicht an seine Mutter.«

»Schon, aber er erinnert sich umso besser an das, was sein Vater ihm über sie erzählt hat.«

Crispin nickte. »Donald nannte seine Frau seine innig geliebte Isabelle. Er liebte sie.«

»Genau.«

»Aber Donald warnte seinen Sohn, nicht denselben Fehler zu machen.«

»Connor weiß, daß sein Vater ihn nur gewarnt hat, vorsichtig zu sein. Wenn du wie ich gesehen hättest, wie die beiden sich angeschaut haben, als sie sich zum ersten Mal trafen, dann würdest du denselben Schluß ziehen wie ich.«

»Und welcher wäre das?«

Quinlan deutete mit dem Kopf zu Brenna. »Sie wird seine innig geliebte Brenna werden.«

Crispin faltete die Hände hinter dem Rücken, während er über Quinlans Bemerkung nachdachte. Genau wie sein Freund wollte auch er, daß sein Clansherr endlich Frieden und Glück finden würde. Aber Liebe? Crispin konnte sich nicht vorstellen, daß Connor ein solches Gefühl überhaupt an sich heranlassen würde.

»Ich habe dich noch nie so reden hören.«

»Ich habe Connor noch nie so gesehen.«

»Wie? Wie, 50?«

Quinlan zuckte die Achseln. »Von Anfang an sprangen zwischen den beiden Funken hin und her. Es ist, als wäre Connor vom Blitz getroffen worden. Er wird sich in sie verlieben, weil er es gar nicht verhindern kann. Hör auf, die Stirn in Falten zu legen, Crispin. Die Frau hat ein gutes Herz.«

Die beiden Soldaten schlenderten weiter in einigem Abstand hinter dem Paar her, während Crispin Quinlan berichtete, was in der Zeit, in der sie fort waren, geschehen war. In der Zwischenzeit hatte Brenna Mühe, mit ihrem Mann Schritt zu halten. Er ging so schnell, daß sie laufen mußte, um an seiner Seite zu bleiben. Und plötzlich hatte sie genug davon. Sie blieb stehen. Connor würde sie entweder loslassen müssen oder sie hinter sich herschleifen. Sie überließ die Wahl ihm.

»Warum hältst du an?«

»Weil ich nicht mehr laufen kann.«

Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Warum sagst du denn nicht, daß ich langsamer gehen soll?«

»Ich wollte ja Schritt halten. Mir war erst nicht bewußt, wie müde ich bin. Ganz bestimmt geht es mir nach dem Abendessen besser.«

Connor schüttelte den Kopf. »Wir haben schon zu Abend gegessen, hast du das vergessen? Du kannst doch nicht schon wieder hungrig sein.«

Sie zuckte die Achseln. Es hatte wohl keinen Zweck, ihren Mann davon zu überzeugen, daß sie wie ein Vögelchen aß. »Ich könnte trotzdem ein Häppchen gebrauchen«, meinte sie. »Ich war vorhin ziemlich nervös, als wir bei Alec und Jamie zu Tisch saßen, so daß ich nicht viel essen konnte. Connor, ich begreife nicht, was es da zu lachen gibt! Ich habe Euch schließlich keinen Witz erzählt.«

Natürlich entschuldigte er sich nicht. Wahrscheinlich würde er so etwas nie tun! Immerhin hörte er auf zu lachen, und das war ja schon etwas.

»Soll ich dich tragen?«

Der Vorschlag gefiel ihr gar nicht. »Damit Eure Leute glauben, daß Ihr einen Weichling geheiratet habt? Niemals  lieber krieche ich!«

Sie straffte die Schulter, entzog ihm die Hand und versuchte, neben ihm herzuhasten. Weit kam sie jedoch nicht. Connor schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich. Dankbar ließ sie sich gegen ihn sinken. Sie war viel zu müde, um sich zu wehren. Sie wagte nicht einmal, die Augen zuzumachen, aus Angst, im Stehen einzuschlafen. Gott allein wußte, daß es ihr schon öfter passiert war.

»Du hast einen schweren Tag gehabt.«

»Nein, hab ich nicht.«

»Mußt du mir eigentlich bei allem, was ich sage, widersprechen?«

»Ich habe Euch einfach nur meine Meinung gesagt. Wir haben uns noch nicht einmal gestritten, Connor. Aber wenn wir es tun, dann wird Euch der Unterschied schon auffallen. Bitte laßt mich los, sobald wir den Hof erreichen. Eure Leute sollen nicht den Eindruck bekommen, daß ich nicht alleine stehen könnte.«

Erschöpft und entnervt fuhr sie sich mit den Händen durchs Haar. »Irgendwie scheine ich immer das Falsche zu sagen. Alles ist so anders hier. Ich mag kein Durcheinander, aber mir scheint, daß mein Leben vollkommen durcheinander geraten ist, seit ich Euch getroffen habe. Ich möchte eigentlich nur ein ruhiges, beschauliches Leben führen!«

»Ab jetzt wird alles viel einfacher.«

Sie sah ihn zweifelnd an. »Versprecht Ihr das?«

Er lächelte. »Ich verspreche es.«

Sie schaffte es, sein Lächeln zu erwidern, und sich ein wenig zu entspannen. »Ich mag keine Überraschungen«, bemerkte sie, als sie sich wieder an seine Seite schmiegte. »Es sei denn, ich weiß im voraus von ihnen.«

»Wenn du im voraus Bescheid weißt, ist es doch keine Überraschung.«

»Eben«, sagte sie. »Sagt mir, inwiefern es ab jetzt einfacher wird.«

»Du mußt dir keine Gedanken mehr darüber machen, ob du es mir recht machst oder nicht. Ich bin selten hier.«

»Ich mache mir auch jetzt keine Gedanken darüber. Aber ich verstehe nicht, daß Ihr selten hier seid. Das ist Euer Zuhause.«

»Stimmt.«

»Und ich bin hier.«

»Stimmt auch. Wir werden uns hin und wieder sehen.«

Endlich hatten sie den Innenhof erreicht. Kein Mensch war mehr zu sehen. »Ihr meint, Ihr werdet also nur hin und wieder hier sein?« Es ärgerte sie, daß ihre Stimme so angespannt klang.

Connor dachte bereits wieder an etwas vollkommen anderes. Crispins Bericht, daß ihr Verbündeter im Süden etwas schickte, was Connor würde sehen wollen, hatte ihn neugierig gemacht, und er überlegte, um was es sich handeln könnte. Connor war von Natur aus mißtrauisch, und die Art von Leben, die er und seine Gefolgsleute führten, machte dies auch ratsam. Connor ahnte, daß die Überraschung keine angenehme sein würde. Doch er war, wenn es um wichtige Dinge ging, keinesfalls ein ungeduldiger Mensch, und so beschloß er, erst abzuwarten und zu sehen, was es gab, bevor er sich über anschließende Handlungsmöglichkeiten den Kopf zerbrach.

»Wie oft genau heißt denn hin und wieder?«

Brennas Frage riß ihn wieder in die Gegenwart zurück.

»Ein- bis zweimal im Monat.«

»Ihr meint es ernst?«

»Sicher.«

Je mehr er ihr erzählte, desto weniger wollte sie hören. »Ein Mann sollte mehr als ein-, zweimal im Monat bei seiner Frau sein.«

»Ich habe noch andere Aufgaben zu erledigen.«

Ihr war, als würde er sie einfach zurücklassen. Und schlimmer noch: Sie hatte das Gefühl, daß er es gar nicht abwarten konnte.

»Warum kommt Ihr denn überhaupt zurück?«

Er beschloß, ihre Verärgerung zu ignorieren. »Da fallen mir mehrere Gründe ein. Der schönste bist du.«

Brennas Zorn ebbte ein wenig ab. »Ich?« flüsterte sie in der Hoffnung, er würde über seinen Schatten springen und ihr ein wenig schmeicheln.

»Ich will Kinder.«

Am liebsten hätte sie ihn erwürgt. »Ja, das erwähntet Ihr schon.«

»Ich freue mich, daß du dich daran erinnerst.«

»Ich erinnere mich an alles, was Ihr gesagt habt: Ihr habt mich geheiratet, um MacNare damit zu treffen, und Ihr werdet mich liebend gerne wieder nach England zurückbringen, sobald ich Euch einen Sohn geboren habe. Ich vergesse diese zwei wichtigen Tatsachen gewiß nicht. Eure Gründe geben mir stets das Gefühl, ein wichtiger, wertvoller Mensch zu sein.«

»Wäre es dir lieber, wenn ich dich anlügen würde?«

Sie schüttelte den Kopf. »Mir wäre es lieber, wenn wir nie, nie wieder darüber reden würden. Ihr könnt mir ja von Euren Aufgaben und Pflichten berichten, wenn Ihr das nächste Mal zufällig in der Gegend seid. Wenn Ihr mich jetzt bitte entschuldigen wollt  ich möchte gerne hineingehen.«

»Ich werde meinen Clan zusammenrufen und ihnen dich vorstellen, sobald Donald mit den jungen Kriegern zurückkehrt.«

»Macht Euch keine Mühe, Connor. Ich habe bereits ein dunkles Mal anhaften, da macht ein weiteres auch nichts mehr aus.«

»Was für ein dunkles Mal?« rief er ihr hinterher.

Er stand in der Mitte des Hofes und verstand gar nichts mehr. Seine Frau benahm sich wirklich höchst merkwürdig. Sie eilte weiter, doch keinesfalls zu der Treppe, die in die Burg führte, sondern zur Mauer, wo sie schließlich aufgeregt auf und ab lief.

Er hatte etwas gesagt oder getan, was sie aufgebracht hatte, dessen war sich Connor bewußt, wenn er auch keine Ahnung hatte, um was es sich handelte. Er hatte sie ursprünglich trösten wollen, doch dann gab ein Wort das andere, und bevor er sichs versah, war sie wütend geworden. Er hatte angenommen, die Tatsache, daß er nicht oft da sein würde, hätte sie beruhigt. Statt dessen tat sie jedoch, als wäre sie soeben verraten und verkauft worden. Wie in Gottes Namen sollte er sie jemals verstehen?

»Erklär mir das mit dem dunklen Mal.«

»Ich bin Engländerin, um Himmels willen, und jeder weiß, daß ich auf dem Weg war, MacNare zu heiraten. Begreift doch, in was für einer Lage ich stecke. Und außerdem bin ich ungeschickt und trottelig.« Sie hatte das Ende der Mauer erreicht und machte auf dem Absatz kehrt, um die entgegengesetzte Richtung einzuschlagen. »Seht Ihr? Noch so eine Sache. Und ich hätte sie fast vergessen. Was habt Ihr mit Eurer Treppe gemacht? Ich kann sie nirgendwo sehen.«

»Sie ist auf der anderen Seite der Burg«, antwortete er vorsichtig.

»Ich bin Alecs Treppe runtergefallen, das wißt Ihr ja wohl noch.«

Connor hatte gewisse Mühe, ihren Gedankengängen zu folgen. Crispin, der die beiden inzwischen eingeholt und sich zu seinem Laird gesellt hatte, war davon nicht belastet. »Mylady ist die Treppe hinuntergefallen?«

»Scheint so«, antwortete Connor.

Connor hätte Crispin die Geschichte auch näher erklärt, wenn er nicht gerade gesehen hätte, daß Brenna um die falsche Ecke biegen wollte. »Die Treppe ist auf der anderen Seite, Brenna.«

Sie machte prompt wieder kehrt. »Treppen befinden sich gewöhnlich auf der Vorderseite in der Mitte. Das ist im Augenblick große Mode. Ich möchte heute nacht in einem Bett schlafen, nicht auf dem Boden. Habt ihr da drin Betten, Connor?«

Endlich blieb sie stehen und richtete ihren finsteren Blick auf ihren Mann. Als sie sah, daß Crispin und Quinlan bei ihm standen, zauberte sie rasch ein Lächeln auf ihre Lippen. Lieber Gott, Connor hatte es in nur wenigen Tagen geschafft, sie von einer sanften, wohlerzogenen Lady in eine zänkische Furie zu verwandeln. Wie lange standen seine Soldaten schon da? Hatten sie ihr Gezeter die ganze Zeit mitbekommen? Obwohl es wahrscheinlich schon zu spät war, beschloß Brenna, den Eindruck, den die beiden inzwischen von ihr gewonnen haben mußten, in etwas Positiveres zu verwandeln.

»Es wird ein herrlicher Abend werden, nicht wahr?« brüllte sie herüber.

»Wenn Ihr meint, Mylady«, rief Crispin zurück. Er beugte sich zu Quinlan und fragte flüsternd: »Was hat sie denn auf einmal?«

»Uns«, antwortete dieser. »Ich glaube, sie hat uns gerade erst bemerkt und möchte nicht, daß wir wissen, daß ihr Mann sie verletzt hat.«

»Ich habe sie nicht verletzt.«

»Na, mir kommt es aber doch so vor.«

Connor schob seine Freunde beiseite und ging seiner Frau hinterher.

Brenna war inzwischen, noch immer lächelnd, an der Treppe angekommen, und sie lächelte auch noch, als sie feststellte, daß es oben keinen Absatz gab. Sie stieg eine Stufe hinab und packte gleichzeitig den Türgriff.

Die Tür ließ sich nicht öffnen. Entweder war sie von innen verriegelt oder mit Eisen verstärkt. Sie nahm beide Hände und sammelte alle Kraft zusammen, und endlich öffnete die Tür sich einen Spalt. Aber nicht weit genug, als daß sie hindurchgekommen wäre.

Connor kam hinter ihr die Treppe hinauf. Er hörte sie vor sich hinmurmeln, als er sie um die Taille packte und die Tür mit einer simplen Handbewegung aufstieß.

Brenna konnte nichts anders; sie war beeindruckt. »Ich dachte, daß man zugesperrt hatte und wollte nichts kaputtmachen«, murmelte sie, bevor er den Eindruck bekam, sie sei ein Schwächling.

»Jetzt ist sie offen.«

Er wartete darauf, daß sie hineinging. Sie schmiegte sich an ihn.

»Bist du nicht neugierig darauf, wie es drinnen aussieht?«

»Ist es so prächtig wie außen?«

»Ja.«

Sie hatte befürchtet, daß er das sagen würde.

»Was ist denn jetzt, Brenna? Was machst du?«

Ich wappne mich gegen neue Schrecken, dachte sie. »Ich genieße die Spannung«, antwortete sie. »Gehen wir hinein?«

Connor verdrehte die Augen. Sie schob sich hastig über die Schwelle und blieb im Inneren stehen, bis sich ihre Augen an das Dämmerlicht angepaßt hatten. Sie erkannte einen Soldaten vor der Doppeltür zu ihrer Linken, verbeugte sich vor ihm und blickte sich dann interessiert um.

Es war schlimm, ja, aber nicht so schlimm, wie sie es befürchtet hatte. Zur Rechten befand sich eine Steinmauer, direkt vor ihr eine Treppe. Es war anzunehmen, daß sich die Schlafkammern oben befanden, doch sie wollte zu gerne den großen Saal sehen. Aber als sie sich umwandte und einen Schritt auf die Doppeltüren zuging, hielt Connor sie fest.

»Dort wirst du niemals hineingehen«, sagte er, während er sie zur Treppe führte.

»Und warum nicht?«

»Weil sich dort die Quartiere der höherrangigen Soldaten befinden. Soll ich dich nach oben tragen?«

Er ließ ihr keine Zeit zu einer Antwort. Er hatte sie vom Boden gehoben und hinaufgetragen, bevor sie sich entscheiden konnte.

Oben stand ein weiterer Soldat auf einem Absatz, der so schmal war, daß Connor auf der Treppe stehenbleiben mußte, bis der Wächter die Tür geöffnet hatte.

Connor nickte dem Mann zu, als er über die Schwelle trat. Während er Brenna absetzte, erklärte er ihr rasch, wo sich welche Räume befanden.

Der große Saal lag links vom Eingang direkt oberhalb der Soldatenquartiere. Er war recht groß, wenn auch nicht annähernd so geräumig wie der von Alec Kincaid, und nur spärlich möbliert.

Direkt gegenüber vom Eingang befand sich ein großer steinerner Kamin, der in die Wand eingebaut war. Obwohl darin ein Feuer brannte, war es kalt und zugig, und die drei Fenster der Wand waren mit häßlichen braunen Stoffen verhängt worden. In der Mitte des Saals stand ein langer Tisch, vor dem auf jeder Seite eine Holzbank stand.

Der Saal war so einladend wie eine Gruft. Brenna beschloß, sobald wie möglich Veränderungen vorzunehmen. Sie würde damit anfangen, frische Binsen auf dem Boden auszulegen und die scheußlichen Decken durch hellere Stoffe zu ersetzen. Ein hübsches Tuch sollte die zerkratzte Tischoberfläche verbergen und Kissen auf den harten Bänken das Sitzen angenehmer machen. Sie stellte sich vor, wie der Saal aussehen würde, und konnte es plötzlich kaum abwarten, anzufangen.

»Darf ich hier und da ein paar kleine Dinge hinzufügen, Connor?« In ihrer Begeisterung legte sie die Hände zusammen und lächelte zu ihm auf.

»Das ist dein Zuhause, Brenna. Du kannst tun, was immer du möchtest.«

»Darf ich Euch küssen?«

Die Frage brachte ihn ein wenig aus dem Konzept. »Hast du vergessen, daß du wütend auf mich bist?«

»Nein, das habe ich nicht, aber ich bin ja auch schon nicht mehr wütend. Ihr wißt doch, warum, nicht wahr?«

Die letzte Frage hatte sie geflüstert, und er antwortete in derselben Tonlage. »Nein, ich weiß nicht, warum.«

»Weil wir zum ersten Mal gemeinsam in unserem gemeinsamen Haus stehen und es exakt der richtige Moment ist, um neu anzufangen. Ihr solltet mich jetzt küssen.«

»Du kannst nicht immer neu anfangen, wenn du gerade Lust darauf hast.«

Sie streckte den Arm aus, legte ihre Hand an seinen Hinterkopf und zog ihn zu sich herab. Ihre Lippen strichen nur kurz über seine, um ihn zu reizen. Sie wollte, daß er sie küßte, doch als nichts geschah, strich sie erneut mit den Lippen über seinen Mund.

»Dies ist ein neuer Anfang«, flüsterte sie.

Connor tat noch immer nichts, obwohl es ihn Kraft kostete. Er hörte auch nicht mehr auf das, was sie sagte, denn er konnte sich nur noch auf ihre Lippen konzentrieren.

Sie versuchte ihn zu verführen, doch ihre Versuche waren alles andere als subtil. Connor amüsierte sich prächtig, aber als sie an seiner Unterlippe zu nagen begann, wußte er, daß er sie ohnehin gewinnen lassen würde. Also zog er sie in seine Arme, drückte sie fest an seinen Körper und schüttelte bedächtig den Kopf.

»Nein. Wir können nicht schon wieder neu beginnen.«

Ihre Augen funkelten vergnügt. »Das haben wir doch schon, Connor.«

Der Kuß, den sie ihm nun gab, war ganz anders als die zärtliche Liebkosung kurz zuvor. Nun war er verlangend, heiß und forsch. Sobald sie den Mund öffnete und begann, ihn mit ihrer Zunge zu necken, gab er auf, ihr zu widerstehen.

Am liebsten hätte er laut aufgelacht, wenn er dazu in der Lage gewesen wäre, denn dies war das erste Mal, daß Brenna ihre Reize mit eindeutiger Absicht einsetzte. Er war sicher, daß sie noch immer nicht wirklich wußte, wie stark sie auf ihn wirkte, und er betete zu Gott, daß sie es auch nie herausfand. Sie versuchte nur, ein wenig mit ihm zu spielen, und mit ihrer unschuldigen Art verriet sie ihm, daß sie ihn wirklich gern hatte.

Er hörte ihr leises Stöhnen, spürte, wie ihre Arme sich fester um ihn schlangen, und empfand pure Selbstzufriedenheit, daß er seine Gefühle noch unter Kontrolle hatte, während seine Frau bald die Beherrschung verlieren würde. Brenna war bei allem, was sie tat, direkt und aufrichtig, und in einer Welt, in der das, was nicht gesagt wurde, oft wichtiger war, als das, was tatsächlich ausgesprochen wurde, war ihre schlichte Offenheit etwas Besonderes, von dem er sich unwiderstehlich angezogen fühlte.

Connor war sich nicht bewußt, wie sehr sie ihn schon angeheizt hatte, aber als die Lust in ihm aufloderte, wußte er, daß es zu spät war. Küsse reichten nicht mehr aus; er wollte alles.

Als er gerade den Entschluß gefaßt hatte, sie hinaufzutragen und mit ihr ins Bett zu gehen, beendete sie den Kuß, indem sie den Kopf wegdrehte. Ihre Stimme war ein heiseres Flüstern: »Wir sind nicht allein.«

»Niemand würde es wagen, ohne Erlaubnis hier hereinzukommen«, sagte er, während er versuchte, ihr Gesicht wieder zu ihm zurückzudrehen.

»Man beobachtet uns, Connor. Bitte laßt mich los.«

Er gehorchte und blickte sich irritiert um.

Euphemia stand auf dem Absatz der Treppe, die zu den Schlafkammern hinaufführte. Connors Miene veränderte sich von einem Moment zum anderen. Er lächelte in echter Freude, und Brenna lächelte instinktiv mit.

»Ich freue mich sehr, Euch wiederzusehen, Euphemia«, rief er.

Brenna ging beinahe in die Knie. Hatte er gerade Euphemia gesagt? Das konnte doch nicht wahr sein. Sie sollte doch erst morgen eintreffen, nicht heute, und nun hatte sie beobachten können, wie sich eine Engländerin auf liederliche Art und Weise ihrem Sohn an den Hals warf!

Brenna überlegte, ob sie ihren Mann treten sollte, weil er es nicht für nötig gehalten hatte, sie von Euphemias Ankunft zu unterrichten, ließ es dann aber. Es war nicht sehr wahrscheinlich, daß sie damit Euphemias Sympathie erntete, und sie wollte doch, daß die Frau sie mochte, nicht verabscheute.

Der erste Eindruck täuschte oft. Brenna versuchte, diesen Satz im Gedächtnis zu behalten, während sie zu Connors Stiefmutter hinauf starrte. Sie schien uralt und wirkte wie eine Krähe, wie sie dort oben, ganz in schwarz gekleidet und mit hängenden Schultern, auf dem Treppenabsatz stand. Ihr Blick war wachsam, fast durchdringend, als sie schweigend Connor entgegensah, der nun auf sie zuging.

Brenna war instinktiv gegen die Frau eingenommen. Aber bevor sie sich für ihr voreiliges Urteil, das bloß auf Äußerlichkeiten basierte, tadeln konnte, war sie Zeuge einer faszinierenden Verwandlung. Euphemia straffte die Schultern, richtete sich zu voller  beachtlicher!  Größe auf, und schritt die Stufen mit einer Anmut und Würde hinab, die man von einer Königin erwarten würde. Das Lächeln, das sie Connor schenkte, verzauberte ihr Gesicht förmlich: Das Netz von Falten auf ihrer Haut verschwand, und ihre Augen leuchteten in aufrichtiger Zuneigung.

Brenna war vollkommen verblüfft von dieser Veränderung. Euphemia war alt, ja, aber nun erkannte Brenna, daß sie nicht älter als ihre eigene Mutter sein konnte. Der Kummer über den Tod ihres Mannes hatte sie offenbar mehr als die Zeit allein altern lassen; lieber Gott, wie sehr mußte sie den Mann geliebt haben, wenn die Trauer sie derart vernichtet hatte? Sowohl das graue Haar als auch die tiefen Falten in ihrem Gesicht zeugten von der Intensität des Schmerzes, den diese Frau erlitten hatte.

Brennas Herz öffnete sich augenblicklich. Sie wollte plötzlich nur noch das Leid dieser Frau lindern. In diesem Moment rief Connor ihren Namen, und sie eilte an seine Seite, um sich tief zu verbeugen. Das Lächeln der Frau wurde etwas zurückhaltender, doch Brenna hatte trotzdem das Gefühl, als sei sie akzeptiert worden.

»Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite«, sagte Euphemia und überraschte Brenna mit der weichen Stimme einer jungen Frau. Nun, da sie sie genauer betrachtete, erkannte Brenna, daß Euphemia einst wunderschön gewesen sein mußte. Doch die Zeiten waren unwiederbringlich verloren.

»Ihr seid der Grund, warum ich schließlich doch zurückgekehrt bin«, fuhr Euphemia fort. »Denn ich war sehr neugierig auf die Frau, der es gelungen ist, sich Connor MacAlister einzufangen. Ich habe ihn jahrelang gedrängt zu heiraten.«

Sie wandte sich wieder an Connor. »Nun werde ich mich Raen widmen. Er sträubt sich sogar noch mehr gegen die Ehe, als du es getan hast. Ich fürchte, er wird alt werden, bevor er sich endlich eine Frau sucht.«

Brenna stand neben ihrem Mann und hörte den beiden zu, während sie sich über Raens Gesundheit unterhielten. Connor wollte wissen, unter wem sein Stiefbruder nun diente, da er gehört hatte, er stände nicht mehr im Dienst Laird Fersons, aber Euphemia sagte, er solle warten und ihren Sohn selbst fragen.

»Ist Raen denn auch hier?« fragte Brenna.

»Nein«, antwortete Euphemia. »Mein Sohn wird morgen hier eintreffen.«

Nun schlug Connor vor, daß man sich setzen und am Tisch weiterreden solle. Brenna folgte den beiden und lächelte, als Euphemia ihrem Stiefsohn liebevoll die Hand auf dem Arm legte.

Euphemia fuhr fort, über Raen zu sprechen, bis sie schließlich erwartungsvoll zu Brenna blickte, als wollte sie sie auffordern, an der Unterhaltung teilzunehmen. Brenna platzte mit dem ersten heraus, das ihr in den Sinn kam. »Ich kann es kaum erwarten, einen solch perfekten Mann kennenzulernen.«

Im selben Moment bemerkte sie, wie herablassend sie geklungen haben mußte, und war entsetzt über sich selbst. »Ihr redet wie meine Mutter, Lady Euphemia. Auch sie hielt ihre Söhne für schlichtweg wundervoll. Aber selbstverständlich hat sie damit auch recht  genau wie Ihr.«

Euphemia nickte. »Auch ich freue mich auf Raen«, sagte sie. »Es ist über sechs Monate her, seit er mich zum letzten Mal besucht hat. Er hat sehr viel zu tun, und ich gebe mir größte Mühe, mich nicht in seine Angelegenheiten einzumischen.«

»War die Reise sehr beschwerlich für Euch, Madam?« fragte Connor.

»Ich würde lügen, wenn ich dir sagte, daß es mir leichtgefallen ist«, antwortete sie. »Dennoch fiel es mir nicht so schwer, wie ich es erwartet hatte.« Ihr Blick fiel erneut auf Brenna.

Die fand es sehr lieb, daß Euphemia sich Mühe gab, sie in das Gespräch miteinzubeziehen. »Wie lange wart Ihr fort?« fragte sie.

»Sechzehn Jahre und drei Monate«, gab sie zurück. »An manchen Morgenden kommt es mir vor, als sei Donald erst gestern gestorben, so stark übermannt der Kummer mich.«

Connor nickte verständnisvoll. Er bemerkte die Tränen in Euphemias Augen und steuerte das Gespräch behutsam auf andere Themen.

Brenna war zufrieden, neben ihrem Mann zu sitzen und zuzuhören. Ein Thema führte zum anderen, und ehe sie sichs versah, war eine gute Stunde verstrichen.

Sie wäre den Rest des Abends auch noch sitzengeblieben, denn der friedliche Ausdruck im Gesicht ihres Mannes war das Ausharren wert. Sie hatte ihn noch nie so entspannt oder zufrieden gesehen. Er liebte diese Frau offenbar, schätzte sie zumindest sehr, und es war eindeutig, wie sehr er sie vermißt haben mußte.

Ihre Gedanken wanderten zu dem Moment in der Zukunft, in dem sie ihre Mutter wiedersehen würde, und sofort brannten Tränen in ihren Augen. Um nicht in Melancholie zu versinken, verbot sie sich, an ihre Familie zu denken und konzentrierte sich statt dessen auf die Frage, was sie essen wollte.

Euphemia riß sie wieder in die Gegenwart.

»Ich hoffe, du bist nicht beleidigt, aber die Reise hat mich müde gemacht. Ich bin nicht mehr jung, und selbst kurze Ritte strengen mich an. Ich würde mich gerne zurückziehen, wenn du nichts dagegen hast, und würde mich sehr darüber freuen, wenn du mir ein Tablett mit einer Kleinigkeit zu essen schicken würdest.«

Connor erhob sich augenblicklich, um seiner Stiefmutter aufzuhelfen.

»Darf ich Euch helfen, es Euch bequem zu machen, Lady MacAlister?« fragte Brenna.

»Ein Dienstbote hat sich bereits darum gekümmert, Kind.«

Brenna verbeugte sich vor ihr und wünschte ihr eine gute Nacht. Connor schlug vor, daß sie im großen Saal warten sollte, bis er Euphemia zu ihrem Zimmer gebracht hatte, und Brenna nickte. Connor wollte bestimmt einen Moment mit seiner Stiefmutter allein sein, und das konnte sie nur allzu gut verstehen.

Er blieb lange fort. Als er endlich wieder zurückkehrte, knurrte ihr der Magen, und sie war so müde, daß ihr Kopf auf die Tischplatte zu sinken drohte.

Das Verhalten ihres Mannes hatte sich inzwischen vollkommen geändert. Er war nun ein wenig barsch, und es war nicht zu übersehen, daß er zwar kein Problem damit gehabt hatte, mit seiner wiedergefundenen Stiefmutter Zeit zu verbringen, seiner Frau gegenüber aber keinesfalls dieselbe Geduld aufbringen wollte.

»Oben sind vier Schlafkammern, Brenna. Die Küche ist in einem separaten Gebäude hinter dem Saal, nur für den Fall, daß du jemals dorthin gehen willst.«

Er nahm ihre Hand und führte sie die Treppe hinauf. Sie war froh, daß die Stufen hier nicht annähernd so steil waren wie die der Treppe, die von den Soldatenquartieren zum großen Saal führten.

»Warum gibt es hier ein Geländer, bei der unteren Treppe aber nicht? Gibt es einen Grund dafür?«

»Ja«, antwortete er. »Bist du wirklich hungrig?«

»Ich könnte durchaus eine Kleinigkeit zu mir nehmen. Ihr wolltet mir noch sagen, warum die Treppe unten kein Geländer hat.«

»Damit man leichter Soldaten hinunterstoßen kann, darum.«

Sie glaubte an einen Scherz, doch als er nicht lächelte, erkannt sie, daß er es ernst gemeint hatte. »Das ist aber ziemlich unhöflich, findet Ihr nicht?«

Er begriff nicht, daß sie ihn nur aufziehen wollte, und hielt ihre Frage daher nicht einer Antwort für würdig.

Als sie oben auf dem Absatz angekommen waren, deutete er auf den dunklen Gang hinter ihr. »Dort liegen drei Kammern. Unsere Schlafkammer befindet sich auf der anderen Seite, direkt vor deiner Nase.«

Bevor sie sich noch in Bewegung setzen konnte, hatte er sie schon gepackt und zerrte sie mit sich. Dann krachte die Tür des Schlafzimmers zu, und sie standen beide im Dunkeln. Brenna hörte Connor das Zimmer durchqueren und den schweren Vorhang zurückziehen, und einen Moment später drang schwaches Licht in den Raum.

Brenna seufzte erleichtert. Die Kammer war nicht halb so übel, wie sie befürchtet hatte. An einem Ende befand sich ein Kamin von anständiger Größe, auf der anderen Seite das Bett. Zwei niedrige Truhen flankierten das Möbel, auf jeder standen Kerzen. Bis auf ein paar Haken, die hoch oben in der Wand neben der Tür angebracht worden waren, hatte die Kammer kaum etwas Bemerkenswertes an sich.

Brenna trat ans Fenster, um sich die Aussicht anzusehen, und wünschte sich augenblicklich, es nicht getan zu haben. Sie blickte in den Hof hinab, hinter dem sich die Ruinen der alten Burg erhoben. Da sie den tristen Anblick kaum genießen konnte, ging sie zurück zum Bett.

»Das Bett gefällt mir«, bemerkte sie. »Der Raum ist auch nett. Ihr lebt wie ein Bauer, nicht wahr, Connor? Luxus haltet Ihr für überflüssig.«

»Macht dir das etwas aus?«

»Nein«, gab sie zurück. »Kann ich ein Bad nehmen?«

»Ich bringe dich morgen zum See.«

»Heute abend noch, bitte?«

Er seufzte. »Also gut. Ich lasse dir ein Bad bereiten. Aber du wirst warten müssen, bis das Wasser in der Küche erhitzt und heraufgeschleppt werden kann.«

Sie schüttelte den Kopf. »Wir müssen doch keine großen Umstände machen. Ich kann in der Küche baden.«

Ihre Rücksichtnahme überraschte ihn nicht, denn er hatte bereits festgestellt, daß sie meistens die Bedürfnisse anderer vor ihre stellte. Er mußte wieder an Grace und Brennas Verletzung denken.

»Ja, wenn du willst, kannst du auch in der Küche baden.«

»Kann ich auch dort essen?«

»Wenn du willst.«

Er öffnete die Tür, um zu gehen, zögerte aber an der Schwelle und runzelte die Stirn, als ihm wieder die dunklen Ringe unter ihren Augen auffielen. In dem dämmrigen Licht schienen sie noch mehr hervorzutreten. Er fühlte sich einmal mehr verantwortlich für ihren Zustand, doch er wußte, daß er keine Wahl gehabt hatte, als sie anzutreiben; MacNare und seine Soldaten waren ihnen dicht auf den Fersen gewesen, und ihre Sicherheit war wichtiger als ihr Schlafbedürfnis.

»Ich möchte, daß du dich ausruhst.«

»Werdet Ihr zu mir kommen?«

»Ja.«

»Habt Ihr noch immer vor, morgen wieder fortzureiten? Obwohl Euphemia gekommen ist?«

»Ja.«

»Glaubt Ihr, daß sie mich mag?«

»Natürlich mag sie dich. Das mußt du doch gemerkt haben.«

»Wird sie lange bleiben?«

»Ich hoffe es«, antwortete er, während er durch die Tür ging. »Ich habe sie nicht danach gefragt.«

»Connor?«

»Ja?«

»Bitte vergeßt nicht, Männer auf die Suche nach Gilly zu schicken.«

»Ich vergesse es nicht. Noch Fragen?«

Sie ließ sich weder von seiner ruppigen Antwort noch seinem Stirnrunzeln beirren. Statt dessen hastete sie zur Tür, stellte sich auf Zehenspitzen und küßte ihn. Connor schlang die Arme um ihre Taille, zog sie hoch und küßte sie ein zweites Mal  viel leidenschaftlicher, als er es beabsichtigt hatte, und weit kürzer, als er es wünschte. Brenna beendete die Zärtlichkeit, indem sie sich von ihm losmachte. Sie erkannte Verwirrung in seinen Augen, wandte sich rasch um, damit er ihr Lächeln nicht sehen konnte und setzte an, um ihm zu sagen, daß er nun gehen konnte.

Er war schon halb die Treppe hinabgelaufen, bis ihm auffiel, daß sie ihn entlassen hatte.

Quinlan mußte ihn erst darauf hinweisen, daß er lächelte. Der Soldat wollte wissen, warum sein Laird so zufrieden aussah, und Connor mußte zugeben, daß er nicht die geringste Ahnung hätte.



Obwohl es nicht möglich war, schienen die Ruinen der alten Burg jedesmal nähergerückt zu sein, wenn Brenna hinausblickte. Und wo auch immer sie sich gerade befand  sobald ihr Blick durch das Fenster fiel, sah sie nichts außer der Zerstörung.

Es schien ihr unmöglich, sich von dem deprimierenden Anblick loszureißen. Sie wußte, daß Connors Vater dort gestorben war, aber hatte der Junge es damals miterleben müssen? Hoffentlich nicht. Allein der Gedanke, daß sie ihren Vater sterben sehen würde, war so unerträglich, daß sie ihn hastig wieder verbannte.

Ein Klopfen an der Tür bot ihr eine willkommene Ablenkung von den traurigen Gedanken. Ein Soldat schleppte ihr Gepäck herein, und sobald sie wieder allein war, holte sie Bürste, zwei Bänder und ein frisches Kleid heraus und verließ die Kammer.

Auf dem Flur war keine Menschenseele zu erblicken, nichts war von draußen zu hören. Die Stille gefiel ihr gar nicht. Sie war es gewöhnt, von Familie, Dienern und Gästen umgeben zu sein, und sie wußte, daß sie Zeit brauchen würde, um diese Veränderung innerlich zu akzeptieren.

Die Köchin wollte sie holen kommen und zog die Tür in dem Moment auf, als Brenna nach dem Griff greifen wollte. Die arme Frau war so überrascht, daß sie zurücktaumelte, sich tief verbeugte und sich mit einer solch leisen Stimme vorstellte, daß Brenna den Eindruck hatte, die Frau würde ihre Sünden einem Priester beichten. Ihr Name war Ada. Sie war groß und dick und hatte viele graue Strähnen im Haar, die Brenna verrieten, daß sie langsam in die Jahre kam.

Brenna mochte die Frau mit der sanften Stimme und den freundlichen Augen auf Anhieb. Vor allem ihre Beharrlichkeit erinnerte Brenna an ihre Mutter. Sobald sie ihrer Herrin in das heiße Wasser hineingeholfen hatte, weigerte sich Ada, Brenna die Seife zu geben, bis diese versprach, daß sie ihr Haar nicht waschen werde.

Die beiden Frauen unterhielten sich in einem Mischmasch aus Gälisch und Gestik. Ada hatte einen so starken Akzent, daß Brenna immer nur wenige Worte ihrer langatmigen Erklärungen verstand. Schließlich deutete sie auf die Stiche an Brennas Kopf, runzelte die Stirn und schüttelte dann heftig den Kopf. Offenbar wollte die Frau ihr bedeuten, daß die Wunde nicht naß werden durfte.

Die Prellung an der Rückseite ihres Oberschenkels entdeckte Ada erst, als sie ihrer Herrin beim Aussteigen aus dem Zuber behilflich war. Die ältere Frau machte keinen Hehl aus ihrer Sorge, und in dem Versuch, Brenna zu zeigen, wieviel Mitgefühl sie hatte, klopfte sie ihr so fest auf die Schulter, daß Brenna um ein Haar quer durch die Küche gerutscht wäre.

Nachdem sie die Frau ihres Lairds in eine dicke Decke gehüllt hatte, verlangte sie, die Geschichte der Verletzungen zu erfahren. Brenna setzte ein paarmal an, es der Frau zu erklären, doch das einzige, was Ada verstand, war, daß Brenna die Treppe heruntergefallen sei.

Brenna wollte die Sachen, die sie von oben mitgenommen hatte, anziehen, doch Ada ließ es nicht zu. Sie rupfte ihr die Kleider aus den Händen und reichte ihr statt dessen neue. Dabei verbeugte sie sich immer wieder und wiederholte den Namen Laird MacAlister.

Zehn Minuten später trug Brenna ein blaßgoldenes Kleid mit einem Überrock in den MacAlister-Farben.

Nun drängte Ada sie an den Küchentisch. Brenna setzte sich widerstandslos und machte sich über leckere Köstlichkeiten her. Sie hatte keine Ahnung, was sie aß, aber Geschmack und Duft waren so appetitlich, daß sie sich eine zweite Portion geben ließ. Das Essen und Adas Gesellschaft gaben ihr neue Kraft, und sie erkannte, daß sie doch noch keine Lust hatte, sich hinzulegen. Sie beschloß, noch ein wenig draußen herumzulaufen, bis es endgültig dunkel wurde.

In dem Moment, als sie aus der Küche trat, hörte sie das Geschrei der Männer. Es kam aus dem Innenhof und klang, als hätte sich eine große Menschenmenge angesammelt, in der jeder einzelne versuchte, sich Gehör zu verschaffen. Neugierig, was diesen Aufruhr verursacht hatte, trat sie hinaus. Als sie sah, wie ein paar Männer mit grimmigen Mienen den Pfad zur Mauer hinabliefen, verlangsamte sie ihren Schritt instinktiv. Eine dumpfe Vorahnung packte sie.

Bis sie um das Haus herumkam, war es im Hof still geworden. Sie glaubte, die Männer wären weitergelaufen, vielleicht zum Kamm hinauf, doch als sie um die nächste Ecke bog, blieb sie abrupt stehen. Die Soldaten standen stumm in einem großen Kreis.

Alle starrten auf etwas, das sich in der Mitte des Kreises befinden mußte. Brenna bemerkte, daß drei Männer Plaids trugen, die eindeutig nicht die MacAlister-Farben hatten. Sie waren auch die einzigen, die sich rührten. Sie sah, wie sie immer wieder furchtsame Blicke zu Connor warfen, der auf der gegenüberliegenden Seite des Kreises stand. Hätte er aufgeschaut, hätte er sie sehen können, doch wie die anderen Männer war er voll auf die Mitte des Kreises fixiert.

Die seltsame Anspannung, die über den Kriegern lag, verriet ihr, daß irgend etwas nicht stimmte. Ganz und gar nicht stimmte.

Brenna ging langsam auf den Kreis zu, ohne ihren Blick von ihrem Mann zu wenden. Sie hoffte, er würde aufsehen, damit sie wußte, ob sie nähertreten oder sich abwenden sollte. Seine erstarrte, kämpferische Haltung hätte sie warnen sollen, doch sie war dennoch nicht auf den Anblick vorbereitet, der sich ihren Augen schließlich bot.

Brenna fand eine Lücke zwischen zwei Soldaten, trat heran und stellte sich auf die Zehenspitzen, um über die Schultern der Männer davor hinwegsehen zu können. In diesem Moment bewegte einer der Männer sich ein Stück zur Seite und gab Brenna die Sicht zum Boden frei.

Dort lagen die blutigen Überreste eines Tieres, dem man ein geknotetes Band um den Hals gewunden hatte. Zuerst begriff sie die Bedeutung nicht, doch dann erkannte sie, daß es sich um die Reste der geflochtenen Mähne handelte, um das man ein rosafarbenes Haarband in einer perfekten Schleife gewunden hatte.

Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Sie würgte, als das Essen wieder hochkam.

Dort auf dem Boden lag ihre geliebte Gilly.
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Connor entdeckte seine Frau im Kreis der Soldaten, und hoffte, daß sie ihn ansehen würde. Er erkannte, daß sie nicht sofort begriff, was sie da am Boden sah. Er hoffte inständig, daß sie das Pferd nicht erkennen würde, wußte jedoch tief in seinem Herzen, daß seine Hoffnung vergeblich war. Warum hatte sich auch niemand die Mühe gemacht, das verdammte Band aus der Mähne zu ziehen? Allein daran mußte sie ihre geliebte Gilly erkennen.

Sie tat ihm so unendlich leid. Der Schmerz, den er in ihren Augen sah, als sie ihr Tier erkannte, untergrub beinahe seine Bemühung um Beherrschung. Es kostete ihn all seine Willenskraft, reglos und still stehenzubleiben. Nun stieß sie einen kehligen Laut aus, den Hughs Soldaten offenbar als einem Vogel zugehörig identifizierten, denn einer der drei blickte zum Himmel.

Brenna umfaßte ihre Kehle, trat einen Schritt zurück, und richtete ihren entsetzten Blick auf Connor.

Er wünschte sich nichts mehr, als zu ihr zu gehen, aber er konnte es nicht. Er konnte kein Mitgefühl zeigen, bis Hughs Männer wieder fortgeritten waren. Die Soldaten würden ihrem Laird jede Reaktion des Verbündeten wiedergeben, und Connor wollte verdammt sein, wenn er jemand anderen wissen ließ, was er über MacNares Botschaft dachte.

Dennoch machte er sich Sorgen, daß seine Frau zu schreien beginnen oder vor den Männer zusammenbrechen würde. Er hätte es ihr nicht verübeln können, da sie, wie er wußte, so viel für das Tier empfunden hatte, doch er betete, daß sie sich zuerst aus dem Kreis entfernen würde. Er versuchte ihr zu helfen, indem er ihren Blick einen langen Moment festhielt und ihr mit der reglosen Miene kalter Gleichgültigkeit und seinem beharrlichen Schweigen die Botschaft vermittelte. Er wußte, daß er zuviel von ihr verlangte und glaubte nicht wirklich, daß sie es verstehen würde, doch das Wunder geschah. Als er sich gerade dazu entschlossen hatte, ihr zu befehlen, wieder hineinzugehen, sah er, wie sie die Schultern straffte, schauderte und ihre Hand an die Seite fallen ließ. Das Blut kehrte wieder in ihre Wangen zurück und sie nickte ihm kaum merklich zu.

Und sie tat noch viel mehr, als er je von ihr zu verlangen gewagt hätte. Sie blickte Hughs Soldaten mit einem leichten Lächeln an, als wollte sie sie in ihrem Haus willkommen heißen, wüßte aber, daß sie es nicht konnte, bevor der Laird sie einander vorgestellt hatte.

Gott, er war so stolz auf sie! Sie wirkte nur ein wenig neugierig, als sie die Männer nacheinander musterte, Connor einen letzten Blick zuwarf und sich abschließend verbeugte. Dann machte sie kehrt und ging mit geradem Rücken und der Würde einer Königin in Richtung Eingang zurück.

Alle Anwesenden sahen ihr hinterher. Einige Diener standen neugierig an der Hausmauer, und als Brenna an ihnen vorbeikam, rief einer ihr zu: »Mylady, was gibt es denn da zu sehen?«

»Nur ein totes Pferd«, rief sie zurück. »Nichts weiter.«

Erst als sie um die Ecke gebogen war, drehten sich Hughs Männer wieder zu dem Laird um. Das Grinsen auf MacAlisters Gesicht erschütterte sie.

Der Älteste der Boten ergriff das Wort. »Hugh ist besorgt, daß Ihr denken könntet, er hätte etwas damit zu tun.«

Crispin trat so energisch vor, daß der Soldat, der einen guten Kopf kleiner war, hastig zurückwich.

»Hugh hat keinen Grund, besorgt zu sein. Unser Laird weiß, wer die Nachricht geschickt hat.«

»Ihr habt Eure Aufgabe erfüllt«, verkündete Quinlan. »Reitet zurück, damit wir uns wieder wichtigeren Dingen zuwenden können.«

Einige der MacAlister-Clansmitglieder nickten zustimmend. Inzwischen grinsten alle genau wie ihr Laird.

»Soll ich berichten, daß Euer Clansherr einfach nur leicht verärgert über die Störung war?«

»Berichtet, was Ihr wollt«, antwortete Connor. »Mir ist es gleich.«

»Sollen wir den Kadaver mitnehmen?«

»Laßt ihn uns für die Hunde«, schlug Crispin vor.

Connor nickte und wandte sich zum Gehen.

Die Boten würden nicht vergessen, was sie gesehen hatten. Sie würden ihrem Laird später berichten, daß Connor MacAlister sich über die Nachricht seines Feindes amüsiert hatte.



Brenna schaffte es bis zu ihrer Schlafkammer, bevor sie erneut würgen mußte. Es gelang ihr jedoch, das Essen in ihrem Magen zu behalten, indem sie ein paarmal tief Atem holte und sich zwang, das Bild der toten Gilly aus ihrem Gedächtnis zu verbannen.

Als die Übelkeit langsam abebbte, setzte sie sich auf die Bettkante, preßte die Hände im Schoß zusammen und versuchte, den Schrecken zu verarbeiten. Sie weinte nicht, denn sie war der Meinung, daß man um Menschen trauerte, nicht um Tiere, doch das Bedürfnis, hemmungslos zu schluchzen, war so stark, daß es sie alle Kraft, die sie noch hatte, kostete, ihm nicht nachzugeben.

Die arme, arme Gilly! Ihre treue Stute hatte doch niemandem etwas angetan! Das gehorsame, gelehrige Tier hatte ihr jahrelang soviel Freude bereitet und hätte friedlich auf einer Wiese mit saftigem Klee altern sollen. Der Gedanke, daß man sie verstümmelt und dann den halben Berg hinaufgeschleift hatte, war beinahe unerträglich.

Sie betete, daß die freundliche Stute schnell gestorben war, bevor die sadistischen Mörder ihre Messer in sie gestoßen hatten. Wer konnte so etwas Abscheuliches tun? Was für ein Ungeheuer konnte eine so sanftmütige Kreatur Gottes derart grausam töten?

MacNare. Nur er konnte hinter der Tat stecken. Wahrscheinlich war er in unbändigem Zorn hinter Connor und Brenna hergejagt, und als ihm zufällig das arme Pferd über den Weg lief, hatte er seine Wut an Gilly ausgetobt. Bis zu diesem Moment hatte Brenna nicht gewußt, daß Menschen so grausam sein konnten. Als ihr Vater bestimmt hatte, daß sie MacNare heiraten sollte, war sie wütend und besorgt gewesen. Aber sie hatte nicht wirklich Angst vor dem Clansherrn gehabt.

Jetzt jedoch hatte sie Angst. Wenn er einem Tier so etwas antat, was mochte er einem Menschen antun? Plötzlich schoß ihr ein entsetzlicher Gedanke durch den Kopf: Wenn Connor nicht rechtzeitig gekommen wäre und sie entführt hätte, dann wäre sie jetzt mit diesem Teufel verheiratet! Erneut mußte sie würgen.

Sie wußte nicht, wie lange sie auf dem Bett gesessen und nachgedacht hatte, doch als Connor eintrat, war das Zimmer vollkommen dunkel. Sie schaute weder auf, noch sprach sie mit ihm, doch sie war dankbar für sein Schweigen, denn sie konnte noch nicht über Gilly reden.

Nachdem er sich mit einem kurzen Blick vergewissert hatte, daß sie in Ordnung war, verriegelt er die Tür und trat zum Kamin, um das Feuer zu schüren. Er wartete darauf, daß sie ihn anbrüllen würde, doch je länger sie schweigend dasaß, desto beunruhigter wurde er. Sie mußte wütend auf ihn sein; hatte er nicht angeordnet, daß Gilly zurückbleiben mußte? Connor wollte nicht, daß sie ihren Kummer und ihre Wut in sich hineinfraß. Je eher sie alles herausließ, desto eher würde sie auch schlafen können.

Frauen, so hatte sein Bruder ihm erklärt, hatten die einmalige Gabe, mit Wut fertigzuwerden, indem sie sie einfach akzeptierten. Männer waren dazu nicht in der Lage. Bei Kriegern schwelte der Zorn manchmal jahrelang in ihrem Inneren, bis sich eine Chance bot, das Unrecht, das man ihnen angetan hatte, zu rächen. Bei Connor war es gewiß nicht anders.

»Du zitterst ja. Komm her und stell dich ans Feuer.«

Überraschenderweise gehorchte sie. Sobald sie das Zimmer durchquert hatte, nahm er sie in seine Arme, zwang sie, ihn anzusehen und sagte ihr, daß sie ihn nun anbrüllen dürfe.

»Ich will Euch nicht anbrüllen«, sagte sie verwirrt.

»Ich weiß, daß du wütend auf mich sein mußt. Werd es los, damit du es hinter dir hast.«

»Ich bin doch nicht wütend auf Euch.«

»Aber ich bin dafür verantwortlich, daß dein Pferd zurückbleiben mußte.«

»Ja, aber es war notwendig.«

Sie wandte sich von ihm ab und starrte in die Flammen. »MacNare ist dafür verantwortlich.«

»Ja.«

»Er hat Spaß daran gehabt, Gilly das anzutun, nicht wahr?«

»Denk nicht daran.«

»Antworte mir.« Ihre Stimme klang schärfer, als sie beabsichtigt hatte, aber Connor schien sich daran nicht zu stören. Seine Antwort fiel sehr sanft aus.

»Ja. Ich bin sicher, daß es ihm Spaß gemacht hat.«

»Ich hoffe, daß Gilly vorher gestorben ist. Ich meine, bevor … So ist es doch gewesen, nicht wahr?«

Er sah ihr direkt in die Augen, als er sie anlog. »Ja.«

»Wie könnt Ihr so sicher sein?«

»Ich weiß es.« Er klang überzeugt genug, daß sie ihm schließlich glaubte.

»Wieso habe ich nur das geflochtene Band in ihrer Mähne gelassen? Nur so konnten sie doch wissen, daß das Pferd einer Frau gehört hatte.«

»Sie hätten es auch so gewußt, Brenna. Gilly ist viel kleiner gewesen als unsere Pferde.«

Sie machte sich von ihm los und betrachtete prüfend sein Gesicht, doch es war keine Regung darin zu erkennen. »Ihr nehmt die Sache sehr ruhig, nicht wahr? Habt Ihr kein. Bedürfnis zu brüllen?« fragte sie.

»Würde das etwas an der Situation ändern?«

Brenna schüttelte den Kopf. Er hatte natürlich recht. Brüllen und Schreien würde Gilly nicht zurückbringen. Dennoch gab seine kühle Art und Weise ihr das Gefühl, mit ihrem Schmerz allein zu sein.

»Warum hat MacNare solch ein Risiko in Kauf genommen, um uns Gillys Überreste zu schicken?«

»Er wollte, daß ich sehe, was er getan hat. Geh jetzt schlafen, Brenna. Du brauchst unbedingt Ruhe.«

»War die Botschaft für Euch oder für mich?«

»Für mich.«

»Aber Gilly gehörte mir.«

»Und du gehörst mir«, antwortete er schlicht.

»Sollte die Nachricht eine Warnung sein?«

»Hughs Männer sagten nur, daß MacNare es als ein Geschenk bezeichnet hätte.« Er zog sie wieder näher zu sich heran und begann, sie zu entkleiden.

Sie wehrte sich nicht, bis er bei ihrem Hemd angekommen war. »Nicht. Mir wird kalt werden heute nacht.«

Er ließ sich nicht beirren. »Ich halte dich warm. Du hast ja immer noch das Medaillon deines Vaters um den Hals. Ich sagte dir doch, daß du es wegwerfen sollst.« Im Grunde genommen war es ihm egal, ob sie es tat oder nicht, nun, da er sie besser kannte. Inzwischen wußte er, daß sie derartige Dinge nicht tat, um ihn zu beleidigen.

»Ich habs nicht getan.«

»Was getan?«

»Es weggeworfen.«

»Das seh ich«, sagte er amüsiert. »Du bist wirklich vollkommen erschöpft, nicht wahr?«

»Ja. Aber ich glaube nicht, daß ich schlafen kann. Ich bin zu wütend und …«

»Und was?«

Sie schüttelte den Kopf. Sie war noch nicht bereit, zuzugeben, daß sie entsetzliche Angst hatte. »Kommt Ihr zu mir ins Bett?«

»Noch nicht. Ich muß noch etwas erledigen.«

»Ist es wichtig?«

»Ja.«

»Könntet Ihr dann bitte nur einen kurzen Moment bei mir bleiben?«

Connor begriff, daß sie sich nicht hinlegen würde, bis sie ihren Willen bekommen hatte, also streifte er seine Stiefel ab, streckte sich auf dem Bett aus und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Er starrte an die Decke. Sie starrte ihn an.

Er machte den Eindruck eines zufriedenen Mannes, der keine Sorgen hatte, und wenn sie ihn nicht im Kreis der Männer gesehen hätte, wäre sie davon ausgegangen, daß er noch nichts von Gillys Schicksal erfahren hatte. Sein Verhalten tröstete sie nicht.

Sie hätte sich lieber an der Türseite niedergelegt, doch da lag er schon, so daß sie mit der Fensterseite vorlieb nehmen mußte. Sie mochte nicht auf die Ruinen hinaussehen, noch weniger aber Connor anschauen, und so lag sie schließlich flach auf dem Rücken und starrte, genau wie er, an die Decke.

Sie begriff einfach nicht, wie Connor so gleichgültig sein konnte. Auch als er im Kreis gestanden hatte, war er ihr vollkommen ungerührt vorgekommen, aber sie war davon ausgegangen, daß er den Boten nur nichts zu berichten geben wollte. Jetzt war sie sich nicht mehr so sicher. Vielleicht hatte Connor gar nicht nur so getan, als ob. Konnte er wirklich so gefühllos sein?

Gilly war nur ein Tier gewesen. Auch wenn sie es geliebt und liebevoll aufgezogen hatte, so blieb es noch immer ein Tier. Doch würde Connor anders reagieren, wenn die Überreste eines seiner Soldaten auf dem Boden in dem Kreis gelegen hätten?

Sie konnte es nur inständig hoffen.

Eine Weile verstrich in Schweigen, während sie versuchte, das Verhalten ihres Mannes zu verstehen. Dann fiel ihr etwas ein, und sie warf ihm einen Blick zu, um zu sehen, ob er noch wach war.

»Von wem, sagtet Ihr, sind die Soldaten gekommen?«

»Von Hugh.«

»Ist er ein Verbündeter MacNares?«

»Wenn dem so wäre, hätten seine Soldaten den Besuch nicht überlebt.«

»Ist er ein Verbündeter von Euch?«

»Wenn es gerade in seine Pläne paßt, ja«, antwortete er. »Sein Land grenzt im Süden an meines. Ich lasse ihn in Frieden, solange er mir nicht in die Quere kommt.«

»Ich würde ihm nicht trauen.«

»Das tue ich auch nicht.«

Connor beobachtete, wie sie mit dem Schlaf kämpfte. Sie gähnte inzwischen ständig und konnte kaum die Augen offenhalten, schien aber dennoch entschlossen, weiterhin zu reden, statt sich dem Unvermeidlichen zu ergeben. Er beschloß, die Schlacht zu entscheiden. Er zog sie in seine Arme und begann, ihren Rücken zu streicheln, und die Wärme, die er ausstrahlte, zeigte augenblicklich Wirkung.

»MacNare ist ein Teufel, und Teufel fürchten nichts und niemand«, murmelte sie schläfrig. »Daher ist er gefährlicher als alle anderen. Sicher haben viele vor ihm Angst.«

Er schloß die Augen und wartete auf ihr Eingeständnis, daß sie sich vor ihm fürchtete.

Brenna zog einen Rundumschlag vor. »Besonders Frauen müssen vor ihm Angst haben.«

»Aber du nicht«, sagte er leise. »Denn du weißt ja, daß ich dich beschütze. Ich würde niemals zulassen, daß er dir etwas antut. Das weißt du doch, nicht wahr, Brenna?«

»Ja«, flüsterte sie. »Und Ihr wißt, daß ich Euch beschütze, nicht wahr, Connor?«

Er lächelte, als er sich über sie beugte und ihre Stirn küßte. »MacNare ist nicht unsterblich. Auch er hat Ängste. Und einen Mann fürchtet er besonders.«

»Und Ihr seid Euch da sicher?«

»Ja.«

»Müssen auch Frauen diesen Mann fürchten?«

»Nein.«

»Wer ist es?« fragte sie und schlief ein, bevor Connor ihr eine Antwort geben konnte.

Sie schlief eine volle Stunde tief und fest, bis das metallische Knirschen der Zugbrücke, die herabgelassen wurde, sie jäh aus dem Schlummer riß.

Connor war nicht mehr da. Sie wußte, noch bevor ihre Füße den Boden berührten, daß er die sichere Festung verließ. Auf dem Weg zum Fenster griff sie nach ihrem Plaid und hüllte sich darin ein.

Der Anblick, der sich ihr bot, war bedrohlich. Eine Prozession von Soldaten zu Pferd, jeder mit einer Fackel in der einen und einem Strick in der anderen Hand, überquerten die Brücke und schleiften einen knochigen Kadaver hinter sich her. Das Trappeln der Hufe konnte das Klacken der Knochen auf den Holzbohlen nicht übertönen.

Connor führte die Truppe zu den Ruinen. Dort angekommen, stiegen die Männer ab. Sie bildeten einen Halbkreis, in deren Mitte vier Männer eine Grube auszuheben begannen. Die Umrisse ihrer muskulösen Gestalten warfen unheimliche Schatten im flackernden Licht, während sie große Klumpen Erde ausstachen und sie zur Seite schaufelten.

Das Loch war tief. Ein anderer Soldat trat an den Rand, streckte den Arm aus, und half den vieren nacheinander heraus. Die Fackeln wurden in den Boden gerammt, dann zogen alle Männer gleichzeitig an ihren Stricken. Der Kadaver rutschte über den Boden, blieb einen Moment am Rand der Grube hängen und stürzte dann hinein. Die Stricke glitten wie lebendige Schlangen hinterher.

Nun machten die Männer sich daran, die Grube wieder mit Erde aufzufüllen. Eine einzige Fackel wurde in die aufgewühlte Erde gesteckt.

Einen Augenblick später kam die Prozession in vollem Galopp über die Zugbrücke zurück. Die Fackel brannte in den Ruinen wie ein Grablicht, das über die Toten wachte. Sie leuchtete noch einen Moment hell, dann flackerte sie und erlosch.

Brenna hielt am Fenster Ausschau nach ihrem Mann.

Als Quinlan und Crispin einen Moment später auf das Haus zugingen, trat sie zurück, damit niemand sie sah. Die Soldaten waren zum See geritten, um sich den Dreck abzuwaschen, und Brenna nahm an, daß Connor bei ihnen war.

Beinahe eine volle Stunde verstrich, bis sie ihn den Pfad heraufkommen sah. Bei seinem Anblick stockte ihr der Atem. Das Licht der Fackel, die er in der Hand hielt, ließ seinen nackten Oberkörper golden glänzen. Zuerst spürte sie die Gefahr, die von ihm ausging, nicht, doch als er näher kam, bemerkte sie, wie er sich verändert hatte. Er bewegte sich wie ein Raubtier. Seine harten angespannten Muskeln bewegten sich unter der Haut, und sein Blick war scharf und wachsam.

Er war bereit zuzuschlagen. Die Macht und die Kraft, die von seinem Körper ausging, ließ ihr Herz schneller schlagen. Sie fröstelte, und ihre Hände bebten, als sie das Plaid enger um den Körper zog. Dann schüttelte sie leicht den Kopf. Sie benahm sich albern. Er war ihr Mann, kein Fremder mehr. Dennoch ließ sich ihr Instinkt nicht beruhigen. Und sie begriff auch, warum, als er den Innenhof erreicht hatte.

Sie spürte seinen Zorn, bevor sie es sah. Mit gesenktem Kopf ging er den Furchen nach, die Gillys Kadaver im Boden hinterlassen hatte. Als er die Stelle erreicht hatte, um die herum die Soldaten am Abend den Kreis gebildet hatten, blieb er stehen. Er schauderte, dann straffte er den Körper und legte den Kopf in den Nacken, um in den Himmel zu sehen. In dem Licht der Kerze wirkte sein Gesicht fahl, die Züge scharfkantig und durch Zorn betont. Eine Ader in seinem Hals trat hervor, und die Muskeln seiner Schultern spannten sich an.

Er war verzehrt von Haß. Brenna blickte in die kalten Augen eines Wilden, denn nun war er von seinem Zorn beherrscht. Er schleuderte die Fackel von sich, packte sein Schwert mit beiden Händen und rammte es mit aller Kraft in den blutgetränkten Boden.

Es war ein beängstigender Anblick. Brenna konnte sich nicht bewegen, konnte nicht atmen, konnte keinen Laut von sich geben.

Ihr Blick löste sich von ihm und glitt zu der Ruine der alten Burg. Plötzlich verstand sie es. Connor hatte ihr erzählt, daß sein Vater dort gestorben war, aber sie hatte nicht weiter nachgefragt, woran oder durch wen. Nun brauchte sie ihn nicht mehr zu fragen, denn in ihrem Herzen hatte sie Gewißheit.

Brenna holte tief Luft und wandte ihren Blick wieder ihrem Mann zu. Sie zuckte zusammen, als sie sah, daß er zu ihr aufblickte. Ihre Blicke hielten einander scheinbar eine Ewigkeit fest, dann wandte er sich ab. Er zog das Schwert aus dem Boden und kehrte zum Pfad zurück.

Sie rief seinen Namen. In seinen Augen brannte noch immer Haß, als er zu ihr aufblickte. Sie hätte sich fürchten müssen, aber sie tat es nicht. Statt dessen streckte sie die Hand aus, um ihn aufzufordern, zu ihr zurückzukommen.

Brenna wartete in der Mitte des Raumes. Die Schritte kamen näher und näher. Sie starrte auf die Tür, während ihr Herz schneller schlug. Sie würde ihn in die Arme ziehen und seinen Haß mit sanften Worten und zärtlichen Berührungen mildern.

Sie hatte die Verwandlung vom Clansherrn zu einem Wilden miterlebt, und sie wußte plötzlich mit absoluter Gewißheit, daß er der Mann war, den MacNare fürchtete.

Irgendwie konnte sie diesen Teufel nicht bedauern.



Connor hatte enorme Schwierigkeiten, sich auf seine Aufgaben zu konzentrieren. Die Gedanken an seine Frau und an ihre gemeinsame Nacht lenkten ihn immer wieder ab.

Er hatte sich wie ein Tier benommen. Er hätte im See bleiben sollen, bis er seine Wut wieder einigermaßen unter Kontrolle gehabt hätte; am besten wäre er vermutlich die ganze Nacht dort geblieben. Doch dann hatte sie ihn gerufen und gebeten, zu ihr zu kommen, und er hatte der Versuchung nicht widerstehen können.

Sie hätte ihn nicht berühren dürfen. Wenn sie nur auf ihrer Seite des Bettes geblieben wäre, dann hätte er sie vielleicht ignorieren können. Doch er wußte, daß er sich selbst belog, sobald der Gedanke sich in seinem Kopf gebildet hatte. Von dem Moment, in dem er die Treppe nach oben betreten hatte, hatte er sie nehmen wollen … doch er hatte nicht die Absicht gehabt, sich wie ein Wilder aufzuführen! Hatte er ihr weh getan? Himmel, nicht einmal das wußte er! Sie hatte sich zumindest nicht gegen ihn gewehrt oder ihn gebeten, von ihr abzulassen. Er hätte auf jeden Fall gehorcht und ihre Wünsche respektiert, dessen war er sich sicher. Er erinnerte sich noch, wie sie auf ihn zugestürzt und sich an ihn geklammert hatte, als er eingetreten war. Natürlich hatte sie keine Ahnung gehabt, was geschehen würde. Teufel, wahrscheinlich hätte sie sich eher aus dem Fenster gestürzt, wenn sie von seiner Absicht gewußt hätte.

Das würde sie ihm gewiß niemals vergeben! Und war das etwa ein Wunder? Er hatte sie schamlos benutzt, Dinge mit ihr getan, die sie entsetzt haben mußten; und er hatte sie nicht einmal genommen, sondern gleich zweimal. Er wußte genau, warum er sie so dringend gebraucht hatte. Er lebte schon so lange Zeit mit seinem Haß, daß ihr liebendes, sanftes Wesen für ihn wie eine Offenbarung war. Er mußte sie spüren, eins mit ihr werden, mußte »Connor, Ihr erwürgt Peter.« Crispin trat neben seinen Laird und legte ihm die Hand auf die Schulter.

Connor stieß den Soldaten von sich. Peter taumelte zurück, rang um Atem und richtete sich unsicher wieder zu voller Größe auf.

»Du hast beinahe jemanden umgebracht, Peter«, preßte Connor verärgert hervor. »Hätte ich dir nicht das Schwert aus den Händen geschlagen, wäre nun einer meiner Männer tot. Dummheit toleriere ich nicht!«

»Laird, ich « begann Peter.

Connor hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Ich will keine Entschuldigung hören. Quinlan entscheidet, was mit dir geschehen soll.«

Er wartete ab, bis der Mann sich zurückgezogen hatte, und wandte sich dann Quinlan und Crispin zu, um sich mit ihnen zu beraten.

Crispin war der Meinung, daß der Soldat einfach hoffnungslos ungeschickt war und nach Hause geschickt werden sollte. Quinlan stimmte zu, meinte aber, daß er erst warten sollte, bis sein Zorn abgeebbt war, bevor er eine Entscheidung traf.

Schließlich wechselte Crispin das Thema. »Wißt Ihr schon, wie Ihr Euch an MacNare rächen wollt?«

»Ja. Du und ich werden am späten Nachmittag losreiten. Such acht oder zehn Soldaten aus, die uns begleiten.«

»Reiten wir zuerst zu Kincaid? Ihr habt ihm das Versprechen gegeben, die Fehde nicht weiterzuführen.«

»Ich sollte es meinem Bruder vermutlich erklären, aber ich will nicht. Natürlich wird er toben. Doch sobald er von MacNares« Botschaft »erfährt, wird er bestimmt begreifen, daß ich dem Bastard eine Antwort darauf schicken muß.«

»Geh keinen Kampf mit MacNare ein, solange ich nicht bei dir bin«, sagte Quinlan.

»Du sagst das jedesmal, wenn wir die Aufgabenbereiche tauschen«, sagte Crispin klagend. »Ich denke, daß Connor inzwischen weiß, wie du über den Feind denkst.«

»Du sagst doch genau dasselbe, wenn ich mit Connor reite«, maulte Quinlan.

Connor beendete das Gespräch, indem er versprach, daß beide mit ihm reiten sollten, sobald der rechte Zeitpunkt gekommen sei. »Ich töte ihn nicht, bevor ich nicht den Beweis, den ich brauche, gefunden habe. Das Versprechen, das ich meinem Vater gegeben habe, kommt vor allem anderen. Crispin, geh und such die Männer aus, damit wir vor Sonnenuntergang losreiten können. Quinlan, komm mit in den Hof. Ich erkläre dir, was ich von den Leuten erwarte, während ich fort bin.«

Er war damit fertig, die Aufgaben der einzelnen Männer zu umreißen, bevor sie ihr Ziel erreicht hatten. Dann fügte er eine letzte Bitte hinzu: »Sorge dafür, daß meine Frau in eine andere Kammer umzieht. Noch heute!«

»Habt Ihr und Lady Brenna über das, was Ihr gegen Mac-Nare unternehmen wollt, gesprochen?«

»Nein, wir haben nicht darüber gesprochen. Warum sollte ich das auch tun?«

»Sie ist Eure Frau.«

»Dessen bin ich mir durchaus bewußt.«

»Und es war ihr Pferd, das abgeschlachtet wurde.«

»Auch das«, sagte Connor. »Und aus diesen Gründen soll ich ihr meine Absichten erklären?«

Quinlan mußte lachen, als er erkannte, daß Connor wirklich verwirrt war. Es war ihm offenbar noch nie in den Sinn gekommen, daß man seine Absichten mit seiner Frau besprechen konnte.

»Die meisten Frauen sind entzückt darüber, wenn ihr Mann ihnen mitteilt, was er vorhat.«

»Tatsächlich?«

»Dann haben Eure Gründe, sie in eine andere Kammer zu verlegen, nichts damit zu tun?«

»Das geht dich nichts an.«

»Stimmt«, sagte Quinlan. »Aber als Euer Freund fühle ich mich bemüßigt, Euch zu warnen. Lady Brenna wird gekränkt sein. Sie wird es nicht verstehen. Es dürfte Euch nicht entgangen sein, daß sie etwas für Euch empfindet.«

»Natürlich tut sie das, und genau aus diesem Grund soll sie eine andere Kammer beziehen. Ich kann dir versichern, daß sie es mit Erleichterung aufnehmen wird.«

Für Connor war das Thema damit beendet. Er wies Quinlan an, sich an die Arbeit zu machen, und ging ins Haus.

Netta, die Magd, die für den großen Saal zuständig war, ließ den Lappen fallen, mit dem sie gewischt hatte, sobald sie ihren Clansherrn sah. Sie verbeugte sich hastig, stammelte eine Begrüßung und wich ein paar Schritte zurück.

Netta war eine seltsam ängstliche Frau, die zu zittern begann, sobald sich der Laird näherte. Connor hatte keine Ahnung, warum das so war. Die Magd befand sich jetzt seit etwa einem Jahr in seinen Diensten, und er hatte kein einziges Mal ein böses Wort an sie gerichtet.

»Netta, geh hinauf und sag meiner Frau, daß ich mit ihr zu reden habe.«

»Soll ich sie wecken, falls sie noch schläft, Laird?«

Connor schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Es ist ja noch früh. Wenn sie nicht sofort auf dein Klopfen antwortet, dann laß sie zufrieden. Und sei leise oben«, fügte er hinzu. »Ich weiß nicht, ob die Witwe meines Vaters noch schläft.«

Die Dienerin stolperte aus dem Saal. Connor begann, im Raum auf und ab zu gehen, während er überlegte, was er Brenna sagen sollte. Er hätte sich wahrscheinlich für sein Verhalten am Abend zuvor entschuldigen sollen, doch er wußte, daß er nichts dergleichen tun würde  allein schon deswegen nicht, weil er es sowieso nicht hätte verständlich ausdrücken können. Er hatte sich noch nie zuvor für irgend etwas entschuldigt, und er würde garantiert nicht jetzt damit anfangen.

Connor kümmerte sich gerade um den Kamin, als Netta zurückkehrte, um ihm mitzuteilen, daß Lady MacAlister nicht oben war. Er befahl ihr, Diener hinauszuschicken, die sie suchen sollten, und nahm seine rastlose Wanderung durch den Saal wieder auf. Quinlans Rat, seine Frau ins Vertrauen zu ziehen, hatte ihn überrascht, und er fragte sich, ob Alec wohl jemals seine Sorgen und Gedanken mit Jamie geteilt hatte. Nein, selbstverständlich nicht. Männer taten so etwas nicht. Oder doch?

Er schüttelte angewidert den Kopf. Verheiratet zu sein, hatte sein Leben verkompliziert. Er hätte daran denken sollen, bevor er sich eine Frau nahm. Es war allerdings ein bißchen spät, die Sache noch einmal zu überdenken, und nun, da sie einmal ihm gehörte, würde er sie nie wieder hergeben. Er konnte sich eingestehen, daß ihn allein der Gedanke an sie mit einem anderen Mann wütend machte. Hm … bedeutete dies, daß ihm die Ehe mit ihr gefiel? Wen willst du eigentlich zum Narren halten? Er mochte sie, er wußte es ganz genau, und er mochte sie sogar mehr, als er je für möglich gehalten hätte. Allein das Gefühl freudiger Erwartung, das er empfand, während er nun auf sie wartete, war ja wohl ein ausreichender Beweis dafür.

In gewisser Hinsicht entsetzte ihn das Eingeständnis, selbst wenn niemand anderes je davon erfahren würde. Er benahm sich wie ein junger Soldat, der seinen Befehlshaber beeindrucken wollte. Schon jetzt gestand er seiner Frau viel zu viele Freiheiten zu, und wenn er nicht aufpaßte, würde er sich noch in sie verlieben. Und was dann geschah, konnte er sich vorstellen. Sie würde vor ihm sterben!

Brenna zu lieben war die Kopfschmerzen nicht wert.

Crispin war hereingekommen, um Laird Kincaids Ankunft zu melden. Allerdings war er ein wenig spät dran, denn Alec war direkt mit dem Krieger eingetreten. Die Männer beobachteten schweigend, wie Connor durch den Saal wanderte. Als Quinlan einen Moment später ebenfalls hineinkam, verbeugte er sich zuerst vor Kincaid, bevor er seine Aufmerksamkeit Connor zuwandte. Er war teils amüsiert, teils verwundert, daß Connor seinen Bruder noch gar nicht wahrgenommen hatte. Es sah ihm gar nicht ähnlich, so tief in Gedanken versunken zu sein, und Quinlan konnte sich vorstellen, was seinem Herrn und Freund im Kopf umherging  Brenna!

Alec fand die geistige Abwesenheit seines Bruders überhaupt nicht amüsant. In seinen Augen machte es Connor noch schlimmer, als er einen Moment später zu Crispin sagte: »Kündigst du meinen Bruder jetzt an oder nicht?«

»Er hat darauf gewartet, daß du mich zur Kenntnis nimmst«, verteidigte Alec den Krieger verärgert. »Im übrigen solltest du niemals jemand anderem den Rücken zukehren. Das ist gefährlich.«

»Einem Familienmitglied den Rücken zuzukehren, ist schlechtes Benehmen, nicht gefährlich.« Connor trat vor, verbeugte sich förmlich vor Alec und sagte: »Ihr beehrt mich mit Eurem Besuch, Laird.«

»Vergiß es«, knurrte Alec. »Dein Benehmen läßt trotzdem zu wünschen übrig.«

»Ich habe alles, was ich kann, von dir gelernt. Aber wie ich sehe, bist du verärgert  und gewiß nicht allein wegen meines mangelhaften Benehmens. Was ist los?«

»Du hast recht, ich bin wütend. Vor den Mauern warten meine Krieger. Wir wollen einen Mann verfolgen, der es gewagt hat, sich mir zu widersetzen. Ich will, daß du mitkommst.«

»Selbstverständlich.«

Alec nickte, zufrieden, daß Connor eingewilligt hatte, ohne zu wissen, wen Alec zu verfolgen gedachte. Offenbar hatte er seinen Bruder doch zu uneingeschränkter Loyalität erzogen.

Alec marschierte durch die Halle und setzte sich an den Tisch auf den einzigen Stuhl mit Rückenlehne. Mit einer Geste bedeutete er seinem Bruder, sich auf die Bank neben ihn zu setzen.

»Dawson scheint nicht einsehen zu wollen, daß ich meine, was ich sage. Weib, hol mir einen Krug Wasser«, rief er einer Magd zu, die sich neben der Tür herumdrückte.

Die Dienerin blickte sich panisch um. Connor nahm an, daß sie einen Platz suchte, auf dem sie die Dinge, die sie in der Hand hielt, ablegen sollte. Bevor er ihr sagen konnte, daß sie alles einfach auf der Treppe deponieren sollte, kam sie schon herbeigehastet, verbeugte sich und legte das Zeug auf den Tisch.

Connor wußte, um welche Magd es sich handelte, bevor er ihr ins Gesicht geblickt hatte. »Ich hab drei Diener aus der Küche geschickt, um Mylady zu holen, aber bisher haben sie nur Sachen gefunden, die sie fallengelassen hat. Sie sind ihr noch auf der Spur, Laird, und wenn ich Laird Kincaid bedient habe, könntet Ihr mir dann bitte sagen, was ich mit den Sachen machen soll, die Mylady liegengelassen hat?«

Connor schüttelte verzweifelt den Kopf. »Laß sie hier, Netta«, seufzte er.

Sie verbeugte sich wieder, bevor sie Alec das Gewünschte brachte. Ihre Hände zitterten, als sie dem Mann Wasser einschenkte, und das überraschte Connor nun wiederum gar nicht. Gerade Frauen ließen sich stets von seinem Bruder einschüchtern.

»Du hast deine Frau verlegt?« fragte Alec vergnügt.

»Selbstverständlich nicht.«

Alec fand die Situation viel zu spaßig, um schon wieder ernst zu werden. »Was haben wir denn hier?« fragte er, während er ein gelbes Band in die Hand nahm.

»Das siehst du doch selbst. Ein Haarband, ein Beutel und ein Dolch. Wirklich, Alec, ich habe keine Ahnung, wie sie das macht. Brenna scheint nicht einmal die Schuhe anbehalten zu können, wenn sie unterwegs ist. Sie verliert ständig irgendwelche Sachen, wenn sie nicht gerade auf der Suche nach anderen ist. Ich muß ihr irgendwie beibringen, etwas mehr achtzugeben, aber es ist mir ein Rätsel, wie ich das anstellen soll.«

Alec fand Brennas Vergeßlichkeit ausgesprochen amüsant. Nachdem er auf Connors Kosten kräftig gelacht hatte, schlug er vor, im Saal eine Truhe zu deponieren, in der seine Leute die Dinge verstauen konnten, die sie gefunden hatten.

»Mit Eurer Erlaubnis kümmere ich mich darum«, rief Crispin vom Eingang her.

»Soll ich nach Eurer Frau suchen?« erbot sich Quinlan.

»Mir wäre es lieber, wenn ihr beide euch zu uns setzt«, antwortete Alec. »Was ich zu sagen habe, betrifft auch euch.«

Er wartete, bis die beiden Männer sich Connor gegenüber niedergelassen hatten, dann begann er.

»Wir werden eine oder zwei Wochen unterwegs sein. Dawson und seine Männer verstecken sich in den Bergen, und es wird einige Zeit dauern, bis wir sie aufgespürt haben.«

»Es kommt mir nicht so vor, als hättest du es eilig«, bemerkte Connor.

»Dawson kann mir nicht entkommen. Der Narr glaubt, er wäre in Sicherheit.« Alec schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, wie er auf den Gedanken gekommen ist.«

»Wie viele Männer hat er bei sich?« fragte Crispin.

»Ich weiß es nicht genau. Quinlan, bist du für die Festung verantwortlich, während dein Laird fort ist?«

»Ja, Laird.«

»Verdopple die Wachen entlang der Mauer. Auch die an der Außenmauer.«

»Ich habe diesen Befehl bereits gegeben, Alec«, sagte Connor. »Du brauchst dich darum nicht zu kümmern.«

»Erwartet Ihr Ärger?«

Connor war es, der die Frage beantwortete. »Alec erwartet immer Ärger, und wir nicht minder.«

»Es heißt, daß MacNare tobt, seit er erfahren hat, daß du ihm seine Braut weggenommen hast. Ihre Eskorte muß ihm berichtet haben, daß sie widerstandslos mit dir gegangen ist, und nun haßt er sie genauso sehr wie dich.«

»Er kann sie dafür doch nicht verantwortlich machen«, sagte Connor.

Quinlan sah ungläubig von einem zum anderen. »Ihre Soldaten sind zu MacNare gegangen, anstatt sofort zu ihrem Baron zurückzukehren? Das kann doch wohl nicht wahr sein.«

»Ich gehe davon aus, daß MacNare ihnen die Entscheidung abgenommen hat. Stellt euch nur einmal die Situation vor: Mindestens hundert Verwandte und Gäste warteten auf Lady Brenna, um Hochzeit zu feiern. Er hatte schon seit dem Abend zuvor auf ihre Ankunft gewartet, und als sie nicht pünktlich kam, schickte er zusätzlich Männer los, um ihrer Eskorte Beine zu machen. Wie ich gehört habe, hat er es in Gegenwart seiner Gäste erfahren. Ziemlich demütigend … Verdammt, Quinlan, daran ist nichts, worüber man lachen sollte.«

»Tut mir leid. Ich finde es zum Lachen, wenn MacNare gedemütigt wird«, sagte Quinlan unbekümmert.

»Ich auch«, setzte Connor hinzu.

»Ich auch«, stimmte Crispin ein.

Die drei Männer waren Brüder in Herz und Seele, und sie waren einander absolut treu ergeben. Alec verstand die Verbindung, die zwischen den dreien bestand, wußte jedoch, daß er sie für ihr Verhalten tadeln sollte. Andererseits wäre er sich selbst wie ein Heuchler vorgekommen, wenn er sie dafür kritisiert hätte, daß sie sich über MacNare lustig machten. Er selbst mußte herzhaft lachen, als er davon erfahren hatte, wenn er es seinem Bruder gegenüber auch nicht zugeben würde. Sein erstes Anliegen war, den Haß seines Bruders auf MacNare zu löschen, nicht ihn zu schüren.

»Ich verstehe ja, warum ihr so reagiert, denn auch ich empfinde wenig Sympathie für diesen Mann. Trotzdem mußt du mich erst noch davon überzeugen, daß sein Vater und er tatsächlich schuld an dem Tod deines Vaters sind, Connor.«

Er hob die Hand, um zu verhindern, daß Crispin ihn unterbrach. »Ich erinnere euch noch einmal daran, daß Donald MacAlisters Schwert bei mir im Saal an der Wand bleibt, wo ich es hingehängt habe, als Connor damals zu mir kam … bis ich einen ausreichenden Beweis für die Schuld des MacNare-Clans bekomme. Niemand wird MacNare töten, ist das klar?«

»Ja«, sagte Connor. »Du bist mein Laird, und deine Befehle werden jederzeit ausgeführt!«

»Verdammt richtig.«

Connor hatte größte Mühe, seine wachsende Verärgerung unter Kontrolle zu halten. Obwohl er seine Meinung normalerweise sagte, wann immer er wollte, fand er es nicht richtig, sich Alec in Anwesenheit von Crispin und Quinlan offen zu widersetzen, denn das würde dessen Autorität untergraben.

»Bist du jetzt damit fertig, uns an unsere Pflichten zu erinnern?«

Alec warf ihm einen kalten Blick zu. »Ich habe dir vor langer Zeit versprochen, MacNare am Leben zu lassen, da er dir gehört, falls du einen Beweis für seine Schuld finden kannst. Ich habe jedoch nicht versprochen, dich am Leben zu lassen, Connor. Treib es nicht zu weit.«

Alec wartete auf Connors Nicken, bevor er fortfuhr. »Gott hat mir die unmögliche Aufgabe zugeteilt, auf euer Wohl achtzugeben, und ich habe mich bereit erklärt, indem ich euch vor vielen Jahren in mein Haus tragen und dort eure Wunden versorgen ließ. Ihr wart damals alle drei mehr tot als lebendig, und meine Frau ist eine ganze Woche nicht von euren Lagern gewichen. Ich habe noch immer nicht vergeben, daß ihr mir so viele Unannehmlichkeiten verursacht habt!«

»Ich kann mich gut daran erinnern«, meinte Connor. »Du hast mich angebrüllt, daß du mich nicht sterben lassen würdest.«

Alec lachte. »Und du hast mir gesagt, ich solle dich in Frieden lassen und die anderen holen.« Er stieß einen tiefen, theatralischen Seufzer aus. »Seitdem versuchst du, mir Befehle zu geben. Weißt du noch, daß du mich hast schwören lassen, auch Crispin und Quinlan am Leben zu halten? Nein, natürlich erinnerst du dich nicht. Ich kann die Vergangenheit nicht für dich ändern, Connor, aber ich kann etwas an der Gegenwart tun. Mir ist etwas zu Ohren gekommen, das ich ausgesprochen interessant fand. Einer der englischen Soldaten sagte MacNare, daß Brenna von deinem Eintreffen nicht nur gewußt, sondern es auch erwartet hat. Das ist nicht wahr, oder?«

»Nein, ist es nicht.«

»Und du hast gesagt, daß du sie nicht gezwungen hast?«

»Richtig, ich habe sie nicht gezwungen.«

»Du hast ein paar wichtige Einzelheiten ausgelassen, als du mir von eurer Heirat erzähltest.«

»Zum Beispiel?«

Alec antwortete nicht sofort auf die Frage. »Zwei von MacNares Männern sind mit drei Engländern zur Festung des Baron Haynesworth geritten.«

»Wer ist Baron Haynesworth, Laird Kincaid?« fragte Crispin.

»Brennas Vater«, antwortete er.

»Es waren zwölf. Zwölf Männer haben die Lady begleitet«, warf Quinlan ein.

»Nun sind nur noch drei übrig. MacNare haßt es, schlechte Nachrichten zu bekommen. Er macht Brennas Vater für seine Schmach verantwortlich, weil dieser, wie er sagt, seine Tochter zur Unabhängigkeit erzogen hat, und fordert sofortige Entschädigung. Ich kenne den Baron nicht, so daß ich keine Ahnung habe, wie er auf die Nachricht, daß das geplante Bündnis nicht zustande gekommen ist, reagieren wird. Aber ich weiß, was ich täte, wenn ich meine Tochter einem Mann versprochen hätte und sie einen anderen heiratet. Ich würde sofort zu meiner Tochter reiten und verlangen, daß sie mir die Wahrheit sagt.«

»Mit anderen Worten, du denkst, daß der Baron sich mit seinen Truppen hierher bemüht.«

»Es ist möglich.«

Connor zuckte die Achseln. »Dann soll er es tun.«

»Und was, wenn er dich zum Kampf fordert?«

»Niemand wird sie mir wegnehmen. Niemand.« Seine Stimme war nicht lauter geworden, doch die Intensität seiner Worte hatte dieselbe drohende Wirkung.

»Würdest du ihn töten?« fragte Crispin beiläufig.

»Meine Frau würde sich wahrscheinlich darüber aufregen«, antwortete Connor.

»Wahrscheinlich?« Alec schüttelte den Kopf. »Du hast Nerven.«

»Wie auch immer  es wird wohl nicht nötig sein. Wir werden abwarten und sehen, was ihr Vater macht.«

Alec nickte. Im Augenblick war er schon zufrieden, daß sein Bruder nichts Übereiltes tat.

»Ich würde es Brenna gegenüber nicht unbedingt erwähnen, da es keinen Grund gibt, ihr unnötige Sorgen zu machen. Aus dem Zusammenleben mit Jamie weiß ich, daß Frauen die seltsame Angewohnheit haben, sich über jede Kleinigkeit den Kopf zu zerbrechen. Jamie war übrigens entsetzt, als sie hörte, was MacNare mit Brennas Pferd angestellt hat. Allerdings muß ich zugeben, daß auch mich solch pure Boshaftigkeit anwidert. Unglücklicherweise hat Jamie aus Hugh jede Einzelheit herausgequetscht.«

»Laird Hugh ist zu Euch gekommen?« fragte Quinlan.

»Er muß die Nacht durchgeritten sein«, meinte Crispin.

»Nein, er ist spät abends eingetroffen. Einer meiner Männer hat ihn eskortiert. Hugh war recht aufgebracht, aber als er erst einmal genug Ale getrunken hatte, konnte er mir ein paar interessante Neuigkeiten berichten. Wie du weißt, hat Hugh sich stets geweigert, sich mit MacNare oder dir zusammenzutun. Vor langer Zeit kam er zu mir, um mich um Schutz zu bitten, falls einer von euch beiden ihn zu einem Bündnis zwingen wollte. Natürlich habe ich ihm versichert, daß mein Bruder so etwas niemals tun würde, und ich denke, daß ich ihn habe überzeugen können. Was MacNare betrifft, konnte ich nicht dieselbe Zuversicht vermitteln. Hugh will nur in Frieden leben. Die Tatsache, daß er  wie sein Großvater und sein Vater vor ihm  einen wertlosen Streifen Land zwischen zwei feindlichen Parteien regiert, bringt ihn in eine unangenehme Situation, da er nicht annähernd so viele Soldaten zur Verfügung hat wie du oder MacNare. Hugh hat noch nie gegen jemanden die Hand erhoben oder eine Person ungerecht behandelt, und ich habe eingewilligt, ihm im Fall eines Falles zu Hilfe zu kommen. Er ist ein alter Mann, der niemandem etwas Böses will, Connor, und ich lasse nicht zu, daß er angegriffen oder Spielball zweier Feinde wird.«

»Ich habe ihm Schutz angeboten.«

»Das weiß ich, aber wenn er dein Angebot angenommen hätte, dann wären seine Leute von MacNare-Männern niedergemetzelt worden. Der König hat etwas für den alten Mann übrig und wäre ziemlich verärgert, wenn Hugh etwas Dummes zustößt. Ich habe all dies auch MacNare erzählt, denn als Mittler des Königs habe ich die Macht, dafür zu sorgen, daß Hugh autonom bleibt und in Frieden gelassen wird.«

»Hat MacNare ihn bedrängt?«

»Ja«, antwortete Alec. »Hugh ist zu MacNare geritten, weil er zu der Hochzeitsfeier eingeladen war, doch der alte Mann kam nicht schnell genug wieder weg, so daß er Zeuge von MacNares unappetitlichen Methoden zur Befragung englischer Soldaten wurde.«

»Das war gewiß nicht besonders schön«, sagte Crispin ohne Humor. »Sind die neun Männer auf dieselbe Art und Weise wie das Pferd der Lady umgebracht worden?«

Alec hielt Connors Blick stand, als er langsam nickte. »Ich muß wohl kaum erwähnen, daß Hugh von dem, was er sah, erschüttert war. Ich hoffe nur, daß Brenna es nie erfährt.«

Seine Hoffnung war vergeblich, denn Brenna hatte bereits jedes Wort gehört. Sie war durch die Hintertür hereingekommen, hatte Alecs Stimme vernommen und war sofort im Gang stehengeblieben, um ihr Äußeres in Ordnung zu bringen, bevor sie ihn begrüßte. Sie hatte nicht die Absicht gehabt zu lauschen, bis sie ihren Namen hörte. Da sie genau wußte, daß die Männer das Gespräch sofort abbrechen würden, wenn sie eintrat, wollte sie erst herausbekommen, warum man über sie sprach. Weder Alec noch Connor flüsterten, doch ihre gesenkten Stimmen verrieten ihr, das das Thema ernst und vertraulich sein mußte. Auch wenn sie wußte, daß Lauschen sich nicht gehörte, war ihr die Information, die sie auf diese Art und Weise bekommen konnte, doch im Moment wichtiger.

Sie hätte sich beinahe verraten, als Alec berichtete, was den neun Soldaten ihres Vaters zugestoßen war. Die Vorstellung bereitete ihr eine solche Übelkeit, daß sie in die Knie ging. Um die Seelen der Männer zu beten, half ihr, sich wieder ein wenig zu fassen, und sie schwor sich, später in ihrer Schlafkammer zu Gott zu sprechen und ihn zu bitten, die Männer zu sich zu nehmen. Danach wollte sie Ihm danken, daß Er ihr Connor geschickt hatte. Wäre er nicht rechtzeitig gekommen, dann wäre sie nun mit dem Teufel persönlich verheiratet. Der Gedanke war so entsetzlich, daß sich ihr der Magen erneut umdrehte.

Sie konzentrierte sich wieder auf das Gespräch der Männer, um nicht in unkontrollierte Schluchzer auszubrechen und zwang sich zuzuhören, indem sie sich selbst das Versprechen gab, nachher so lange zu weinen, wie es nötig war.

»Obwohl es erstaunlich ist, daß er so lange Jahre in dieser Position überlebt hat, ist Hugh doch immer noch hoffnungslos naiv«, fuhr Alec fort. »Nun, er kehrte also ziemlich aufgelöst nach Hause zurück. Am nächsten Tag kam einer seiner Krieger zu ihm und berichtete, MacNare habe an seiner Grenze ein Pferd liegenlassen, das Hugh zu dir bringen lassen sollte, Connor. Hugh war überzeugt, daß du es würdest sehen wollen. Wußtest du, daß MacNare es als ein ›Geschenk‹ bezeichnet hat?«

»Ja«, sagte Connor.

»Und danach ritt Hugh direkt zu Euch«, schloß Quinlan mit einem Nicken.

»Ich wollte noch etwas anderes mit dir besprechen, Connor. Es ist wahrscheinlich nicht besonders wichtig, aber es geht mir nicht aus dem Kopf. Es handelt sich um eine Bemerkung, die Hugh gemacht hat …«

»Und was meinte er?«

»Hugh hörte von einem der englischen Soldaten, daß Brenna noch ein Kind war, als sie bei dir um deine Hand angehalten hat. Das hast du bei deiner Erklärung geschickt ausgelassen. Und jetzt möchte ich von dir noch einmal hören, daß du dich nicht meinem Befehl widersetzt hast, MacNare in Ruhe zu lassen.«

Alec hatte soeben seine Faust auf die Tischplatte gerammt, als Brenna mit aufgesetzter Fröhlichkeit einen Gruß rief. »Guten Tag, Laird Kincaid, was für eine Freude, Euch wiederzusehen!«

In der Zeitspanne eines Lidschlags veränderte sich Alecs Miene von düster zu etwas, das man durchaus als aufrichtiges Lächeln bezeichnen konnte. Quinlan und Crispin wirkten beide erleichtert, sie zu sehen. Brenna ging direkt zu Alec, warf Connor im Vorübergehen einen kurzen Blick zu, wofür sie ein nachdenkliches Stirnrunzeln erntete, und widmete dann ihre ganze Aufmerksamkeit ihrem Gast. In ihrer Begeisterung, den Laird zu sehen, ergriff sie seine Hand, erkannte ihren Fehler und ließ sie hastig wieder los.

Die spontane Geste der Zuneigung überraschte Alec und wärmte sein Herz. Als er ihre Verlegenheit sah, ergriff er seinerseits ihre Hand. »Die Freude ist ganz auf meiner Seite. Wie geht es Euch, Brenna?« Seine Augen wanderten unwillkürlich zu den Stichen auf ihrer Stirn.

»Sehr gut, vielen Dank. Aber bei einem solch schönen Tag ist das ja auch kaum verwunderlich, nicht wahr?«

»Es regnet«, gab Crispin zu bedenken.

»Nicht mehr«, antwortete Brenna. »Bitte setzt Euch doch wieder. Habe ich ein wichtiges Gespräch unterbrochen? Das tut mir leid. Ist Jamie mit Euch gekommen, Laird?«

Alec ließ ihre Hand los. »Nein. Sie ist zu Hause.«

»Wie schade. Ich hoffe, daß sie bei Eurem nächsten Besuch mitkommen kann.«

Nachdem Brenna die Männer ein zweites Mal gebeten hatte, wieder Platz zu nehmen, gehorchten sie. Brenna schlenderte um den Tisch herum zu Connor, stellte sich neben ihn und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Es war eine Geste, die weniger Zuneigung als Loyalität zu ihrem Gemahl ausdrücken sollte.

»Geht es Eurer Frau gut?« nahm Brenna die Unterhaltung wieder auf.

»Ich will es annehmen«, antwortete Alec, dessen Stimme beim Gedanken an Jamie sofort weicher wurde. »Sie spricht im Moment nicht mit mir!«

»Oje«, flüsterte Brenna.

»Jamie kann so stur wie ihr Mann sein«, bemerkte Connor genüßlich.

»Das ist wohl wahr«, gab Alec grinsend zu. »Sie ist wütend, weil ich sie nicht zu Mary Kathleen lasse. Meine Tochter steht kurz vor der Niederkunft«, erklärte er an Brenna gewandt, »und weil es ihr erstes Kind ist, meint meine Frau, daß ihre Anwesenheit es für Mary leichter machen wird.«

»Lady Kincaid ist hier in der Gegend auch als Heilerin bekannt«, fügte Quinlan hinzu.

»Laird, aber ich verstehe ehrlich gesagt nicht, warum Ihr Jamie nicht gehen laßt«, meinte Brenna.

Connor zuckte innerlich zusammen, als Brenna Alecs Entscheidung hinterfragte. Nun, er wußte, daß seine Frau schrecklich neugierig war, aber mußte Alec nicht denken, daß sie es vor allem an Respekt fehlen ließ? Connor mußte ihm nachher erklären, daß Brenna ihn bestimmt nicht hatte beleidigen wollen.

Alec schien aber gar nicht beleidigt. »Das ist genau das, was meine Frau mir auch gesagt hat. Ich kann mir im Moment nicht leisten, mein Haus und meine Pflichten zu vernachlässigen, und ich denke nicht daran, meine Frau allein reiten zu lassen. Selbstverständlich versucht sie seitdem, sich mir zu widersetzen.«

»Meine Frau würde sich mir nie widersetzen«, sagte Connor. »Nicht wahr, Brenna?«

»Ich bin sicher, Ihr würdet mich reiten lassen«, antwortete sie.

»Nein, das würde ich nicht.«

»Nun, dann würde ich um unserer Tochter willen gewiß einen Weg finden, zu ihr zu reiten, ohne mich Euch zu widersetzen.«

Alec mußte lachen. »So klug seid Ihr?«

»Das hoffe ich, Laird. Ich bin eines von acht Kindern, und ich habe gelernt, über Umwege zu erreichen, was ich bekommen möchte.« Als Quinlan grinste, fügte sie hinzu: »Ihr glaubt, daß ich nur prahle? Nun, ich habe schon als Kind vorgehabt, Connor zu heiraten, ist es nicht so? Sicher ist Euch allen aufgefallen, daß ich inzwischen seine Frau bin.«

Alle Anwesenden lachten. Bis auf Connor.

Die Spannung, die eben noch über der Runde gehangen hatte, war weit genug zurückgegangen, daß Brenna fand, die Männer nun wieder getrost allein lassen zu können, doch als sie sich gerade entschuldigen wollte, sagte Alec etwas, daß sie verharren ließ.

»Ich habe just einen Freund von Euch getroffen, Brenna. Er war sehr von Euch angetan und betrachtet sich als Euer Ritter in der Not.«

Quinlan fühlte sich bemüßigt, an Connors Stelle Anstoß an Alecs Worten zu nehmen. »Connor beschützt seine Frau. Wer ist der Kerl, der es wagt, sich als Ritter aufzuspielen?«

»Ja, Connor ist Myladys Held und Beschützer«, murmelte Crispin.

Brenna versuchte nicht einmal, ihre Verärgerung zu unterdrücken. »Bitte, ich bin durchaus in der Lage, auf mich selbst achtzugeben«, fauchte sie. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund fanden die drei Männer das komisch, aber sie beschloß, ihr Grinsen zu ignorieren. »Wer ist der Mann?«

»Vater Sinclair.«

Quinlan sah betreten auf seine Hände. »Wenn Ihr gleich gesagt hättet, daß es sich um den Priester handelt, dann hätte ich mich nicht empört, Laird Kincaid.«

Alec ignorierte die Bemerkung. »Er ist voll des Lobes für Euch, Brenna.«

»Was hat er denn bei dir gewollt?« fragte Connor.

»Er soll Murdock ersetzen. Allerdings kann ich ihn natürlich nicht bleiben lassen, da wir noch um Murdock trauern. Ich habe es ihm noch nicht gesagt, da ich es heute eilig hatte, loszureiten, aber ich werde ihm etwas zu essen und einen Schlafplatz geben und ihn nach Hause schicken, sobald ich zurückgekehrt bin. Das ist das mindeste, was ich tun kann.« Er zuckte die Achseln.

»Wie könnt Ihr das tun?« fragte Brenna.

Alec verstand die Frage falsch. »Es wird nicht schwer werden.«

»Aber wieso wollt Ihr ihn denn wieder wegschicken?«

»Wieso? Weil ich ihn nicht bei mir haben will. Ich bin doch noch sehr freundlich. Aus irgendeinem Grund fühlt er sich in meiner Gegenwart nicht wohl.«

»In Connors Gegenwart ist er ebenfalls immer ziemlich nervös«, bemerkte Quinlan.

»Aber … aber das verstehe ich nicht«, entfuhr es Brenna. »Priester sind die mächtigsten Männer in den Highlands. Das hat Connor gesagt.«

»Sicher, solange sie sich der Macht, die sie besitzen, bewußt sind«, erklärte Alec. »Sinclair nutzt sie genauso wenig wie die meisten Priester hier.«

»Aber warum schickt Ihr ihn weg?«

»Weil ich ihn nicht will«, erklärte Alec ein zweites Mal.

»Aber ich will ihn«, sagte Brenna.

»Du kannst ihn nicht haben«, fuhr Connor sie an.

»Ihr wollt wirklich, daß ein Priester bei Euch lebt?«

»Nein«, antwortete Connor.

»Ja«, sagte Brenna.

Alec grinste. »Euer Wunsch ist mir Befehl, Brenna. Ich schicke Euch Sinclair, sobald Connor und ich zurückkommen.«

»Alec«, sagte Connor warnend.

»Ich kann deiner Frau doch keinen Wunsch abschlagen«, meinte Alec.

Brenna tat, als würde sie sein Stirnrunzeln nicht bemerken. Sie dankte den Brüdern, daß man ihrer Bitte nachgekommen war und wandte sich zum Gehen, bevor Connor sie daran erinnern konnte, daß er sein Einverständnis nicht gegeben hatte.

»Ich lasse Euch nun wieder zu Eurer ursprünglichen Unterhaltung zurückkehren. Wenn Ihr erlaubt, kümmere ich mich jetzt um meine Aufgaben.«

»Du hast keine Aufgaben«, meinte Connor.

»O doch«, erwiderte sie. »Ich muß draußen nach der geeigneten Stelle suchen.«

»Die geeignete Stelle für was?« fragte Connor mißtrauisch.

»Für die Kapelle natürlich. Der Priester wird eine brauchen.«

Zu spät erkannte sie, daß sie ihren Plan nicht hätte erwähnen sollen. Connors Miene verriet, daß er kurz davor stand, sowohl sie als auch seinen Bruder zu erwürgen.

Dennoch verbot er ihr nicht zu tun, was sie vorgehabt hatte. Genau genommen sagte er gar nichts. Vielleicht fürchtete er zu platzen, sobald er zu reden begann, und sie hoffte, daß er, wenn dieses Gespräch mit Alec vorüber war, alles vergessen haben würde. Mit einem bißchen Glück stünde die Kapelle schon, bevor er sich daran erinnerte.

»Macht es dir Spaß, über mein Leben zu bestimmen, Alec?«

Sein Bruder grinste. »Und wie.«

Connor wandte sich an Brenna. »Du kannst jetzt gehen!«

Brenna war schon halb an der Tür, als Alec hinter ihr herrief: »Ihr wart also ein kluges und gerissenes Kind?«

»Wie ich schon sagte, ja.«

»Wart Ihr ein Kind, als Ihr meinen Bruder batet, Euch zu heiraten?«

Brenna faltete die Hände, während sie vorgab, über die Frage nachzudenken. »Ich kann mich nicht genau erinnern, wie alt ich war.«

»Nun, eine grobe Schätzung reicht mir.«

»Ich war wohl nur ein wenig älter als Eure Grace heute, schätzungsweise fünf oder sechs. Ja, ich denke, so alt muß ich gewesen sein, als ich bei Eurem Bruder um seine Hand anhielt. Aber vergeßt nicht, daß ich ihn dreimal gefragt habe, Laird! Ich bin nicht nur gerissen, ich bin auch äußerst hartnäckig. Aber ich muß zugeben, daß ich Eure Neugier seltsam finde, da ich mich sehr gut erinnern kann, Euch dieselben Fragen schon einmal beantwortet zu haben. Und ich erinnere mich auch, Euch versichert zu haben, daß niemand mich zu der Ehe gezwungen hat. Ich bin sehr glücklich als Connors Frau. Aber ist es denn ein Wunder? Ich wollte ihn doch schon seit Jahren haben. Himmel, wo habe ich denn meine Manieren gelassen? Ich hätte Euch fragen sollen, wie es Grace geht.«

»Bestens, danke«, antwortete Alec.

»Bei dem tüchtigen Schrecken von gestern kann man nur hoffen, daß sie keine Alpträume gehabt hat. Wirklich, nun, da ich darüber nachdenke, muß ich sagen, daß die Geschichte ganz erstaunlich ist. Gott muß große Pläne für Eure Tochter haben.«

Alecs Neugier war geweckt. Brennas Taktik hatte gegriffen.

»Wie kommt Ihr darauf?«

»Nun, das ist doch einfach«, sagte sie strahlend. »Gott hat dafür gesorgt, daß ich zur rechten Zeit in Eurem großen Saal war, damit ich sie auffangen konnte. Sie ist kopfüber hinabgeplumpst und hätte sich gewiß böse verletzt, wenn ich sie nicht noch hätte auffangen können. Ihr findet es vielleicht sehr dumm, daß ich Gott dafür verantwortlich mache, doch es kann nicht anders sein. Stellt Euch nur vor, was geschehen wäre, wenn ich MacNare statt Connor geheiratet hätte! Wie würde es Grace heute ergehen? Oje, da plappere ich unsinniges Zeug vor mich hin und halte Euch von Eurer überaus wichtigen Diskussion ab! Ich denke, ich werde mich jetzt rasch zurückziehen, denn ich bin sicher, daß Fragen bezüglich meiner Anträge an Connor und der Gründe, die Euer Bruder für diese Ehe hatte, zu Eurer Zufriedenheit beantwortet worden sind.«

Sie verbeugte sich mit einem lieblichen Lächeln und marschierte dann davon. Eine letzte Bemerkung konnte sie sich nicht verkneifen, obwohl sie sich nicht die Mühe machte, sich umzudrehen: »Gottes Wege sind unergründlich. Ich an Eurer Stelle würde Ihn nicht anzweifeln.« Dann war sie fort.

Die Männer saßen eine ganze Weile stumm da und starrten auf die Tür, durch die die Lady soeben verschwunden war.

Alec war der erste, der das Schweigen durchbrach. »Deine Frau hat mich soeben in eine unangenehme Position manövriert«, sagte er lächelnd. »Und weißt du was? Ich glaube, genau das war ihre Absicht. Was meinst du, wieviel hat sie von unserem Gespräch mitgehört?«

Connor antwortete ohne zu zögern. »Alles.«

»Sie hätte nicht lauschen dürfen.«

»Nein, hätte sie nicht.«

»Ich sollte böse auf sie sein.«

»Ja.«

»Warum ist mir dann zum Lachen zumute? Hör zu, Connor, ich akzeptiere, was deine Frau gerade gesagt hat. Ich werde also kein Wort mehr darüber fallen lassen, daß du dich meinen Befehlen widersetzt. Ihr zwei seid offensichtlich füreinander geschaffen.«

»Ich habe mich dir nicht widersetzt. Du hast mir befohlen, die Überfälle einzustellen, und das habe ich getan. Trotzdem kannst du nicht verlangen, daß ich mich noch länger daran halte. Du kennst die Geschichte mit Brennas Pferd.«

»Ich kann schon«, sagte Alec. »Aber ich werde es nicht tun. Wenn du dich wegen des Pferdes rächen willst, dann mach es. Sorg aber dafür, daß du Gleiches mit Gleichem vergiltst. Kein unverhältnismäßiges Gemetzel!«

Connor nickte, und Alec stand auf. Bevor er den Saal verließ, blieb er noch einmal stehen. »Du bist mit einer klugen Frau verheiratet, Connor. Unterschätz das nicht.«

Connor nickte wieder, ohne sich das, was sein Bruder gesagt hatte, ernsthaft zu Herzen zu nehmen. Erst viel später  als es zu spät war  sollte er seinen Fehler erkennen.

Und bitter bereuen.
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Lady Brenna war ganz und gar nicht entzückt, als sie erfuhr, daß sie eine andere Kammer beziehen sollte. Ihr Mann hatte es nicht für nötig gehalten, sie darüber zu informieren, und Quinlan wünschte sich inständig, die unangenehme Aufgabe, ihr die Sache zu erklären, wäre jemand anderem zugefallen. Da er damit rechnete, daß sie gekränkt sein würde, hatte er versucht, sie allein zu erwischen, damit er es ihr in Ruhe mitteilen konnte, doch die Sorge seiner Herrin über ihre fehlenden Sachen durchkreuzte seine Pläne. Im Endeffekt war er gezwungen, ihr die Nachricht vor Connors Stiefmutter wiederzugeben.

Lady Brenna war nicht wütend über den Befehl ihres Mannes  sie war vollkommen vernichtet. Quinlan, dem sie furchtbar leid tat, hatte allergrößte Mühe, so zu tun, als würde er von ihrem Elend nichts bemerken. Er steigerte sich so sehr in sein Mitgefühl hinein, daß er am Ende in Erwägung zog, seinem Laird zu sagen, daß er sich lieber foltern lassen würde, als seiner Herrin noch einmal eine solche Nachricht überbringen zu müssen.

Das Mitleid, das Brenna in seinen Augen sah, machte ihre Demütigung jedoch erst richtig perfekt. Euphemia verschwand taktvoll mit der Ausrede, daß sie etwas aus ihrer Schlafkammer zu holen hatte.

Mit einiger Anstrengung gelang es Brenna schließlich, sich zusammenzureißen. Sie holte ein paarmal tief Luft und wandte sich dann an Quinlan. »Vielen Dank, daß Ihr es mir gesagt habt.«

In dem Wunsch, ihr irgend etwas Aufmunterndes zu sagen, platzte er mit dem ersten heraus, was ihm in den Sinn kam. »Da seht Ihr es, Mylady. Eure Habe ist nicht einfach verschwunden. Wir haben alles schön in dieser Truhe gesammelt. Nun seid Ihr doch bestimmt froh, oder?«

»Ja, natürlich, ich danke Euch dafür. Hat Connor Euch erklärt, warum ich in eine andere Kammer umziehen muß?«

»Nein, Mylady.«

»Wo ist er jetzt?«

»Er ist mit seinem Bruder auf der Jagd.«

»Seit wann sind sie weg?«

»Er und Laird Kincaid haben gerade eben den Saal verlassen.«

»Dann könnte ich sie noch einholen?«

»Wenn Ihr Euch beeilt.«

Sie stürmte zur Tür, um sie aufzureißen, doch sie war zu schwer, so daß Quinlan ebenfalls vorhastete, um ihr zu helfen.

Quinlan folgte ihr die Treppe hinunter, nicht jedoch über den Hof. Er nahm selbstverständlich an, daß Brenna versuchen würde, ihren Mann umzustimmen; bestimmt brauchte sie kein Publikum dazu.

Mit der ersten Annahme lag er jedoch falsch. Brenna hatte keinesfalls die Absicht, ihren Mann anzuflehen, seine Entscheidung rückgängig zu machen. Sie hatte vor, ihm zu sagen, was sie von seinem Befehl hielt. Und so rannte sie den ganzen Weg zu den Ställen so schnell sie konnte, um diesen unmöglichen, unhöflichen und rücksichtlosen Schuft noch zu erwischen. »Einen schönen Tag, die Damen«, rief sie, als sie an einigen Müttern mit ihren Säuglingen vorbeihastete.

Ihr Tempo raubte ihr den Atem, und als sie sah, wie Alec am Fuß des Hügels sein Pferd bestieg, winkte sie heftig, ohne jedoch haltzumachen. Nach Luft ringend erreichte sie die Stalltür und gönnte sich einen kurzen Moment Ruhe, um ihren Puls auf ein Normalmaß zu bringen.

Im Inneren der Stallung war es dunkel, und sie zwang sich zu einem Lächeln, sobald sie ihren Mann darin ausgemacht hatte. Connor stand neben dem Pferd, das er ausgewählt hatte, während der Stallmeister versuchte, den Hengst, den Connor gewöhnlich am liebsten ritt, zu beruhigen. Das Pferd veranstaltete einen ziemlichen Aufstand: Es trat immer wieder heftig gegen die hintere Stallwand und würde vermutlich in Kürze seinen Verschlag zertrümmern, doch Connor schien sich darüber keine Gedanken zu machen. In aller Ruhe richtete er das Zaumzeug des anderen Tieres.

Brenna hielt sich absichtlich in der Mitte des Gangs, so daß ihr Mann sie schon niedertrampeln mußte, wenn er den Stall verlassen wollte. Langsam näherte sie sich, ein zuckersüßes Lächeln auf den Lippen, dem Verschlag und fragte mit ebensolcher Stimme: »Dürfte ich einen kurzen Moment Eurer Zeit in Anspruch nehmen, Laird?«

Er schaute nicht einmal auf, als er antwortete. »Kann das nicht warten, bis ich zurückkomme?«

»Ich bin mir nicht sicher, Laird. Seid Ihr vor Anbruch der Nacht zurück?«

»Nein.«

Beinahe wäre ihr das Lächeln auf den Lippen gefroren, aber da der Stallmeister sie beobachtete, wollte sie keinesfalls verraten, was sie wirklich dachte … noch nicht! Erst brauchte sie Connors volle Aufmerksamkeit. Ihm sollte kein einziges Wort entgehen!

»Davis, was ist mit meinem Pferd los?« fragte er gerade.

»Das weiß ich auch nicht, Laird. Es war ganz brav, bis Ihr den Stall betreten habt.«

»Es ist unzufrieden«, sagte Brenna laut.

»Das ist uns auch schon aufgefallen, Brenna.«

Seine herablassende Art weckte in ihr den Wunsch, ihn zu treten. »Das freut mich«, antwortete sie. »Es ist unzufrieden, weil Ihr ihm keine Aufmerksamkeit schenkt.« Genauso wenig wie mir, setzte sie in Gedanken hinzu. »Euer Pferd möchte nicht zurückgelassen werden. Wenn Ihr hinginget und sein Zaumzeug nehmen würdet, dann würde es sich bestimmt sofort beruhigen. Dessen bin ich mir sicher.«

»Ich würd gerne wissen, ob es klappt«, gestand Davis und schenkte Brenna ein strahlendes Lächeln. »Sie könnte recht haben.«

»Oh, das hoffe ich doch«, erwiderte Brenna in einem solch fröhlichen Tonfall, daß sie schon glaubte, sich übergeben zu müssen.

»Brenna, geht es dir gut? Deine Stimme hört sich gepreßt an. Nicht, daß du mir krank wirst.«

»Mir geht es blendend, danke der Nachfrage.«

Ihre Gesichtsmuskeln begannen zu schmerzen, und sie war sicher, daß ihr Lächeln sich langsam verzerrte. Ihr einziger Trost war der Gedanke an das, was gleich kommen würde. Oh, es würde die Mühe wert sein, dessen war sie sich gewiß.

»Ich hab jetzt keine Zeit für solchen Unsinn«, murmelte ihr Mann, bewies aber einen Moment später, daß er einfach nur seinen Standpunkt hatte klarmachen wollen, denn er tat nichtsdestoweniger, was seine Frau ihm vorgeschlagen hatte. Sobald er den Verschlag seines Lieblingspferds betrat, hörte der Hengst auf, gegen die Planken zu treten, und trottete vor, um seinen Herrn freundschaftlich anzustupsen.

Brenna war ziemlich zufrieden mit sich. »Ihr werdet wohl ihn reiten müssen«, sagte sie. »Ansonsten verletzt Ihr seine Gefühle.«

»Er braucht Ruhe. Im übrigen haben Pferde keine Gefühle.«

Mußte er ihr eigentlich immer widersprechen? Um ihn nicht anbrüllen zu müssen, begann sie zu beten.

Connor hängte das Zaumzeug wieder an den Haken und wies Davis an, das Pferd, das er zuerst ausgesucht hatte, hinauszuführen, dann lehnte er sich gegen den Verschlag, verschränkte die Arme vor der Brust und würdigte sie endlich eines Blickes.

Er sagte kein Wort, bis Davis den Stall verlassen hatte. »Was willst du?« fragte er ungeduldig.

»Ich habe mich gefragt, warum Ihr Euch nicht von mir verabschiedet habt. Wohin reitet Ihr?«

Das Beben in ihrer Stimme war das erste Anzeichen dafür, daß sie aufgebracht war. Er glaubte den Grund zu kennen. Wahrscheinlich hatte sie heute morgen eine Entschuldigung erwartet, keine bekommen und inzwischen  als intelligente Frau, die sie war  erkannt, daß sie auch in Zukunft keine hören würde. Womit sie recht hatte. Ihr die andere Kammer zu geben, war seine Art, sich für sein barbarisches Verhalten der vergangenen Nacht zu entschuldigen, und eine wirklich kluge Frau würde das im Handumdrehen erkannt haben und ihm dafür danken.

Brenna schien im Augenblick aber alles andere als dankbar zu sein, woraus er schloß, daß sie noch nichts von seiner großzügigen Geste wußte. Er konnte es ihr im Augenblick aber auch nicht sagen, da Alec draußen wartete. Wenn sie ihn nach seiner Rückkehr um eine Erklärung bat, würde er sie ihr wohl geben.

»Ich verabschiede mich gewöhnlich nicht, bevor ich weggehe.«

»Ihr seid jetzt aber verheiratet. Man sollte sich immer von seiner Frau verabschieden.«

»Noch irgendwelche anderen Anweisungen, die ich zu befolgen habe?«

»Hattet Ihr vor, zurückzukommen?«

»Ich wohne hier, Brenna. Natürlich komme ich zurück. War es das? Kann ich jetzt gehen?«

»Nein. Ich wollte etwas anderes mit Euch besprechen. Wenn Ihr mich nicht ständig unterbrechen würdet, dann könnte ich es Euch auch erklären.«

»Wie wäre es, wenn du anfängst?«

Das Bedürfnis in lautes Gebrüll auszubrechen, wurde immer stärker. Brenna atmete tief durch. »Ich habe gerade erfahren, daß Ihr mir eine andere Schlafkammer zugedacht habt, und ich bin sicher, daß Ihr wissen wollt, wie ich darüber denke! Doch zunächst erbitte ich Eure Erlaubnis, offen mit Euch zu sprechen.«

»Du brauchst keine Erlaubnis von mir, wenn wir allein sind. Sag, was immer du auf dem Herzen hast, und beeil dich.«

»Ja, ich beeile mich«, flüsterte sie heiser.

»Kannst du dich nicht erst bei mir bedanken, wenn ich wieder nach Hause komme? Was zum Teufel ist mit deinem Augenlid los? Es zuckt ja.«

Brenna beschloß, ihren Mann im Augenblick zu ignorieren. Sie warf einen Blick über die Schulter, um die Entfernung zur Tür, die den Fluchtweg bedeutete, abzuschätzen, stellte fest, daß sie nur einen einzigen Satz zu machen hatte, und holte dann tief Luft. Da sie sicher war, im nächsten Moment fliehen zu müssen, raffte sie ihren Rocksaum und schenkte ihrem Mann endlich ihre volle Aufmerksamkeit … und ihren Zorn.

Ihr Lächeln war verschwunden.

»Ich habe keine Absicht, mich zu bedanken, Connor. Im Gegenteil, ich werde Euch nun mitteilen, was ich von Eurer Entscheidung, mich aus Eurer Schlafkammer hinauszuwerfen, halte. Ich denke, daß Ihr mehr als nur abscheulich seid, Connor MacAlister. Ihr seid ein bösartiges, gemeines, arrogantes, herzloses, ekelhaftes Schwein! Wie könnt Ihr mir absichtlich so weh tun? Nach der leidenschaftlichen und unfaßbar schönen Nacht, die wir gestern zusammen verbracht haben, kann ich aus der Art und Weise, wie Ihr mich heute demütigt, nur zu dem Schluß kommen, daß ich einen dummen, dämlichen Ziegenbock geheiratet habe! Nun, diesmal habt Ihr es tatsächlich geschafft! Von dieser Kränkung werde ich mich mein Lebtag nicht erholen! Nun habt Ihr mein Herz endgültig gebrochen, und das werde ich Euch niemals verzeihen!«

Sie hätte wirklich aufhören sollen, solange sie noch Zeit dazu gehabt hatte. Spätestens als er auf ihre Beschimpfung, er sei ein ekelhaftes Schwein, mit einer sichtlichen Anspannung der Kiefermuskeln reagierte, hätte sie einsehen müssen, daß er ihre Beleidigungen nicht besonders mochte. Sie hörte kaum, was sie ihm noch alles entgegenschleuderte  nachdem sie einmal angefangen hatte, schienen die Worte ganz allein aus ihr herauszuströmen , war jedoch ziemlich sicher, daß ihr auch ein »Pferdehintern« herausrutschte. Sie wußte, daß sie sich kindisch benahm  vor allem, da sie sich auf sein Niveau herabbegeben hatte , war jedoch so tief verletzt, daß sie es nicht schaffte, sich selbst den Mund zu verbieten.

Als sie zwischendurch Luft holen mußte, erkannte sie, daß es zu spät war zu bereuen; nur noch Flucht konnte ihr Leben retten. Connors Augen, eben noch erstaunt, dann verwirrt, dann ungläubig, waren zu brennenden, funkensprühenden Schlitzen verengt.

Er ließ ihr nicht einmal einen winzigen Vorsprung. Sie wirbelte herum, nur um festzustellen, daß jemand während ihrer Schimpftirade die Stalltore geschlossen hatte, was ihre ganze Planung beträchtlich störte. Sie mußte den Rocksaum loslassen, um die Tür aufzustoßen, doch bevor sie das Holz berührte, hatte Connor sie schon am Handgelenk gepackt und zerrte sie zu sich zurück. Wie er sie so schnell erwischt haben konnte, war ihr ein Rätsel. Eben noch hatte er wie erstarrt am Verschlag gestanden, nun zerrte er sie schon zur Rückwand des Stalls.

»Lieber Gott, hab Erbarmen.«

»Wenn du schon betest, dann auf Gälisch. Gott zieht diese Sprache vor!«

Ihr verächtliches Schnauben kam nicht besonders gut an, wie sie merkte, als er seinen Griff um ihr Handgelenk verstärkte. Er zerrte sie bis zu einem leeren Verschlag, der vom Gang nicht einzusehen war, und verschloß die Tür.

Als Brenna den Ausdruck seiner Augen sah, wich sie instinktiv zurück. Leider befand sich die Wand direkt hinter ihr, so daß sie nicht weit kam. Augenblicklich erkannte sie, wie feige sie wirken mußte. Zwar konnte sie sich dennoch nicht dazu durchringen, wieder vorzutreten, schaffte es aber, die Hände zu falten und eine gelassene Miene aufzusetzen, während sie darauf wartete, niedergestochen zu werden. Flucht wäre ihr zwar lieber gewesen, aber er stand ihr unglücklicherweise im Weg.

Connor wirkte nun sehr entspannt. Sie wußte es besser. Er würde sie nicht eher gehen lassen, bis er mit ihr fertig war. Sie mußte sich wirklich das nächste Mal etwas mehr zügeln, mußte unbedingt lernen, sich »Hättest du Lust zu wiederholen, was du da gerade gesagt hast?« sagte er mit täuschend sanfter Stimme.

»Ach, nein, lieber nicht.«

»Aber ich bestehe darauf, Brenna. Ich möchte jedes Wort noch einmal hören.« Um ihr zu zeigen, daß er warten würde, wie lange auch immer es dauern mochte, lehnte er sich lässig gegen die Wand des Verschlags und schob seinen Arm über das Gatter.

Es war seine Absicht, sie einzuschüchtern, das wußte sie, und es gefiel ihr nicht, aber andererseits war dies im Moment wohl ihr kleinstes Problem. Sie konnte ihm nicht verübeln, daß er wütend war, denn sie hatte tatsächlich ein paar unverzeihliche Dinge zu ihm gesagt, doch sie dachte trotz allem nicht daran, sich zu entschuldigen. Denn obwohl sie selbst nicht ganz daran glaubte, daß er wirklich herzlos war, hatte er sie doch zutiefst verletzt.

»Ich fürchte, ich kann Eurer Bitte nicht nachkommen, da ich wohl das meiste schon wieder vergessen habe. Ich kann mich allerdings noch daran erinnern, daß ich Euch darauf hinwies, wie sehr Ihr mich enttäuscht habt.« Sie nickte, um ihre Aufrichtigkeit zu unterstreichen.

Er ließ sich nicht darauf ein. »Ich kann mich daran erinnern, daß du mich ein Schwein genannt hast.«

»Im Ernst?«

»Das weißt du so gut wie ich. Du hast es gleich zweimal und in zwei Sprachen gesagt!«

»Ehrlich?«

»Ehrlich.«

»Nun, vielleicht habe ich mich etwas unbedacht geäußert. Ja, doch, ich glaube, so war es.«

»Du hast dich im Zorn geäußert.«

»Und Ihr habt mir die Erlaubnis gegeben, offen mit Euch zu sprechen.«

Sein Tonfall wurde schärfer. »Ich habe dir aber nicht erlaubt, mich zu beleidigen. Du wirst nie wieder so mit mir reden, hast du das verstanden?«

»Und Ihr werdet mich nie wieder so kränken?«

»Dies ist kein Markt, auf dem wir feilschen, Frau!«

Sein Zorn ließ sie zusammenzucken. Sie mußte sich etwas ausdenken, das ihn ein wenig beruhigen würde, doch es durfte keine direkte Lüge sein.

»Wenn ich mich an jedes einzelne Wort erinnern könnte, dann würde ich bestimmt das meiste davon zurücknehmen wollen, und «

»Ich erinnere mich an jedes Wort«, unterbrach er sie. »In welcher Sprache soll ich sie wiederholen? In deiner oder meiner? Du schienst dich während deiner Schimpftirade nicht entscheiden zu können.«

»Ich glaube wirklich nicht, daß Ihr alles «

Sie brach ab, als er begann, sie zu zitieren, zuckte zusammen, wenn er Wörter wie »Schwein«, »Ziegenbock« oder »Pferdehintern« aussprach, und als er fertig war, senkte sie beschämt den Kopf. »Ich hätte das nicht sagen sollen.«

»Das ist richtig. Das hättest du nicht sagen sollen.«

»Warum werft Ihr mich denn auch aus Eurer Schlafkammer?«

»Hättest du nach letzter Nacht etwa bleiben wollen?«

»Wie kommt Ihr darauf, daß ich das nicht wollte?«

»Hörst du endlich auf, auf meine Frage mit Gegenfragen zu reagieren?«

»Ja, natürlich will ich bei Euch bleiben«, schrie sie plötzlich. »Ich bin Eure Frau und keine Magd, die Ihr nach Belieben in Euer Bett holen und wieder daraus entfernen könnt!«

»Aber ich muß dir weh getan haben!« Connor war inzwischen wütend auf sich selbst; wie hatte er in der vergangenen Nacht nur so gründlich die Kontrolle über sich verlieren können?

»Ja, Ihr habt mir weh getan! Das habe ich Euch schon mehrmals gesagt. Habt Ihr denn gar nicht hingehört? Ich weiß ja inzwischen, daß Ihr ein gut funktionierendes Gedächtnis habt, schließlich konntet ihr jedes Wort eben wiederholen! Ist es ein Wunder, daß ich verletzt war? Ich hatte gerade erst gemerkt, wie sehr ich …«

»Wie sehr du was?«

Sie schüttelte den Kopf. Sie dachte nicht daran, ihm zu gestehen, daß sie immer mehr für ihn empfand, und so ließ sie sich rasch etwas anderes einfallen. »Es war so demütigend, daß Quinlan mir Eure Entscheidung überbrachte.«

»Worum geht es denn nun schon wieder?« verlangte er stöhnend zu wissen.

Ihre Hände ballten sich an den Seiten zu Fäusten. Wie konnte er es wagen, auch noch so zu tun, als würde er nicht verstehen? Glaubte er etwa, daß sie so naiv war und sich so leicht zum Narren halten ließ? Oder war sie so unbedeutend für ihn, daß er schon vergessen hatte, womit er sie kränkte?

»Ihr versucht absichtlich, mich zu reizen, nicht wahr? Oh, jetzt verstehe ich alles! Ihr befürchtet, daß ich mich in Euch verlieben könnte und wollt es verhindern, indem Ihr mir immer wieder weh tut, richtig? Nun, das wird aber nicht klappen, glaubt es mir. Auf die eine oder andere Art werde ich Euch dazu bringen, daß Ihr mich mögt, so daß ihr Rücksicht auf mich nehmen müßt! O ja, das werde ich, es sei denn, Eure Kälte bringt mich vorher um! Das ist nur gerecht, Connor … wenn es mir schlechtgeht, soll es auch Euch schlechtgehen. Ich bin keine gemeine Dirne, und ich lasse mich auch nicht als solche behandeln! Meine Mutter würde einen Monat lang nur weinen, wenn sie wüßte, wie groß das Ausmaß meiner Demütigung ist! Ihr habt Euch nicht einmal die Mühe gemacht, es mir selbst mitzuteilen  Ihr habt Quinlan vorgeschickt, und nun verschwindet Ihr einfach, ohne mir vorher auch nur einen Hinweis oder eine Warnung gegeben zu haben. Ich wollte Euch ein Medaillon machen lassen, damit Ihr es zu mir schicken könnt, falls Ihr mich jemals brauchen solltet. Aber Ihr hättet es ja nicht einmal getragen, nicht wahr? Und warum? Doch nur deswegen, weil Ihr dieser blödsinnigen Ansicht seid, daß es beleidigend ist, wenn ich auch nur andeute, Ihr könntet mich einmal brauchen. Oh, ja, ich kann mich genau daran erinnern, was Ihr gesagt habt, als ich Euch von dem Medaillon und der Tradition in unserer Familie erzählt habt. Ihr habt mir befohlen, die Kette wegzuwerfen, weil sie Euch beleidigt, und was mir das Herz bricht, ist die Erkenntnis, daß Euch alles, was mir wichtig ist, vollkommen gleichgültig ist!«

Sie schwor, nun kein Wort mehr zu sagen, brach den Schwur aber einen Moment später schon wieder. »Ich möchte Euch nur noch eine einzige Sache sagen, bevor ich zurück ins Haus gehe und so tue, als wäre ich nicht mit Euch verheiratet! Ehemänner sagen Ihren Frauen, wenn sie fortgehen, und sie verabschieden sich und küssen sie auch!«

Erst als ihr die Tränen schon über die Wangen rannen, bemerkte sie, daß sie weinte. Ihr eigenes Verhalten bereitete ihr Übelkeit, denn nun hatte sie sich nicht nur erniedrigt, indem sie ihrem Mann schreckliche Beleidigungen an den Kopf geworfen hatte  Lieber Gott, verzeih mir, daß ich ihn Pferdehintern genannt habe! , sie war auch noch vor ihm zusammengebrochen.

Wie sollte sie ihn jemals dazu bringen, daß er sie mehr als nur ein bißchen mochte, wenn sie sich in einem Moment wie eine Furie und im anderen wie ein weinerliches Mädchen verhielt? Niemals  niemals konnte ihr das gelingen, denn nun war es natürlich schon zu spät, der Schaden war angerichtet. Nichts würde mehr in Ordnung kommen. Gar nichts.

Alecs Ruf ersparte ihr eine weitere Demütigung, falls es überhaupt noch möglich war. Sein älterer Bruder war offenbar ungeduldig geworden und befahl Connor nun lautstark, sich ein wenig zu beeilen.

»Ich habe Euch schon lange genug aufgehalten«, flüsterte sie.

Er stimmte ihr weder zu, noch tat er es nicht; genau genommen sagte er kein einziges Wort. Er stand einfach nur da und starrte sie an. Sein Gesichtsausdruck deutete darauf hin, daß ihr soeben ein paar rote Bockshörner gewachsen waren, aber sie hatte keine Ahnung, ob sie etwas dagegen tun konnte.

O Gott, sie hatte ihn in eine Art Schock versetzt! Ihre Gedanken rasten, um sich an jedes einzelne Wort zu erinnern, das sie dieses Mal gesagt hatte. Sie wußte, daß sie sich ein wenig in Rage geredet hatte, aber sie war sicher, nun ja, fast sicher, daß sie ihn diesmal nicht »Schwein« oder »Ziegenbock« nannte. Hatte sie etwas noch Schlimmeres von sich gegeben? Sie hoffte inständig, daß es nicht wahr war, aber wenn doch, dann mochte Gott ihren drei Brüdern, Gillian, William und Arthur gnädig sein, denn es war ganz allein ihre Schuld, und wenn sie sie das nächste Mal traf, dann würde sie ihnen eine Strafpredigt halten, weil sie früher in ihrer Gegenwart immer solche Kraftausdrücke gebrauchten. Sie hatten es natürlich immer mit Absicht getan, weil sie genau wußten, daß sie zu jung war, um die Worte zu verstehen, nicht aber, um sie nicht bei allen passenden und unpassenden Gelegenheiten zu wiederholen. O Gott, was war es nur gewesen, was hatte sie nun wieder verbrochen?

»Connor, wenn ich Euch schon wieder mit einem Schimpfwort bedacht habe, dann muß es meinem Unterbewußtsein entsprungen sein, wo ich diese Wörter verstaue, seit ich als Kind von meinen älteren Brüdern …« Sie verstummte, als sie merkte, daß sie es nicht besser machte. »Warum geht Ihr nicht? Ihr seht aus, als wolltet Ihr Euch auf mich stürzen, und wenn dem so ist, dann macht doch bitte voran. Ich kann das Warten nicht mehr ertragen.«

»Du weißt nicht mehr, was du gesagt hast?«

Seine Frage verwirrte sie nur noch mehr. »Doch, schon, zum mindestens einen Teil davon. Ich weiß ja durchaus, daß ich nicht im Zorn sprechen soll, aber ich tu es dennoch immer wieder. Ich nehme an, ich habe etwas gesagt, was ich nicht hätte sagen sollen. Ja?«

Gott, das mußte die Untertreibung des Jahres sein. Seit sie die Stallungen betreten und den Mund aufgemacht hatte, waren Wörter herausgekommen, die man besser niemals äußerte.

»Ich muß gehen.«

»Ja«, sagte sie mit einem erleichterten Seufzen, das von Herzen kam.

Connor öffnete das Tor und bedeutete ihr, voranzugehen. Sie spürte seinen Blick, als sie sich an ihm vorbeischob, hielt jedoch ihren Kopf gesenkt, damit sie nicht in seine Augen sehen mußte, die ganz gewiß noch vor Zorn glühten. Und er war plötzlich so wachsam! Was, lieber Gott, was hatte sie nur gesagt?

Sie wollte ihm nicht hinterhersehen, wenn er die Festung verließ, denn sie wußte, daß sie dann das bißchen Beherrschung, das sie gerade noch aufrecht hielt, verlieren und in lautes Geheul ausbrechen würde. Was für einen phantastischen letzten Eindruck würde sie ihm damit von sich geben …

»Lebt wohl«, flüsterte sie, als sie im Gang stehenblieb. »Paßt auf Euch auf.«

Er hatte ihr nichts mehr zu sagen. Ohne ein Wort schob er sich an ihr vorbei und ging hinaus. Einmal blickte er, immer noch wachsam, über die Schulter zurück. Bestimmt erkannte er, wie elend sie sich fühlte, und freute sich, daß sie für ihr Verhalten büßen mußte.

Und dann war er fort. Sie blieb im Stall und lauschte dem Knirschen der Zugbrücke, die herabgelassen wurde. Anschließend hörte sie das Klirren der Schwerter, die in die eisernen Scheiden geschoben wurden, und das Klappern der Hufe auf den Holzplanken. Sie stellte sich ihren Mann vor, wie er neben Alec an der Spitze seiner Männer ritt und lachte, da er nun seine lästige, vorlaute Frau eine Weile nicht mehr würde sehen müssen.

Nachdem sie ein Gebet für Connors Sicherheit gesprochen hatte, vergewisserte sie sich, daß keine Tränen in ihren Augenwinkeln hingen, quälte sich ein Lächeln ins Gesicht und ging hinaus. Sie mußte nur so tun, als sei sie in Eile, dann würde sie auch niemand behelligen.

Sie war den sanften Anstieg zur Hälfte hinaufgelaufen, als sie hinter sich ein Donnern hörte. Sie blickte instinktiv zum Himmel, entdeckte jedoch keine einzige dunkle Wolke. Ihre Gedanken waren viel zu sehr mit den Folgen ihres Wutausbruchs beschäftigt, als daß sie darauf achten konnte, was um sie herum geschah. Immerhin hatte sie gerade begriffen, daß sie jegliche Chance auf ein glückliches Leben mit einem liebenden Mann verworfen hatte; wie sollte sie sich da auf etwas anderes konzentrieren?

Soldaten riefen ihr eine Warnung zu, während die Leute, die vor ihr den Pfad hinaufgingen, keine Aufforderung brauchten, um zur Seite zu hasten. Das Donnern war noch immer hinter ihr, aber nun weiter am Boden, und es kam rasch näher. Sie hätte schwören können, daß die Erde unter ihren Füßen bebte.

Endlich nahm Brenna die Gefahr wahr. Wahrscheinlich war eines der Pferde aus dem Stall ausgebrochen und durchgegangen und stürmte nun panisch den Pfad hinauf. Brenna raffte ihre Röcke und stob auf eine Ansammlung von Bäumen zu, die Sicherheit verhieß … doch sie schaffte es nicht.

Plötzlich wurde sie vom Boden gerissen.

Connor hatte sich seitlich vom Pferd gebeugt, sie mit einem Arm um die Taille gegriffen und auf den Schoß gehoben, ohne sich die Mühe zu machen, sein Pferd zu zügeln. Und Brenna schrie wie am Spieß.

Aber nicht lange. Im gleichen Moment, als sie erkannte, daß sie auf seinem Schoß saß, verschwand ihre Furcht. Sie hielt sich nicht einmal an ihm fest. Beruhigt, daß sie in Sicherheit war, lehnte sie sich gegen ihn und seufzte. Er hielt sie nur mit einer Hand im Rücken, und wenn er nur etwas weniger Kraft aufgewendet hätte, dann wäre sie zu Boden geschleudert worden. Doch Brenna schien nichts zu merken und nichts zu hören. Sie hob den Kopf, schloß die Augen und ließ sich von der Sonne bescheinen. Ihr Vertrauen in ihn war absolut.

Connor war wie vom Donner gerührt. Wie sehr er sich wünschte, sich genauso wie sie am Leben zu freuen, jeden Moment auszukosten und sich einfach hinzugeben! Und während er sie betrachtete, quoll unbändiges Gelächter in ihm auf. Oh, wie wunderbar diese Frau war! Er zügelte sein Pferd, ließ es auslaufen und hielt es schließlich oben auf dem Hügelkamm an.

Sobald er seinen Griff lockerte, drehte sie sich in seinem Schoß so weit wie möglich um und schlang ihre Arme um seinen Nacken. Mit weichen Lippen küßte sie ihn hauchzart auf den Hals und flüsterte kaum hörbar seinen Namen. Connor war erschüttert durch diese offene Zurschaustellung von Zuneigung. Sein Lächeln verschwand und sein Gesicht wurde wieder ausdruckslos, als er in ihre bezaubernden blauen Augen blickte.

Eine Ewigkeit verstrich, ohne daß ein Wort gesprochen wurde. Die Spannung zwischen ihnen wuchs, bis sie fast unerträglich wurde. Seine Augen richteten sich auf ihre vollen Lippen und blieben daran hängen, als er seine Abschiedsworte flüsterte. Und dann zog er sie an sich, hob ihr Kinn und küßte sie hart, lange und leidenschaftlich. Es war ein Kuß, an den sie sich erinnern sollte, und einer, den auch er niemals vergessen würde. Er liebte sie mit Lippen und Zunge und sagte ihr durch seine Leidenschaft, daß er ihr vergeben hatte, während seine zärtlichen Hände sie baten, sie möge auch ihm vergeben.

Es kostete Connor beachtliche Mühe, sich daran zu erinnern, daß Alec wartete und er ihn einholen mußte. Er hob den Kopf und entdeckte, daß sich um sie herum eine Menschenmenge versammelt hatte, der die Verblüffung anzusehen war.

Noch niemand hatte den Clansherr so handeln sehen. Nie zuvor hatte Connor in aller Öffentlichkeit mehr als eine gewisse Sympathie zu einer Person bekundet. Die meisten der umstehenden Männer waren wie vom Donner gerührt, während die Frauen deutlich entzückt waren. Mußte das Verhalten des Clansherrn nicht das ihrer eigenen Ehemänner beeinflussen? Wenn der Laird seine Frau zum Abschied küßte, konnten die Krieger unter seinem Befehl dann nicht seinem Beispiel folgen?

Connors Blick glitt über die Menge, und als er sah, daß Donald und die Soldaten, die mit ihm auf Jagd gewesen waren, mit dämlichen sowie ungläubigen Mienen zu ihm herüberstarrten, beschloß er, daß der Zeitpunkt, Brenna offiziell seinem Clan vorzustellen, jetzt genauso gut wie jeder andere war.

Er hob die Hand, um die Leute zum Schweigen zu bringen.

»Lady MacAlister ist die neue Herrin. Ihr werdet sie ins Herz schließen, sie mit eurem Leben beschützen und ihr dienen, wie ihr mir dient, denn sie ist meine Frau!«

Er senkte die Hand, nickte zufrieden, als einstimmiger Jubel aufbrandete, und half dann Brenna zu Boden.

Der Kuß hatte sie betäubt. Sie taumelte zurück und wäre wohl gefallen, wenn nicht zwei der Frauen sie festgehalten hätten.

Connor wendete sein Pferd und galoppierte davon. Er hielt noch einmal an, um mit Quinlan zu sprechen, der beim Stall wartete und wie ein Schwachsinniger grinste.

Brenna konnte nicht aufhören zu seufzen. Zum ersten Mal seit langer, langer Zeit, war sie rundum zufrieden.

Nun würde vielleicht doch alles gut werden.


11

Mit Raens Ankunft wurde das Leben für Lady Brenna zu einem Alptraum.

Euphemias Stolz traf nur ein paar Stunden, nachdem Connor mit Alec auf die Jagd geritten war, in der Festung ein.

Da Brenna gerade in der Küche war, hörte sie nicht, wie die Zugbrücke herabgelassen wurde, und war somit die letzte, die die Nachricht von der Ankunft des Besuchs erfuhr.

Während die halbe Dienerschaft nach Brenna suchte, saß diese am Küchentisch und versuchte, sich mit Ada zu verständigen. Entschlossen, die erste Mahlzeit, die sie mit ihrer Stiefmutter einnehmen würde, so perfekt wie die Feiertagsessen ihrer Mutter zu gestalten, saß Brenna bereits eine gute halbe Stunde vor Ada und erklärte  oder versuchte zu erklären, was und in welcher Reihenfolge serviert werden sollte. Die Menübesprechung war ein schwieriges und kräftezehrendes Unterfangen, denn obwohl Ada mit einem Dauerlächeln Hilfsbereitschaft signalisierte, war es offensichtlich, daß sie immer nur einzelne Worte verstand, und wenn Netta nicht schließlich zur Hilfe gekommen wäre, hätte Brenna sicherlich resigniert. Netta übersetzte Brennas Anweisungen in einen Dialekt, den wohl nur Netta, Ada und vermutlich Gott verstanden.

Netta war eine echte Perle. Obwohl sie kaum älter als Brenna war und erst ein kurzes Jahr in Connors Diensten stand, hatte sie fast solange wie Connor selbst auf MacAlister-Land gelebt und wußte daher so gut wie alles über die Gegend und die Gepflogenheiten der Leute. Noch wichtiger war allerdings die Tatsache, daß sie Brenna bestimmte Dinge besorgen konnte.

Als Brenna erklärt hatte, was sie im großen Saal verändern wollte, um ihn einladender zu machen, bat die Magd um die Aufgabe, die Dienerschaft für die Arbeiten zu organisieren und erbot sich, am Nachmittag Binsen zu flechten. Sie versprach, daß die Fußböden der Burg am nächsten Vormittag gereinigt und mit Binsen ausgelegt sein würden, doch Brenna schüttelte den Kopf.

»Mir wäre es lieber, wenn wir sie verstecken, bis ich die Kissen für die Bänke genäht und ein paar andere Gegenstände für die Halle besorgt habe. Wenn alles bereit ist, nehmen wir die Veränderungen gleichzeitig vor.«

Netta und Ada ließen sich beide rasch von der Begeisterung ihrer Herrin anstecken. Netta steckte voller guter Vorschläge.

»Was die Stühle betrifft, die Ihr Euch vorgestellt habt, Mylady, da weiß ich mit Sicherheit, daß wir zwei haben, die in etwa so groß sind wie der, auf dem Euer Gemahl während der Mahlzeiten sitzt. Sie stehen gut verhüllt in der Gerberhütte.« Sie grinste verschmitzt. »Lothar ist bekannt dafür, daß er aus Hütten, die eine ganze Weile freigestanden haben, dieses und jenes stiehlt. Er hat gar keine Verwendung für die Stühle, das hat er mir selbst gesagt, und er meinte neulich, daß er sie zu Feuerholz zerlegen will, damit er Platz hat, neue Sachen zu klauen und bei sich unterzustellen. Bestimmt gibt er Euch die Stühle, wenn Ihr ihn danach fragt, und wer weiß  vielleicht hat er ja auch noch andere nützliche Dinge, die Euch gefallen. Allerdings muß ich Euch warnen. Lothar ist ein Schwätzer, und selbst wenn Ihr sagt, daß Ihr es eilig habt, werdet Ihr damit nicht weit kommen. Nun, da seine Frau gestorben ist, fühlt er sich sehr einsam und nimmt gar nicht mehr wahr, daß andere Leute auch noch andere Dinge zu tun haben, als ihm Gesellschaft zu leisten.«

»Das macht mir nichts. Ich höre ihm gerne zu«, sagte Brenna.

Erfreut durch die Erkenntnis, daß sie die Halle schneller als geglaubt verschönern konnte, wollte Brenna sich sofort zur Gerberhütte aufmachen, doch Netta fiel plötzlich wieder ein, warum sie überhaupt nach ihrer Herrin gesucht hatte, und teilte ihr mit, daß Besuch gekommen war.

»Lady Euphemias Sohn ist eingetroffen, Mylady.«

Brenna sprang auf und eilte zur Tür. Wenn Ada der jüngeren Magd nicht einen Stoß versetzt hätte, hätte diese in der plötzlichen Hast die Frage vergessen, die zu stellen Ada sie gebeten hatte.

»Mylady, könntet Ihr noch einen kurzen Moment bleiben, um Adas Befürchtungen zu zerstreuen?«

Brenna blieb an der Tür stehen und sah die beiden freundlich an.

»Ada macht sich Sorgen, daß Ihr sie ersetzen wollt, da sie solche Schwierigkeiten hat, Euch zu verstehen. Sie macht sich immer furchtbar viel Sorgen, so daß « Die Magd brach ab, als Brenna mit wenigen Schritten zu Ada hastete und ihre Hand nahm.

»Ada, du bist solange Herrin über diese Küche, wie du es möchtest«, sagte Brenna und ließ Netta übersetzen. »Ich bin diejenige, die Sprachschwierigkeiten hat, aber wenn du Geduld mit mir hast, werde ich sicher mit der Zeit lernen, mich verständlich zu machen.«

Glücklich, daß die neue Lady ihr die bedeutende Stellung im Haus lassen würde, drückte Ada Brennas Hand und nickte heftig mit dem Kopf, um ihre Dankbarkeit zu zeigen. Als Brenna schließlich die Küche verließ, tupfte die alte Frau sich gerührt die Augenwinkel mit dem Rockzipfel.

Der Himmel draußen war mit dunklen Wolken verhangen, was Brenna mißmutig zur Kenntnis nahm. Sie schaffte es gerade noch zur Hintertür des Haupthauses, als der Regen auch schon einsetzte.

Lautlos huschte sie hinein. Sie wollte die Wiedervereinigung von Mutter und Sohn nicht stören, sondern an der Tür zum Saal warten, bis sie sicher war, daß die beiden sich das Wichtigste gesagt hatten. Sie hatte vor, anschließend einzutreten, sich vorzustellen, dafür zu sorgen, daß es sowohl Euphemia als auch Raen an nichts fehlen würde, und sich dann wieder zurückzuziehen, damit die zwei sich in Ruhe weiter unterhalten konnten.

Es war nicht ihre Absicht zu lauschen, als sie Euphemias geflüsterte Worte vernahm.

»Ich weiß nicht, ob Connor gut geheiratet hat. Brenna ist ein hübsches Ding, aber sie ist kaum dem Kindesalter entwachsen und kann den Haushalt unmöglich vernünftig führen. Offenbar will sie unbedingt alles richtig machen, und aus dem, was ich beobachtet habe, läßt sich schließen, daß sie Connor bereits treu ergeben ist. Schade, daß sie keine ältere Frau hier hat, die sie unterweisen kann, aber schließlich ist es ohnehin bald nicht mehr wichtig, nicht wahr? Es kann nur eine Herrin in dieser Festung geben.«

»Hübsch sagt Ihr? Beschreibt sie«, sagte Raen.

»Um Himmels willen, nur du kannst solch unbedeutende Fragen stellen«, schimpfte Euphemia. »Nimm dir lose Frauenzimmer ins Bett, wenn es denn sein muß, aber denk nicht einmal daran, dich mit einer verheirateten Frau zu vergnügen! Hast du denn in den letzten Jahren nichts gelernt? Du setzt alles aufs Spiel, wenn du «

»Beruhigt Euch, Mutter«, sagte Raen scharf. »Ich bin nur neugierig. Beleidigt mich nicht, indem Ihr andeutet, daß ich in Erwägung ziehe, mit einer verheirateten Frau ins Bett zu gehen.«

»Du hast es doch bereits getan, Raen«, gab sie barsch zurück. »Mehrfach sogar, wenn ich mich recht entsinne.«

»Damals war ich zu jung, um es besser zu wissen«, sagte er. »Nun, wenn sie hübsch ist und sich anstrengt, dann muß Connor ja recht zufrieden mit seiner Frau sein. Wirken Sie glücklich auf Euch?«

»Ich weiß es nicht. Connor wirkt eher unglücklich auf mich. Ich habe noch nicht genügend Zeit mit ihr verbracht, um sicher sagen zu können, was sie für ihn empfindet.«

»Wenn sie ihn im Bett befriedigt, kann er sich doch nicht mehr wünschen. Mir wäre es zumindest egal, was eine Frau sonst noch kann.«

»Sind fleischliche Gelüste das einzige, über das du dir Gedanken machst?«

»Die meisten Männer denken doch an kaum etwas anderes. Warum sollte ausgerechnet ich anders sein, Mutter? Hört auf, mich so düster anzusehen. Ihr seid eben eine Frau.«

»Ich bin mir natürlich nicht sicher, aber ich nehme an, daß sie ihn im Bett auch nicht befriedigt. Er hat ihr heute Morgen eine andere Kammer geben lassen. Später scheint es Streit gegeben zu haben. Wahrscheinlich hat sie ihn angefleht, seine Entscheidung rückgängig zu machen oder ihn daran erinnert, daß es keinen Erben geben kann, wenn er nicht mit ihr schläft.«

»Und hat sie ihn überzeugt?«

»Ja«, antwortete Euphemia. »Vor nur einer Stunde sah ich, wie einer von seinen Kriegern ihre Sachen in sein Zimmer zurücktrug.«

»Wenn man Euch hört, scheint es Connor gar nicht gutzugehen«, bemerkte Raen lachend.

»So kommt es mir auch vor«, antwortete seine Mutter. »Ich empfinde allerdings kein Mitleid, denn er hat sie schließlich aus Rachegelüsten geheiratet und ist selbst schuld. Wußtest du, daß er sogar die falsche Frau entführt hat?«

»Was redet Ihr da?«

»Doch, es ist wahr. Brennas Vater hat MacNare die eine Tochter versprochen und die andere geschickt.«

»Typisch englisch«, murmelte Raen verächtlich.

Brennas Gesicht glühte vor Verlegenheit. Konnte es etwas Peinlicheres geben, als mitanhören zu müssen, wie zwei Fremde sich über Conners Befriedigung  oder eher den Mangel daran  im Bett unterhielten? Waren Connors Verwandte so schlecht erzogen oder lag es an diesem barbarischen Land, daß sie es einfach nicht besser wußten?

Und diese Geschichte mit der falschen Frau  das war doch einfach nicht wahr! Seine Stiefmutter hatte es vollkommen falsch verstanden. Connor war es ganz egal gewesen, welche Tochter mit MacNare vermählt werden sollte! Er hatte vorgehabt, die Braut zu stehlen, und exakt das hatte er auch getan! Aber wie in aller Welt hatte Euphemia herausgefunden, was ihr Vater getan hatte? Es war kein Wunder, daß Euphemia von der Fehde zwischen den MacNares und den MacAlisters wußte  wahrscheinlich wußte jeder in den Highlands Bescheid , ebenso schien es Brenna nicht erstaunlich, daß Connors Stiefmutter von MacNares Plan, eine Engländerin zu heiraten, wußte. Doch daß sie gehört hatte, Brennas Vater habe die Schwester der Braut geschickt, war seltsam … es sei denn, Connor hatte es ihr erzählt.

Doch warum hätte er das tun sollen? Brenna kannte ihn noch nicht lange, aber gut genug, um zu wissen, daß es untypisch für Connor war, jemandem mehr zu erzählen, als unbedingt nötig war  mit Ausnahme von Alec, Quinlan und Crispin natürlich, aber sie standen Connor in dieser Hinsicht in nichts nach. Keiner der drei hätte Euphemia etwas erzählt, was sie für unbedeutend hielten.

Brenna ließ sich gegen die Tür sinken, während sie versuchte, eine plausible Erklärung zu finden. Sie fühlte sich gedemütigt und unwichtig … aber war es denn ein Wunder? Ihr eigener Vater hatte sie rücksichtslos verschachert, hatte sie mitten in der Nacht aus dem warmen Bett geholt und ohne ein freundliches Abschiedswort auf die Reise geschickt, damit sie einen Mann heiratete, der, wie offenbar jeder wußte, ein sadistischer Teufel war.

Hatte Connor sie verraten? Sobald der Gedanke ihr in den Sinn kam, schüttelte sie den Kopf. Sicher, ihr Mann hatte eine stattliche Liste an Fehlern, die sie wahrscheinlich in den Wahnsinn treiben würden, bevor sie alt wurde, doch er hatte auch einige Tugenden. Und zu diesen Tugenden gehörte Ehrenhaftigkeit, dessen war sie sich absolut sicher. Und ein ehrenhafter Mann stellte seine Frau nicht vor anderen Leuten bloß  nicht einmal vor seiner Mutter!

Gut. Der Himmel allein mochte wissen, woher Euphemia ihre Informationen hatte. Eines Tages, wenn Brenna sicher war, Euphemias Sympathie zu besitzen, würde sie auch den Mut aufbringen, sie danach zu fragen.

Aber hier war nun das dringlichste Problem: Sie mußte Connors Stiefmutter beweisen, daß sie trotz ihrer Jugend durchaus in der Lage war, den Haushalt zu führen. Immerhin hatte Euphemia nichts Unfreundliches über sie gesagt; Brenna konnte also noch hoffen, daß es ihr in kürzester Zeit gelingen würde, die ältere Frau von ihren Qualitäten zu überzeugen.

Connors Familie sollte ihr etwas bedeuten, und sie war sich bewußt, daß sie hoffte, Connor würde auch ihre Familie schließlich als solche anerkennen, wenn ihm klar wurde, daß sie seine Verwandten akzeptiert hatte. Wenigstens sollte er ein gewisses Interesse zeigen, wenn sie ihm von ihren Geschwistern erzählte. Er wußte bisher ja nicht einmal ihre Namen!

Das, was vor ihr lag, war wahrhaftig kein Kinderspiel, aber sie war noch nie vor einer Herausforderung zurückgewichen, und sie würde es auch jetzt nicht tun. Ihr endgültiges Ziel war es, einen gefühlsarmen, harten Krieger in einen liebenden Ehemann zu verwandeln, und auf die eine oder andere Art würde ihr das auch gelingen. Einen Bären dazu zu bringen, einen Hofknicks zu machen, war vermutlich einfacher, als Connor zur Rücksichtnahme zu erziehen, aber es war nicht unmöglich. Sie würde es schaffen, nicht wahr?

Sie stieß sich von der Tür ab, straffte mit frischer Zuversicht die Schultern und atmete tief durch. Dann öffnete sie die Hintertür, ließ sie laut zufallen, damit Euphemia und Raen von ihrem Kommen unterrichtet waren, zwang sich zu einem Lächeln und betrat den Saal.

»Guten Tag, Lady Alister«, rief sie von der Tür.

»Guten Tag, Brenna. Ich freue mich, daß Ihr Euch freimachen konntet. Wir warten schon eine ganze Weile auf Euch.«

»Verzeiht, wenn ich mich verspätet habe. Ich war in der Küche, um mit der Dienerschaft über das heutige Mahl zu sprechen.«

»Kommt näher, Kind, damit ich Euch meinem Sohn vorstellen kann.«

Brenna war verärgert, daß man sie Kind nannte, unterdrückte das Gefühl aber und gehorchte. Raen stand am Kamin, und sie wollte schon auf ihn zugehen, um ihn zu begrüßen, als er ihr die Arbeit abnahm. Tatsächlich stürmte er förmlich auf sie zu, besann sich aber noch rechtzeitig, so daß er anhalten konnte, bevor er sie versehentlich überrannte. Etwas verunsichert durch seinen Enthusiasmus, trat sie hastig einen Schritt zurück.

»Mein Sohn Raen«, sagte Euphemia laut und einen Hauch spöttisch. »Und aus seinem Gesichtsausdruck schließe ich, daß Ihr einen starken Eindruck auf ihn macht. Sohn, wo sind deine Manieren?« fügte sie mit zuckersüßer Stimme hinzu.

Raen sagte noch immer kein Wort. Die intensive Musterung, mit der er Brenna bedachte, verursachte ihr ein immer stärker werdendes Unbehagen. Was in aller Welt war denn mit ihm los?

Sie war überrascht, daß der Mann, der vor ihr stand, tatsächlich mit Euphemia verwandt war. Raen mußte eher nach der väterlichen Seite der Familie schlagen, denn mit Euphemia hatte er so gut wie gar keine Ähnlichkeit.

Woraus zu schließen war, daß diese Familie keine großen Schönheiten hervorgebracht hatte. Raen sah nicht unattraktiv aus, aber langweilig, hatte kaum ausgeprägte Gesichtszüge und Augen, die sich nicht entscheiden konnten, zu welcher Farbe sie tendieren sollten. Er war immerhin fast so groß wie Connor, doch statt Muskelpakete schien er eher Fett auf den Rippen zu haben, was darauf hindeutete, daß er nicht allzu viel körperliche Arbeit tat.

Die Art und Weise, wie er sie anstarrte, war ihr mehr als unangenehm. Sein Blick hing erst an ihren Lippen, dann glitt er abwärts zu ihren Brüsten und blieb da, bis Brenna sich am liebsten vor Unbehagen gewunden hätte.

Wie konnte er sich bloß so benehmen? Dann rief sie sich in Erinnerung, daß er von weit aus dem Norden kam. Möglicherweise sah man es in seiner Gesellschaft nicht als glatte Beleidigung an, eine Frau so unverfroren anzuglotzen.

»Ihr seid eine wunderschöne Frau, Brenna«, flüsterte er, während er ihre Hand mit seinen beiden umfaßte. »Ich kann nur hoffen, daß Connor Euren Wert zu schätzen weiß.«

»Gewiß seid Ihr auch der Meinung, daß der Wert eines Menschen nicht von Äußerlichkeiten abhängt, sondern von dem, was in ihm steckt, und ich kann Euch versichern, Raen, daß mein Mann in der Tat diesen Wert zu schätzen weiß.« Als sie bemerkte, daß er ihre Zurechtweisung als Beleidigung auffassen konnte, fügte sie hastig hinzu: »Ich danke Euch dennoch für das Kompliment.«

»Nun, Ihr habt sicher recht«, meinte er. Dann verbeugte er sich tief, und während er erklärte, wie ausgesprochen neugierig er auf sie gewesen wäre, rieb er mit seinem Daumen über ihre Handfläche. Sie begriff nicht, warum er das tat, und es gefiel ihr ganz sicher nicht, doch als sie versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen, hielt er sie fest. In diesem Moment wußte Brenna, daß sie zwar weiterhin höflich zu ihm sein, ihn aber gewiß niemals in ihr Herz schließen würde.

»Kommt und setzt euch zu mir an den Tisch«, rief Euphemia. »Mein Nacken schmerzt, wenn ich ihn weiterhin so verrenken muß, um Euch zu sehen.«

Brenna ergriff sofort ihre Chance und entriß Raen ihre Hand. »Madam, wäre es nicht bequemer für Euch, wenn Ihr Euch in den Lehnstuhl setzt?«

»Ihr schlagt vor, daß ich mich in Connors Abwesenheit an den Kopf des Tisches setze?«

Euphemia erwartete offenbar gar keine Antwort auf ihre Frage; schneller, als ein umgekippter Kelch sich auf den Boden ergießen konnte, hatte sie die Machtposition eingenommen. »Das ist sehr rücksichtsvoll von Euch, Kind.«

Raen stand dicht hinter Brenna  zu dicht , und als sie sich von ihm wegbewegen wollte, legte er ihr die Hände auf die Schultern, damit sie nicht gehen konnte. »Mutter, Brenna ist kein Kind mehr. Ein Blick genügt, um zu erkennen, daß sie eine erwachsene Frau ist.«

»Bitte, Raen! Verbessere mich nicht«, sagte Euphemia entrüstet.

Ihr Sohn ignorierte den Kommentar und neigte den Kopf, um Brenna ins Ohr zu flüstern. »Setzt Euch am Tisch neben mich und erzählt mir von Eurer Hochzeit.«

Brenna wußte, daß er ihren Ekel in ihrem Gesicht würde lesen können, wenn sie sich zu ihm umdrehte, daher richtete sie ihre Worte vorsichtshalber an Euphemia. »Ich möchte die Wiedersehensfreude nicht durch meine Anwesenheit trüben.«

»Unsinn. Ich habe sie noch vor einer Woche besucht.«

»Oh? Ich weiß auch nicht, warum ich angenommen habe, daß es viel länger her sein muß«, log sie, denn sie erinnerte sich sehr gut, daß Euphemia am Abend zuvor erklärt hatte, sie habe ihren Sohn seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. »Aber für eine Mutter ist eine Woche doch schon eine grausam lange Zeit, nicht wahr, Lady MacAlister?«

»Eigentlich nicht«, antwortete sie.

»Raen, du stehst entschieden zu nah bei Lady Brenna; das schickt sich nicht. Außerdem lasse ich mich nicht länger ignorieren. Komm her und setz dich zu mir.«

»Oh, verzeiht! Mir war nicht bewußt, daß ich so nah bei ihr stehe.« Raen klang so überrascht, daß seine Mutter ihm offenbar glaubte. Brenna, die sich nicht so leicht täuschen ließ, unterdrückte einen erleichterten Seufzer, als er von ihr abließ und zum Tisch schlenderte.

»Brenna, Ihr habt meine Erlaubnis, Euch Euren Aufgaben zu widmen. Raen, ich habe dir etwas Interessantes zu erzählen.«

Brenna hastete zur Tür, bevor Euphemia ihre Meinung ändern konnte, doch Raen hielt sie noch einmal auf.

»Wir haben eben Donner gehört. Hat es geregnet, als Ihr hereinkamt?«

»Ja.«

»Und warum sind Eure Kleider dann nicht naß?«

Nun, die Wahrheit würde sie ihm bestimmt nicht sagen. »Zwei freundliche Knechte hielten Umhänge über mich.«

Er nickte; anscheinend glaubte er ihr die Lüge. »Ich hoffe, daß es bald aufhört. Ich hasse es, drinnen eingesperrt zu sein.«

Aha. Der Regen war also ein Grund für ihn, nicht hinauszugehen. Brenna fand das erstaunlich, da sich Connors Soldaten niemals von der Wetterlage abhalten ließen, draußen zu üben. Offenbar war Raen ganz und gar nicht wie andere Männer. Er wirkte verwöhnt und verweichlicht, aber wahrscheinlich bemerkte er es nicht einmal.

Wie, in Gottes Namen, sollte sie bloß das Abendessen durchstehen? Hoffentlich mußte sie nicht neben Connors Stiefbruder sitzen. Allein der Gedanke daran verschlug ihr den Appetit.

Den Rest des Tages mied sie den Saal, doch irgendwann war es an der Zeit, sich zum Abendessen zu setzen. Zu ihrer Überraschung entwickelte sich der Abend recht angenehm. Euphemia war weniger unleidlich, und Raen zeigte sich als charmanter Unterhalter. Er saß Brenna gegenüber und verkürzte ihnen den Abend mit amüsanten Geschichten aus seiner Vergangenheit. Als sie schließlich hinauf in ihre Kammer ging, freute sie sich sogar schon auf die nächste Mahlzeit mit ihm.

Nachdem auch der nächste Abend so erfreulich verlaufen war, meldete sich Brennas schlechtes Gewissen, weil sie ihn allein auf den ersten Eindruck hin so vorverurteilt hatte. Sie hatte sich geirrt. Ja, Raen war für ihren Geschmack bei ihrer ersten Begegnung zu vertraulich gewesen, aber sicherlich nicht, weil er irgendwelche lüsternen Hintergedanken gehabt hatte. Vielleicht wußte er es wirklich nicht besser! Und vielleicht versuchte er auch, die Indifferenz seiner Mutter gegenüber ihrer Schwiegertochter ein wenig auszugleichen, indem er ihr zeigte, daß sie seine Sympathie besaß.

An diesem Abend ging sie mit der Erkenntnis ins Bett, schlichtweg überreagiert zu haben; sie schwor sich, daß es nicht noch einmal vorkommen würde. Jeder verdiente eine Chance, sich zu beweisen.

Am dritten Morgen von Connors Abwesenheit erwachte sie bei strahlendem Sonnenschein und in bester Laune. Sie warf die Decke von sich und lief zum Fenster. Diener rannten draußen umher, und aus ihren glücklichen Mienen schloß sie, daß die Leute die Sonne genauso begrüßten wie sie.

Es gab Hunderte von Dingen, die sie heute tun wollte, und obwohl sie wußte, daß sie den Haushalt nicht vernachlässigen durfte, hatte sie vor, heute genau das zu tun. Die Hügel lockten, und sie wünschte sich schon seit ihrer Ankunft, hinaufzureiten und sich die Gegend anzusehen.

Mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen zog sie sich schnell an und rannte die Treppe hinab auf den Haupteingang zu. Als sie trotz mehrfacher Versuche die schweren Türen nicht aufbekam, wandte sie sich achselzuckend ab. Dann würde sie eben durch die Hintertür hinausgelangen!

»Guten Morgen, Mylady. Habt Ihr gut geschlafen?« rief Netta, die gerade den Saal betrat.

»Ja, vielen Dank«, gab sie zurück. »Ist Lady MacAlister schon unten?«

»Noch nicht, Mylady. Raen hat die Festung aber bereits verlassen. Er sagte, er wolle ausreiten und würde erst gegen Abend zurück sein.«

»Ist er mit Connors Soldaten hinausgeritten?«

»Nein, Mylady, er ging allein. Ihr findet auch, das das gefährlich ist, nicht wahr?«

»Nun, offensichtlich denkt er nicht so«, erwiderte Brenna mit einem Achselzucken. »Wo mag er wohl hingeritten sein?«

»Es steht mir nicht zu, ihn danach zu fragen«, meinte Netta.

Doch Brenna hörte schon nicht mehr hin; sie hatte gerade einen Stapel Gegenstände auf der niedrigen Truhe beim Eingang bemerkt. Sobald Netta ihr erklärt hatte, daß Brenna die Sachen deswegen so bekannt vorkamen, weil sie ihr gehörten, trugen die beiden Frauen sie in Brennas Kammer.

Am Abend kehrte Raen gerade rechtzeitig in die Festung zurück, um mit Brenna und seiner Mutter die Mahlzeit einzunehmen. Er wirkte etwas müde von dem langen Ritt, gab sich aber immer noch charmant und tat nichts, was auch nur ansatzweise unschicklich war.

Nach dem Essen begleitete er sie nach oben, während er ihr eine Geschichte erzählte, die sie beide zum Lachen brachte. Als er für sie die Tür entriegeln wollte, strich seine Hand über ihre Brüste, doch sein unschuldiger Blick führte sie zu der Vermutung, daß es ihm selbst gar nicht bewußt gewesen war, was er getan hatte. Brenna fragte sich einmal mehr, wieso sie immer zuerst das Schlimmste annehmen mußte.

Was stimmte denn nur nicht mit ihr? Nachdem sie eine Weile nachgedacht hatte, kam sie zu dem Schluß, daß es die Anstrengung, Euphemias Anerkennung zu gewinnen, war, die sie immer wieder überreagieren ließ. Bei dieser Frau braucht man aber auch eine Engelsgeduld! Brenna mußte sich permanent zusammenreißen. Es war extrem schwer, es Connors Stiefmutter recht zu machen, und sie für sich zu gewinnen, gestaltete sich weit nervenzermürbender, als Brenna je gedacht hatte. Obwohl sie sie niemals offen kritisierte, hatte Euphemia an allem, was Brenna tat, etwas auszusetzen, und sie tat es in so einer herablassenden Art und Weise, daß Brenna jedesmal die Fäuste ballte.

Doch aufgeben galt nicht, und so beschloß Brenna, ihre Bemühungen zu verdoppeln.

Am folgenden Morgen hatte Raen erneut die Festung verlassen, bevor Brenna hinunterkam. Sie verbrachte einen anstrengenden Tag damit, sich um Euphemias Bedürfnisse zu kümmern. Zum Abendmahl war sie ausgelaugt.

Aber das Schlimmste sollte erst noch kommen. Brennas Abend war ganz und gar nicht angenehm; er war scheußlich. Sie versuchte, Raen in ein Gespräch zu verwickeln, aber er war in gereizter Stimmung. Offenbar hatte es ihn ermüdet, drei Abende hintereinander nett zu sein, denn nun versuchte er noch nicht einmal, sich höflich zu benehmen.

Statt dessen kehrte er wieder den Lüstling heraus. Die ganze Zeit über starrte er sie  oder besser ihre Lippen  an, und aus seinem Grinsen und dem Glitzern in seinen Augen zu schließen, wußte er genau, was für ein Unbehagen er ihr damit bereitete.

Euphemia hatte beschlossen, nicht zu bemerken, was um sie herum geschah. Die ältere Frau war blind für die Fehler ihres Sohnes: In ihren Augen war er perfekt, und sie, Brenna, würde gewiß nichts an dieser Ansicht ändern.

Bis zu diesem Moment hatte Euphemia an allem und jedem herumgemäkelt, nur das Essen schien zu ihrer Zufriedenheit zu sein. Jedenfalls aß sie bei jeder Mahlzeit immer alles auf, was ihr serviert wurde. Doch als die Mägde nun den Tisch abräumten und den Saal verließen, äußerte Euphemia ihre Unzufriedenheit.

»Brenna, mir ist bewußt, daß Ihr ursprünglich nicht auf Gäste vorbereitet wart und Euch noch nicht eingelebt haben könnt, so daß Ihr stets zu tun habt und Euch nicht ausreichend mit Eurer Köchin besprechen könnt. Aus diesen Gründen habe ich bisher nichts gesagt. Dennoch kann ich meine Verärgerung nicht ewig unterdrücken, und so muß ich jetzt darauf bestehen, daß Ihr die unfähige Frau aus Eurer Küche entfernt. Die Katastrophe heute war bislang das Schlimmste, was ich je gegessen habe. An dem Geflügel war ja mehr Fett als Fleisch, und die Pasteten waren bitter und ungenießbar. Ißt Connor schon lange diese traurigen Mahlzeiten?«

»Mutter, Brenna ist doch noch gar nicht lange genug hier, um dazu etwas sagen zu können«, fauchte Raen.

Euphemia tat, als hätte sie nichts gehört. »Ihr seht erschöpft aus, Liebes. Hattet Ihr einen ausgefüllten Tag?«

»Ja, Madam.«

»Dann geht hinauf ins Bett. Raen wird mir noch eine Weile Gesellschaft leisten.«

Brenna konnte sich gar nicht schnell genug entschuldigen. Unglücklicherweise folgte Raen ihr bis zur Treppe. Er packte ihren Arm, sagte ihr, daß er sie hinaufbegleiten würde, und drückte sie an seine Seite.

»Es ist aber nicht nötig, daß Ihr mit mir hinaufgeht, Raen. Ihr habt doch sicher Wichtigeres zu tun.«

»Ihr seid schon einmal die Treppe hinuntergefallen, und diese Stufen sind gefährlich«, erklärte er, während er sie weiterzog.

»Woher wißt Ihr denn von meinem Sturz?«

»Ich habe eine Magd nach Eurer Wunde gefragt, und sie erklärte mir, daß Ihr die Treppe hinabgestürzt seid. Es wäre eine grobe Pflichtverletzung meinem Bruder gegenüber, wenn ich in seiner Abwesenheit nicht dafür sorgen würde, daß Ihr unversehrt bleibt!«

»Ich bin gestürzt, weil ich nicht darauf geachtet habe, wo ich hintrete«, erklärte sie verärgert. »Im Moment passe ich ausgesprochen gut auf.«

Er ließ ihren Arm los, aber sie konnte sich nur wenige Augenblicke darüber freuen; kurz darauf schlang er seinen Arm um ihre Taille.

»Bitte laßt mich los.«

Er hörte nicht auf sie. »Freut Ihr Euch, Connor wiederzusehen? Ihr vermißt ihn doch bestimmt … besonders des Nachts, wenn es kalt ist und Ihr Euch nach seiner Wärme zwischen Euren Schenkeln sehnt!«

»Wagt es nicht, so mit mir zu sprechen«, sagte sie empört und begann, sich in seinem Griff zu winden.

Raen schob seinen Arm höher, bis seine Faust unter ihrer Brust lag. Nun konnte sie sich nicht mehr wehren, weil seine Knöchel bei jeder Bewegung schmerzhaft gegen ihre Rippen drückten.

»Ich kann mich um dich kümmern, während er fort ist«, flüsterte er. »Ich weiß, wie man die Sehnsucht stillt. Laß heute nacht deine Tür unverriegelt.«

Brenna war so entsetzt, daß sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. »Laßt mich los, oder ich schreie!«

»Warum in Gottes Namen wollt Ihr denn schreien?« fragte er in gespieltem Erstaunen, während seine Finger sich aufbogen und ihre Brust umfaßten.

Der Zorn verlieh ihr ungeahnte Kräfte. Sie rammte ihm mit aller Kraft den Ellenbogen in die Seite, was prompt die gewünschte Wirkung hatte. Raen grunzte und ließ sie los. Brenna wich zur Tür zurück und tastete hastig nach dem Dolch, der an ihrem Gürtel befestigt war. Panik wallte in ihr auf, als sie spürte, daß die Waffe nicht da war, doch Raen schien plötzlich jegliches Interesse an ihr verloren zu haben.

Er öffnete die Tür für sie, wünschte ihr gute Nacht und schlenderte leise vor sich hinpfeifend davon.

Bebend vor Zorn und Entsetzen stürzte Brenna in ihre Kammer, warf die Tür zu und verriegelte sie. Dann brach sie in Tränen aus.

Was in Gottes Namen sollte sie tun?

Der Gedanke, daß er noch einmal versuchen würde, sie anzufassen, versetzte sie in Panik. Sie schlief in jener Nacht auf Connors Seite und begab sich am nächsten Morgen viel später als gewöhnlich nach unten. Inzwischen hatte sie sich etwas beruhigt; Raen würde sich hüten, sie vor anderen zu belästigen, und solange sie dafür sorgte, daß sie niemals mit ihm allein war, war sie vor ihm sicher, bis Connor wieder nach Hause kam.

Connor mußte natürlich als erster erfahren, was passiert war. Raen war sein Stiefbruder, und es wäre nicht recht gewesen, wenn sie es jemand anderem sagte, falls es nicht unbedingt nötig werden sollte. In der Zwischenzeit mußte sie auf sich selbst aufpassen. Und sie dachte nicht daran, sich von diesem Schuft auch nur noch so etwas wie einen anzüglichen Blick gefallen zu lassen. Sobald er sich noch einmal an ihr vergriff, würde sie ihn aus der Festung verbannen, gesetzt den Fall, daß sie die Macht dazu besaß, und wenn Quinlan ihr mitteilte, daß dem nicht der Fall war, dann würde sie ihm entweder die ganze Geschichte erzählen oder ihren Beutel packen und bei den Kincaids einziehen. Alec hatte ihr versichert, daß er ihr nichts abschlagen würde.

Den größten Teil des Nachmittags lief sie zornig umher, und als man sich am Abend zu Tisch setzte, ignorierte sie Raen und bat statt dessen Euphemia, ihr alles über sich zu erzählen. Connors Stiefmutter war entzückt, der Mittelpunkt des Interesses zu sein, und redete eine gute Stunde lang nur über sich und ihr tadelloses Leben. Brenna tat, als würde sie der Frau an den Lippen hängen. Sie dachte nicht daran, den Saal zu verlassen, ohne daß Euphemia sie begleitete, und als Raen sich plötzlich entschuldigte, weil er sich die Beine vertreten wollte, stieß Brenna innerlich einen Seufzer der Erleichterung aus. Augenscheinlich hatte er begriffen.

Dennoch wagte er, Brenna zu fragen, ob sie ihn nicht begleiten wollte. Sein Blick wie sein Grinsen waren anzüglich und verrieten ihr, daß er genau wußte, was in ihrem Kopf vorging.

»Nein, vielen Dank«, antwortete sie, ohne sich die Mühe zu machen, ihn anzusehen. »Ich möchte lieber Eurer Mutter zuhören. Ich finde Euer Leben ausgesprochen interessant, Lady Euphemia!«

»Nun, tragisch wäre wohl die bessere Bezeichnung«, verbesserte Euphemia sie.

Nach Brennas Aufforderung beschrieb sie ihr in allen Einzelheiten den Schmerz, den sie über den Verlust ihrer geliebten Eltern empfunden hatte. Niemand hatte je so sehr gelitten wie Euphemia, niemand hatte derart viele niederschmetternde Enttäuschungen erleben müssen.

Während Euphemia redete, verstrich eine gute weitere Stunde. Brenna gab vor, fasziniert zu sein, und als Connors Stiefmutter schließlich verkündete, sie wolle zu Bett gehen, nahm Brenna ihren Arm und begleitete sie.

»Ich wollte noch mit Euch über die Mahlzeiten sprechen, Madam.«

»Auch ich hatte vor, mit Euch darüber zu reden, Brenna. Wieder war ich herbe enttäuscht. Habt Ihr die Köchin denn noch immer nicht vor die Tür gesetzt?«

»Doch, selbstverständlich«, log Brenna. »Mir ist etwas eingefallen, und ich hoffe, daß Euch die Idee gefällt. Ihr seid viel erfahrener als ich, und ich könnte Euren Rat gebrauchen.«

»Macht Euch keine Gedanken. Ihr könnt schließlich noch nicht viel wissen.«

Brenna sparte sich eine Bemerkung dazu. »Ich habe fünf Frauen gebeten, sich beim Kochen abzuwechseln, so daß Ihr am Ende der Woche entscheiden könnt, welche am besten geeignet ist, die Mahlzeiten zu Eurer Zufriedenheit zusammenzustellen.«

Euphemia zuckte gleichgültig die Achseln. »Meinetwegen.«

»Vielen Dank, Madam.«

Nachdem es ihr gelungen war, die Lady zu ihrer Schlafkammer zu begleiten, ohne aus der Haut zu fahren, lehnte sich Brenna gegen die Tür ihres eigenen Zimmers und stieß einen lauten Seufzer der Erleichterung aus.

Netta stand am Kamin, um sich am Feuer zu wärmen. »Und? Hat Lady Euphemia Eurer Idee mit den fünf Köchinnen zugestimmt?«

Brenna grinste. »Hat sie. Vergiß nicht, Ada daran zu erinnern, daß sie sich bis Ende der Woche nicht in Lady Euphemias Nähe blicken lassen soll.«

»Sie weiß es, Mylady, und ist Euch ungemein dankbar. Dennoch macht sie sich Sorgen, daß Lady Euphemia unsere List durchschaut. Was, wenn sie bemerkt, daß alle Mahlzeiten von ein und derselben Person zubereitet worden sind? Vielleicht sollten wir doch lieber «

»Nein, sie wird nichts merken, dessen bin ich mir ganz sicher«, erwiderte Brenna. »Ada ist eine gute Köchin. Die Stiefmutter unseres Lairds ist eben gerne ein wenig schwierig. Schau, wir tun nichts, was unserem Clansherrn Schande bereitet. Wir versuchen nur, seine engsten Verwandten glücklich zu machen.«

»Keine von uns Dienerinnen hat das Gefühl, daß es unrecht ist, Lady Euphemia zu täuschen. Habt Ihr eine Ahnung, wie lange sie und ihr Sohn bleiben wollen?«

»Nein, aber ich kann dir versichern, daß das die erste Frage ist, die ich meinem Mann stelle, wenn er zurückkommt.«

»Gibt es noch etwas, das Euch beunruhigt? Ich habe bemerkt, daß Ihr heute abend kaum Euer Essen angerührt habt. Und als Ihr eben hereinkamt, saht Ihr fürchterlich blaß aus.«

Brenna dachte nicht daran, Netta von Raen zu erzählen. Es war ihre eigene Sache, das Problem zu lösen, nicht die einer Magd. Den Stiefbruder des Clansherrn anzuklagen, mußte ernste Folgen haben; sie konnte sich gut vorstellen, wie sie reagiert hätte, wenn eine ihrer Schwägerinnen gegen einen von Brennas Brüdern wettern würde. Es war ihre Aufgabe als Connors Frau, ihm von Raens Fehltritt zu erzählen, ihre allein.

Die Magd verließ die Kammer kurze Zeit später. Nachdem Brenna die Tür verriegelt hatte, setzte sie sich aufs Bett und nahm ihre Näharbeit zur Hand. Ada hatte ihr einen leuchtendgelben Stoff für den Tisch gegeben, und Brenna versuchte, Connors Farben als Emblem in die Mitte des Tuchs zu sticken. Sie arbeitete lange, denn sie wollte es wirklich perfekt machen, und wenn sie jeden Abend weitermachte, würde sie in wenigen Tagen damit fertig sein.

Dennoch wollte sie das Tischtuch erst dann auflegen, wenn die Kissen für die Bänke fertig waren, was bedeutete, daß sie jeden Morgen mindestens eine Stunde daran arbeiten mußte. Aber wenn sich das Wetter hielt, konnte sie ihr Nähzeug mit nach draußen nehmen und sich zu den Frauen setzen, wodurch sie sie auch ganz nebenbei besser kennenlernen würde.

Doch den ganzen Tag Handarbeiten zu machen, war auch nicht ihr Fall, und so beschloß sie, sich jeden Nachmittag eine Stunde zu Pferd zu gönnen. Sie wollte unbedingt lernen, wie man ohne Sattel ritt, denn sie fand, daß sie es als Connors Frau können mußte.

Im übrigen würde das ja wohl kaum so schwierig sein, nicht wahr?
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Am ersten Nachmittag, an dem sie ohne Sattel zu reiten versuchte, brachte sie sich beinahe um  mehrmals, um es genau zu sagen.

Davis schwor Quinlan, er würde seiner Lady niemals erlaubt haben, den Hengst des Clansherrn zu nehmen, wenn ihm auch nur der Verdacht gekommen wäre, was sie vorhatte, als sie ihn fragte, warum Connor sein Lieblingstier zu Hause gelassen habe. Und so entgegnete Davis, daß der Hengst Ruhe und Pflege brauche, weil er so oft und ausdauernd geritten worden sei. Brenna hatte gemeint, das prächtige Tier vertrüge gewiß auch etwas Zuwendung, und Davis hatte dies nicht verneinen können.

Als sie fragte, ob sie das Pferd ins Freie holen könne, hatte er sich von ihr hoch und heilig schwören lassen, den Schwarzen nur den Hang hinauf und wieder herab zu führen, damit er ein bißchen Bewegung bekam. Davis hatte bei diesem Spaziergang keine Bedenken; der Hengst hatte die Herrin offenbar in sein Herz geschlossen, denn allein die Tatsache, daß sie ihn am Tag ihrer Ankunft zu den Stallungen bringen konnte, hatte deutlich gemacht, daß der Rappe sie akzeptierte. Und hatte sie damit nicht auch bewiesen, daß sie eine Menge von Pferden verstand?

Zu sehen, wie fügsam das Tier an ihrer Seite den Hang hinauftrottete, hatte Davis bestätigt, daß seine Entscheidung richtig gewesen war. Hätte Lady Brenna einen Sattel verlangt, wäre er sicher mißtrauisch geworden, doch da sie nichts dergleichen sagte, hatte er sich nichts dabei gedacht.

»Ich behaupte nicht, daß unsere Herrin mich geradewegs angelogen hat, Quinlan. Nein, nein, davon kann keine Rede sein. Ich denke, sie ist erst auf die Idee gekommen, als sie auf der anderen Seite des Hügels war. Ja, so muß es gewesen sein. Ihr fiel ein, daß sie es ja mal probieren könnte. Aber Ihr braucht Euch keine Sorgen zu machen. Ich lasse mich nicht noch einmal täuschen, womit ich natürlich nicht andeuten will, daß sie versuchen könnte, mich anzulügen. Ich will nur sagen, daß sie gewiß keinen dieser Einfälle mehr bekommt, das ist alles.«

Quinlan nahm die Erklärung des Stallmeisters hin. Wie Davis machte er sich keine Sorgen, daß seine Herrin noch einmal auf diese verrückte Idee kommen würde. Sie mußte jetzt, nachdem sie ein paarmal im hohen Bogen durch die Luft geflogen war, schließlich einsehen, daß es zu gefährlich war.

Und so holte Brenna am nächsten Tag, während Quinlan die Männer, die an der Mauer arbeiteten, überwachte, den Hengst erneut aus dem Stall, um mit ihm ein wenig Luft zu schnappen. Da sie sich seltsam steif bewegte, hatte Davis keinerlei Bedenken.

Aber schließlich hatte er auch noch nicht verstanden, daß seine Herrin vollkommen verrückt war. Zumindest war dies die Erklärung, die er Quinlan gab, während er mit betretener Miene auf den Stallboden starrte.

»Sie hat mich übers Ohr gehauen, wirklich«, sagte Davis zu seinem Befehlshaber. »Ich will damit nicht behaupten, daß sie mich direkt angelogen hat. Nein, nein, das will ich damit bestimmt nicht sagen. Obwohl ich es denke, denn dieses Mal habe ich mich ihr gegenüber sehr klar und deutlich ausgedrückt. Als ich verlangte, daß sie mir das Versprechen geben müßte, nicht noch einmal auf das Tier zu steigen, antwortete sie mir mit einem strahlenden Lächeln, was mir sagte, daß sie mir gehorchen würde, denn schließlich weiß jeder mit einem Fünkchen Verstand, daß Frauen auf einen Befehl nur mit einem Lächeln reagieren, wenn sie auch vorhaben, ihn zu befolgen. Ihr müßt Euch keine Gedanken machen, Quinlan. Ich bin jetzt gewarnt. Sie wird mich nicht noch einmal täuschen.«

Am folgenden Nachmittag tat sie exakt das. Davis tauchte klugerweise unter, als ihn die Nachricht erreichte, daß seine Herrin den Hengst schon wieder ritt.

Er hätte sich jedoch nicht zu verstecken brauchen. Quinlan hatte begriffen, daß er sich selbst mit dem Problem befassen mußte, bevor seine Herrin sich umbrachte. Davis war einfach nicht der richtige Mann dazu.

Entschlossen, eine Katastrophe abzuwenden, hatte der Krieger die Absicht, Lady Brenna strikt zu verbieten, je wieder ein solches Risiko einzugehen. Doch als er durch die Lücke in den Pinien oben auf dem Hügelkamm marschierte, hörte er sie lachen und war sich plötzlich nicht mehr sicher, was er tun sollte. Der Ausdruck purer Freude auf ihrem Gesicht entlockte ihm ein Lächeln, und er stand eine lange Weile da und sah ihr zu, obwohl er genau wußte, daß er diesem gefährlichen Treiben sofort ein Ende hätte bereiten sollen.

Gepriesen sei der Herr, Lady Brenna schaffte es tatsächlich, eine ganze Weile aufrecht auf dem Pferd sitzenzubleiben, bevor sie hinunterplumpste.

Quinlan wartete, daß sie aufstehen würde. Sie rührte sich nicht. Entsetzt begann Quinlan zu rennen, als der Hengst am Rand der Lichtung kehrtmachte und zurückkam. Quinlan sollte später Crispin schwören, daß sein Herz in diesem Moment stehengeblieben war.

Quinlan war sicher, daß es aus war. Das Tier würde sie zertrampeln. Um so verblüffter war er, als der große Rappe abbremste, den Kopf senkte und sie anstieß. Im gleichen Moment rollte Brenna sich blitzschnell herum und packte die Zügel. Ihr lautes Gelächter hallte über die Lichtung.

Quinlan rupfte ihr die Zügel aus der Hand, versetzte dem Hengst einen Klaps auf die Flanke, damit er Platz machte, und streckte der Lady die Hand entgegen. »Ich dachte, Ihr seid tot«, sagte er vorwurfsvoll.

»Das ist doch nur ein Spiel. Wenn ich mich nicht rühre, kommt Willie sofort zu mir, und ich kann seine Zügel greifen. Ansonsten läßt er mich hinter sich herlaufen.«

Quinlan war noch zu schockiert, um auf das zu hören, was sie sagte. Er mußte sich immer wieder sagen, daß er sie nicht anbrüllen durfte  sie war seine Herrin, nicht seine Schwester, Herr im Himmel! »Habt Ihr den Verstand verloren?«

»Ich glaube nicht.«

»Wenn Ihr Euch unbedingt umbringen wollt, dann tut das doch, wenn Crispin die Burg befehligt, nicht ich!«

Er zog sie auf die Füße und sah zu, wie sie sich den Schmutz vom Plaid wischte. Er wollte ihre volle Aufmerksamkeit, damit es in Zukunft keine Mißverständnisse geben würde: »Ihr werdet so etwas nie wieder tun, hört Ihr? Ich will sofort Euer Wort, daß Ihr den Hengst nie wieder ohne Sattel reitet, und ich kann Euch versichern, daß ein Lächeln nicht ausreicht!«

»Nein, ich weiß, Ihr seid viel schlauer als ich, Quinlan. Ich würde nie wagen, Euch zu täuschen.«

Ein bißchen besänftigt rief er ihr in Erinnerung, daß sie ihm noch ihr Wort zu geben hatte.

»Meint Ihr, Ihr könntet aufhören, mich so anzubrüllen? Ich bekomme Kopfschmerzen davon.«

Quinlan war entsetzt über sich selbst. »Ich bitte um Vergebung, Mylady. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist!«

»Nun, ich habe Euch in Angst und Schrecken versetzt«, sagte sie. »Und nun sagt mir, was ich falsch mache. Warum kann ich nicht auf seinem Rücken sitzen bleiben?«

»Ihr sitzt zu weit hinten. Was Euer Versprechen angeht «

»Ich hätte gestern Euern Rat brauchen können«, unterbrach sie ihn. »Ich hatte nämlich auch Probleme mit den Zügeln, doch inzwischen weiß ich, was ich falsch gemacht habe. Der arme Willie. Gestern hat er ständig den Kopf geworfen. Wahrscheinlich hat er mich für vollkommen dämlich gehalten.«

Das Pferd hatte offenbar mehr Verstand als seine Reiterin, dachte Quinlan. »Es ist ein Wunder, daß er Euch nicht zu Tode getrampelt hat«, brummte er. »Willie … habt Ihr den Schwarzen Willie genannt?«

»Ja, aber ich habe mich vorher vergewissert, daß Connor ihm noch keinen Namen gegeben hat. Davis meinte, er sei nicht getauft!«

»Nein, Connor hat ihm keinen …« Seine Stimme verebbte.

»Na, dann hat er bestimmt nichts dagegen, wenn ich ihn Willie nenne.«

Quinlans Augenlid begann zu zucken. »Warum Willie?« brachte er mühsam hervor.

»Es ist die Kurzform von William«, erklärte sie. Sie nahm Quinlan die Zügel aus der Hand und setzte sich in Bewegung. Quinlan entdeckte zufällig einen Schuh, hob ihn auf und reichte ihn ihr. Sie dankte ihm und hielt sich an seinem Arm fest, um den Schuh wieder überzustreifen.

»Ich habe ihn nach meinem Bruder benannt. Aber wenn ich Connor das nicht verrate, ist es ihm bestimmt egal. Er mag es nicht, wenn ich von meiner Familie rede.«

»Wie kommt Ihr denn darauf?«

»Er runzelt die Stirn und versucht jedesmal, das Thema zu wechseln. Ich bin mir nicht sicher, warum er das macht. Er kann nicht wissen, ob er sie mag oder nicht, denn er kennt sie ja nicht einmal. Vielleicht sind sie ihm auch einfach gleichgültig.« Sie nickte zur Bekräftigung ihrer Worte. »Es kann sein, das das Thema Familie ihn langweilt.«

»Das wage ich zu bezweifeln, Mylady.«

Sie zuckte die Achseln. »Wer weiß.« Nach einem kurzen Schweigen fuhr sie fort: »Ich wäre Euch wirklich dankbar, wenn Ihr den Namen des Pferdes nicht erwähnt. Mein Mann ist manchmal ein wenig eigensinnig, was verschiedene Dinge angeht, und obwohl ich mir fast sicher bin, daß er nichts dagegen hat, besteht ja immer noch eine geringe Chance, daß ich mich irre.«

»Mylady, bittet Ihr mich, ihm nichts zu sagen?«

»Genau.«

»Nun, ich werde sicherlich nicht von mir aus ankommen, aber wenn er mich fragt, werde ich es ihm erklären. Würdet Ihr mir jetzt bitte Euer Wort geben, daß Ihr nicht mehr ohne Sattel auf dem Rappen reitet?«

»Was würdet Ihr tun, wenn ich Euch ein Versprechen gäbe und es dann bräche? Nicht, daß ich das jemals tun würde; ich bin nur neugierig, was dann geschehen würde.«

»Ich würde Euch in Eurer Kammer einsperren, bis Euer Mann zurückkommt.«

»Das würdet Ihr tun?«

»Nun, ich möchte es bestimmt nicht, aber wichtiger als mein Unbehagen ist Eure Sicherheit!«

»Würdet Ihr jemanden verbannen?«

»Ich würde Euch nie verbannen«, versicherte er ihr entrüstet.

»Aber habt Ihr die Macht, jemanden aus der Festung zu werfen, während Connor nicht da ist?«

»Ja, solange ich gute Gründe dafür habe.«

»Habe ich zufällig auch eine solche Befehlsgewalt? Nun seht mich nicht so verdattert an. Ich hatte nicht daran gedacht, Euch fortzuschicken, selbst wenn Ihr mich in meine Kammer einsperren würdet, was Ihr, wie ich ziemlich sicher weiß, niemals tun würdet. Ich habe mich nur gefragt, ob ich im Falle eines Falles jemand anderen wegschicken könnte.«

»Wenn Ihr Schwierigkeiten mit jemandem habt, solltet Hues mir sagen oder warten, bis Euer Gemahl nach Hause kommt.«

Sie interpretierte seine Bemerkung dahingehend, daß sie keine solche Befehlsgewalt besaß. Nun, wenigstens wußte sie jetzt, woran sie war: Sie konnte Raen nicht mit einem Rauswurf drohen, weil er wissen würde, daß sie bluffte. Brenna stieß einen müden Seufzer aus und blickte zu Boden, während sie neben Quinlan herging. Als kleinen Trost rief sie sich in Erinnerung, daß sie nur zu drastischen Methoden greifen mußte, falls Raen ihr jemals wieder zu nah kam. Und zum Glück hatte sie ja einen Plan, um ihn sich vom Hals zu halten.

Quinlan hatte keine Ahnung, warum seine Herrin plötzlich so entmutigt wirkte. »Möchtet Ihr denn eine solche Machtbefugnis besitzen, Mylady?«

Sie antwortete ihm nicht und sagte auch sonst kein weiteres Wort, bis Quinlan das Schweigen schließlich nicht mehr aushielt.

»Wenn Ihr ein Problem habt und es nicht selbst lösen könnt, dann sagt es mir. Ich werde Euch gerne behilflich sein.«

Sie schüttelte den Kopf. »Die Sache ist sehr persönlich und betrifft ein Familienmitglied.«

Quinlan war erleichtert, und obwohl er gerne gelächelt hätte, tat er es nicht. Sie sollte nicht meinen, er hielte ihre Sorgen für unbedeutend.

»Ihr habt Schwierigkeiten mit Lady Euphemia, richtig?« Er ließ ihr keine Zeit zu antworten, sondern fuhr mit einem Vorschlag fort, der, wie er sich sicher war, ihr Problem lösen würde. »Ihr solltet es ruhig Raen sagen. Ich bin sicher, daß er dann mit seiner Mutter ein ernstes Wörtchen reden wird.«

Wieder schüttelte sie den Kopf, wenn auch weit heftiger als das erste Mal. »Ich werde schon irgendwie zurechtkommen. Wenn Connor zurückkehrt, werde ich mit meinem Problem zu ihm gehen.«

»Wie Ihr wünscht.«

Brenna beschloß, das Thema zu wechseln. »Wißt Ihr, seit ich hier angekommen bin, versuche ich herauszufinden, wie gewisse Dinge hier gehandhabt werden. Es kommt mir vor, als gäbe es bestimmte Regeln, die jeder außer mir kennt. Die ganze Zeit befürchte ich, jemanden zu beleidigen, weil ich mich mit den Sitten und Gebräuchen der Highlands nicht auskenne, und ich könnte Eure Hilfe gebrauchen.«

»Ich helfe Euch sehr gerne, Mylady, wenn ich kann.«

»Könnt Ihr und zwei andere Eurer Wahl heute mit mir zu Abend essen? Das wäre eine gute Gelegenheit, darüber zu sprechen, und vielleicht könnt Ihr mir auch einiges über die MacAlisters insbesondere erzählen. Ich bin schließlich jetzt eine von Euch und möchte mich gerne anpassen.«

»Es ist mir eine Ehre, Euch heute abend Gesellschaft zu leisten, und ich bin sicher, daß die zwei, die ich aussuche, genauso denken werden.«

Und ich bin wieder einen Abend in Sicherheit, dachte sie erleichtert.

»Aber da ich niemand übervorteilen will, wäre es mir sehr recht, wenn Ihr jeden Abend, den Connor nicht hier ist, zwei andere aussuchen könnt. Ich meine, auf diese Art und Weise lerne ich die Leute doch auch kennen!«

»Eine gute Idee, Mylady«, antwortete er.

»Wann wird Connor zurückkehren?«

»Das kann ich nicht genau sagen.«

»Das klingt, als würde er lange fortbleiben. Ich muß aber mit ihm reden.«

Er hörte die Verzweiflung in ihrer Stimme und kam zu dem Schluß, daß Connors Stiefmutter ihr das Leben wirklich schwermachen mußte. Er konnte sich vorstellen, daß die beiden Frauen einen kleineren Machtkampf ausfochten, war aber dennoch ein wenig erstaunt, daß Lady Brenna sich so leicht verunsichern ließ. Vielleicht war es die Einsamkeit, die sie aus der Bahn geworfen hatte. Konnte es nicht sein, daß sie sogar das Gefühl hatte, Connor habe sie im Stich gelassen? Der Laird hatte sie ja förmlich aus einem Leben herausgerissen, in ein anderes geworfen und erwartete nun, daß sie zurechtkam!

Zeit war das Zauberwort. Zumindest hoffte Quinlan, daß Lady Brenna sich mit der Zeit einfügen und Frieden finden würde. Etwas später jedoch begann er, das »Problem« seiner Herrin mit anderen Augen zu sehen. Es schien schwerwiegender zu sein, als er zunächst gedacht hatte. Netta fing ihn auf dem Weg zu den Soldatenquartieren ab, um ihm zu sagen, daß Lady Brenna sich ausgesprochen merkwürdig verhielt.

»Sie hörte nicht, als ich an ihre Tür klopfte, und als ich eintrat, schrie sie auf und kam sofort auf die Füße. Quinlan, sie hat sogar nach ihrem Dolch gegriffen! Und sie sah aus, als hätte ich ihr einen furchtbaren Schrecken eingejagt!«

Die Freundin der Köchin, Brocca, hörte das Gespräch im Vorbeigehen mit und hatte auch etwas dazu zusagen. »Ada macht sich Sorgen, daß Mylady krank sein könnte. Sie ißt fast gar nichts mehr. Und es ist zu früh, daß sie schon guter Hoffnung wäre.«

Quinlan wußte, daß die beiden Frauen zu Übertreibungen neigten, und entschied, erst einmal abzuwarten. Doch als er am selben Abend sah, wie seine Herrin lustlos in ihrem Essen herumstocherte, erkannte er, daß die Sorgen begründet waren. Er beschloß, Lady Brenna morgen zu Lady Kincaid zu bringen. Wenn seine Herrin krank war, würde Lady Kincaid sie bestimmt heilen können.

Brenna hatte keine Ahnung, daß Quinlan sich Gedanken um sie machte. Zum ersten Mal seit einigen Tagen fühlte sie sich etwas gelöster. Die beiden Soldaten, die Quinlan mitgebracht hatte, waren ältere Männer, die Geschichten von vergangenen Zeiten erzählten. Lady Euphemia war wohltuend schweigsam. Dennoch schien sie die Unterhaltung zu genießen. Sie lauschte aufmerksam, nickte hin und wieder und kicherte sogar, wenn einer der Gäste etwas Lustiges erzählte, an das sie sich noch erinnern konnte.

Raen benahm sich wie ein Kind, das nicht genug Aufmerksamkeit bekam. Er schmollte die ganze Mahlzeit über und hielt seinen Blick starr auf den Tisch gerichtet. Er aß hastig, und als er fertig war, warf er Brenna einen bösen Blick zu, rammte seinen leeren Kelch auf den Tisch und stürmte aus dem Saal.

Keinen der Soldaten schien Raens Unhöflichkeit zu kümmern. Quinlan bemerkte schließlich, wie müde Brenna aussah, und löste die Gesellschaft auf. Vielleicht war genügend Schlaf alles, was sie brauchte, damit ihr Appetit zurückkehrte.

Einer der Krieger bot ihr seinen Arm und geleitete sie hinauf. Er blieb auf dem Absatz stehen, bis sie eintrat. Als sie sich umdrehte, um ihm gute Nacht zu wünschen, sah sie Raen im Schatten hinter dem Soldaten lauern, doch bevor sie fragen konnte, was er dort zu suchen hatte, machte er kehrte und verschwand im dunklen Gang.

Netta wartete in ihrer Kammer und grüßte augenblicklich, damit Brenna sich nicht wieder so erschreckte. Bevor Brenna fragen konnte, warum die Magd auf sie gewartet hatte, erklärte Netta ihr schon, daß Lady Euphemia ihr befohlen habe, jeden Abend kurz vor Schlafenszeit in ihrem Zimmer die Kerzen anzuzünden, und wenn sie schon der Stiefmutter des Lairds dienen mußte, dann würde sie erst recht der Frau des Lairds behilflich sein.

»Macht es deinem Gemahl denn nichts aus, wenn er so lange auf dich warten muß?«

»Es ist eine große Ehre, daß ich für die Kammern des Lairds eingeteilt wurde. Mein Deverick gibt überall damit an, wirklich. Er stolziert rum wie ein Pfau und erzählt jedem, der ihm zuhört, wie wichtig seine Frau ist, weil sie eine so bedeutende Stellung bekommen hat.«

Brenna war ungemein glücklich, diese Frau bei sich zu haben.

»Du hast ein gutes Herz, Netta.«

»Na, na, Lob macht mich verlegen, Mylady. Soll ich Euch helfen, Euch bettfertig zu machen?«

»Nein, danke, ich bin ja jetzt in Sicher- … ich meine, ich kann durchaus für mich selbst sorgen. Aber ich muß dich noch rasch etwas fragen, bevor du gehst. Weißt du zufällig, wer mir ein Medaillon schnitzen kann?«

»Alan ist sehr geschickt mit dem Messer. Ich denke, er könnte der richtige für Euch sein. Wenn Ihr mögt, bringe ich Euch morgen zu ihm.«

Brenna dankte ihr nochmals, und sobald Netta gegangen war, verriegelte sie die Tür. Danach arbeitete sie noch etwa eine Stunde an ihrer Stickerei. Als sie endlich im Bett lag und die Kerzen ausgeblasen hatte, hörte sie ein Klopfen an ihrer Tür.

Sie öffnete nicht.
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Connor war auf dem Heimweg. Er hatte das Gefühl, als wäre er eine Ewigkeit fortgewesen. Als er die Zugbrücke überquerte und spürte, wie die Spannung in seinem Nacken langsam nachließ, erkannte er auch den Grund für seine Eile, endlich nach Hause zu kommen.

Er wollte Brenna wiedersehen. Und selbstverständlich war er überhaupt nicht glücklich über das, was er als beträchtlichen Mangel an Disziplin betrachtete. Das Eingeständnis, daß er sich die ganze Zeit nach ihr gesehnt hatte, steigerte seine Verärgerung noch. Was, zum Teufel, war denn nur los mit ihm? Wann immer er seine Augen schloß, um sich einen Moment auszuruhen, schob sich das Bild seiner Frau in sein Bewußtsein. Und blieb dort.

Obwohl es kein besonders großer Trost war, gefiel es Connor zu wissen, daß sich Alec in einem ähnlichen Zustand befand. Doch anders als sein Bruder, dachte Alec nicht nur an seine Frau, er sprach auch unausgesetzt über sie.

Alec war Connors Ruhelosigkeit am letzten Abend, den sie zusammen waren, aufgefallen. Er hatte beobachtet, wie sein Bruder eine Ewigkeit durch das Lager gewandert war, um sich anschließend von den anderen zurückzuziehen und sich an den Rand der kleinen Lichtung zu setzen. Alec hatte sich einen Moment später zu ihm gesellt. Beide hatten sich mit den Rücken an den Baumstamm gelehnt und eine Hand an den Schwertgriff an ihren Hüften gelegt. Es war nicht das erste Mal, daß sie so schliefen.

Alec hatte keinen Versuch gemacht, das Thema, das ihm auf am Herzen lag, behutsam anzugehen. »Ich sehe dich und denke an mich, als ich gerade erst kurze Zeit mit Jamie verheiratet war.«

»Und was genau siehst du? Du wirst es mir ja doch sagen, ob ich es hören will oder nicht, habe ich recht?«

»Hast du. Lerne aus meinen Fehlern und erspare dir das Leid.«

»Du redest wie mein Vater. Er hat fast genau dasselbe zu mir gesagt, bevor er starb.«

»Hat er über deine Mutter gesprochen?«

»Ja. Er nannte sie seine innig geliebte Isabelle.«

Alec hatte genickt. »Du hast dich tapfer geschlagen, aber die Zeit ist gekommen, den Kampf einzustellen. Langsam wird es hart zuzusehen.«

»Alec! Was zum Teufel erzählst du mir da?«

Sein Bruder hatte nur gelacht. »Das weißt du ganz genau. Du gibst dir alle Mühe, dich nicht in deine Frau zu verlieben, nicht wahr? Ich kann dich ja sogar verstehen! Du hast Angst!«

»Meine Güte, Alec, seit wann hörst du dich wie eine alte Kräuterhexe an?«

Alec hatte seine Bemerkung ignoriert. »Ich glaube eigentlich nicht, daß die Abschiedsworte deines Vaters dich mißtrauischer als andere Männer gemacht haben. Weißt du noch, was du mir berichtet hast?«

»Ja, natürlich. Ich kann mich an jedes einzelne Wort erinnern. Auch er sagte, daß ich aus seinen Fehlern lernen solle. Er liebte Isabelle und fühlte sich von ihr verraten, als sie starb. Er schwor damals, daß er ihr das niemals vergeben würde. Mein Vater war ein harter Mann, der immer zornig klang, wenn er über Gefühle sprach. Im Grunde genommen hat er versucht, mich zu beruhigen, und selbst damals habe ich das schon verstanden. Was ich aber nicht verstehe, ist, warum wir dieses lächerliche Gespräch führen.«

Alec hatte eine lange Weile geschwiegen. Er wußte, daß Connor über seine Worte nachdachte und sich einzureden versuchte, daß er seine Frau nicht längst liebte. Ach, Narren waren doch Männer, die der Meinung waren, Liebe würde sie schwächen!

»Manchmal frage ich mich, ob ich mir selbst meine Liebe zu Jamie wohl jemals eingestanden hätte, wenn sie mir damals nicht beinahe verloren gewesen wäre. Damals wußte ich es eben nicht besser. Aber du, Connor, du kannst es besser machen. Befolge meinen Rat und hör auf, dagegen anzukämpfen. Dann tut es auch nicht mehr weh.«

»Alec, ich habe bisher nur vor einem einzigen Mann Angst gehabt, und Gott möge mir beistehen, wenn ich plötzlich erkenne, daß ich mich vor Frauen fürchte. Du beleidigst mich, wenn du andeutest, daß meine Ehefrau eine solche Macht über mich hat.«

»Wer war der Mann, vor dem du Angst gehabt hast?«

»Du. Ich hatte Angst, daß du mich und meine Freunde im Stich lassen würdest.«

»Dein Vater wußte, daß ich dich aufnehmen würde, aber du warst dir nicht sicher? Nun, du warst schon damals ziemlich zynisch. Aber kommen wir auf deine Frau zurück. Es war schon erstaunlich, als sie sich vor dich stellte. Wenn es nicht so absurd wäre, hätte ich geglaubt, sie wolle dich beschützen.«

»Das wollte sie auch. Diese Frau hat nicht viele Ängste. Wenn sie das Jahr übersteht, ohne sich umzubringen, sollte mich das wundern.«

»Sie ist stark, Connor, und klug. Wie Jamie. Manchmal beschleicht mich die dumpfe Ahnung, daß sie und Jamie uns überlegen sind. Ich lese aus deinem Blick, daß du mich für verrückt hältst. Nun, dann beantworte mir eine Frage. Wo, glaubst du, schlafen unsere Frauen heute nacht?«

»In unseren Betten.«

»Und wo schlafen wir?«

Connor hatte gelacht. »Im kalten, feuchten Wald. Ruh dich aus, Alec, und hör auf, mich mit albernen Reden zu belästigen.«

Sein Bruder hatte genickt. Er war tatsächlich müde gewesen. »Noch eine Sache«, hatte er geseufzt, nachdem er die Augen schloß und laut gähnte. »Wenn du je irgend jemandem von diesem Gespräch erzählen solltest, bringe ich dich um.«

In diesem Moment schob Crispin sein Pferd neben das Connors und riß ihn aus seinen Gedanken zurück in die Gegenwart. Gemeinsam ritten sie den Hang zur Festung hinauf. »Stimmt etwas nicht?« fragte er, als er Connors düstere Miene sah.

»Ich bin nur todmüde. Wie wir alle wahrscheinlich.«

»Ihr seid auch genauso schlamm- und blutverklebt wie wir alle. Ich möchte nicht wissen, wie wir stinken. Sobald ich mich um mein Pferd gekümmert habe, gehe ich zum See. Ihr geht doch sicher mit?«

»Ist es eine bestimmte Frau, die du beeindrucken willst?«

»Oh, na ja, mir kommen da einige in den Sinn, aber ich hatte eher daran gedacht, wie Eure Frau wohl auf Euch reagieren wird. Wenn sie Euch so sieht, wird sie wahrscheinlich schreiend davonlaufen.«

Plötzlich entdeckte Connor Quinlan an den Stallungen. Gewöhnlich empfing der Krieger, der in Connors Abwesenheit den Befehl über die Burg besaß, den Laird auf der Treppe zum Haus, doch sein Freund hatte es offenbar vorgezogen, dieses Mal die Regel zu brechen. Connor konnte die Miene, mit der Quinlan ihm entgegensah, zunächst nicht deuten. Nun, wenn er es nicht besser gewußt hätte, würde er denken, daß Quinlan unendlich erleichtert war, ihn zu sehen.

Offenbar irrte er nicht einmal so sehr, denn Crispin war offenbar zum selben Schluß gekommen. »Was für ein Problem es in Eurer Abwesenheit auch gegeben hat  es muß nervenaufreibend gewesen sein.«

Quinlan wartete am Eingang des Stalls, bis die Männer abgestiegen waren. Dann trat er heran.

»Alles ist …«

»Ich habe nichts anderes erwartet.«

»Du sahst aber gerade eben so aus, als wäre irgend etwas ganz und gar nicht in Ordnung«, bemerkte Crispin halb besorgt, halb amüsiert. »Genau genommen sahst du beinahe froh aus, daß wir zurück sind.«

»Froh? Wenn ich kein harter Krieger wäre, dann, das schwöre ich, würde ich euch jubelnd umarmen.«

»Also gab es ein Problem?« fragte Crispin.

Quinlan blickte seinen Freund entrüstet an. »Ich habe gerade unserem Laird gesagt, daß es keine Probleme gegeben hat. Allerdings bin ich hier und da mit, sagen wir, geringeren Unannehmlichkeiten konfrontiert worden.« Quinlan wandte sich an seinen Clansherrn und fügte hinzu: »Connor, ich schwöre bei Gott, daß ich niemals heirate!«

»Kann ich daraus entnehmen, daß meine Frau Urheber dieser Unannehmlichkeiten war?«

»Eure Frau könnte mir niemals Unannehmlichkeiten bereiten«, sagte Quinlan. Er hatte es geschafft, diesen Satz hervorzubringen, ohne in brüllendes Gelächter auszubrechen, und er war sehr stolz auf sich.

Davis und ein junger Mann kamen aus dem Stall, um die Pferde hineinzuführen. Davis wartete, bis der Stallknecht seinen Clansherrn begrüßt hatte und wieder im Stall verschwunden war, dann verbeugte auch er sich vor Connor.

»Ich freue mich, daß Ihr unversehrt zurückgekommen seid, Laird. Euer Rappe ist im Stall.«

Connor starrte den Mann verwirrt an. »Wo sollte er sonst sein? Ich bin davon ausgegangen, daß er sich dort befindet.«

»Tja, nun, ich habe vor einer Woche aufgehört, davon auszugehen.«

»Heißt das, daß er dir Schwierigkeiten gemacht hat?«

»O nein, das nicht, Laird, und sie hat mich auch nicht direkt angelogen.«

Bevor Connor fragen konnte, was diese alberne Bemerkung zu bedeuten hatte, packte Quinlan den Stallmeister am Plaid und schüttelte ihn. »Deine Herrin hat dich nicht angelogen! Sie hat dich angelächelt. Man beachte den Unterschied!«

Der Stallmeister nickte hastig, als Quinlan ihn losließ, verbeugte sich vor seinem Clansherrn und verschwand blitzartig im Stall.

»Was ist denn hier los?« fragte Crispin. »Hat Davis irgend etwas am Kopf?«

»Alle haben etwas am Kopf, wenn du mich fragst«, antwortete Quinlan. »Wenn ich an seiner Stelle gewesen wäre, wäre natürlich gleich alles ganz anders gelaufen. Ich hätte ihr Spiel von Anfang an durchschaut.«

Crispin hatte Mühe, sich das Grinsen zu verkneifen. »Sag mal, sprichst du von der Frau unseres Lairds?«

»Aber ja. Auf jeden Fall lebt sie noch und ist gesund und munter.«

»Verdammt noch mal«, fuhr Connor dazwischen. »Das will ich aber hoffen.«

Crispin verlor die Schlacht gegen sich selbst und brach in schallendes Gelächter aus.

Quinlan war gar nicht entzückt über diese Reaktion. »Ja, ja, noch kannst du lachen. Aber bald bist du an der Reihe, die Burg zu bewachen, und dann merk dir eins: Während ich den Befehl hatte, hat sich Mylady nicht umgebracht!«

In der Annahme, daß sein Freund das Ausmaß der Probleme, die durch Brenna entstanden waren, gewaltig übertrieb, schüttelte Connor nur den Kopf; er war jetzt nicht in der Stimmung, noch mehr Banalitäten anzuhören. »Gibt es etwas Wichtiges zu berichten?«

»Nein«, antwortete Quinlan. »Wie ich schon sagte  mit den Unannehmlichkeiten konnte ich fertig werden.«

»Ich bin doch schon sehr neugierig, warum unser Freund sich von einem Krieger in ein greinendes Weibsbild verwandelt hat«, bemerkte Crispin. »Du darfst mir alles erzählen, wenn du dich dann besser fühlst, Quinlan.«

Quinlan gluckste. »Mylady bat mich, es ihrem Mann nicht zu sagen, und wenn ich es ihm nicht sagen darf, dann dir erst recht nicht!«

»Was genau sollst du mir denn nicht sagen?« fragte Connor, mißtrauisch geworden.

»Oh, es warten einige Überraschungen auf Euch, und sie möchte nicht, daß ich sie Euch verderbe. Nun ja, wenn Ihr natürlich darauf besteht …«

»Nein. Ich kann warten, bis sie es mir selbst sagt. Aber ich werde sie nicht mögen, die Überraschungen, richtig?«

»Möglich«, war alles, was Quinlan dazu zu sagen hatte.

»Wo ist sie jetzt?«

»Sie mißt.«

»Bitte?«

»Vater Sinclair ist hier. Eure Frau hat ihn hergebeten, damit er seine Zustimmung für ihre Pläne bezüglich der Kapelle gibt.«

Connor sagte eine lange Weile nichts. Dann fragte er: »Wo genau mißt sie denn?«

»Im Hof.«

»Du machst Witze.«

»Nein. Sie will die Kapelle an die Festung bauen lassen.«

Connor und Crispin sahen sich ungläubig an. Quinlan war ausgesprochen befriedigt über die Reaktion der beiden. Es bestand Hoffnung, daß sie begreifen würden, mit was  oder wem!  sie es zu tun hatten.

»Du hast diesem albernen Unterfangen doch wohl Einhalt geboten, oder?« fragte Connor.

»Selbstverständlich. Sobald ich herausfand, was sie tat, sagte ich ihr, sie müßte warten, bis Ihr zurückkommt und die Erlaubnis gebt. Nun ja, vielleicht sollte ich noch eine Sache erwähnen. Ich habe ihr gedroht, sie in ihre Kammer einzusperren.«

»Wegen der Kapelle«, sagte Connor mit einem Nicken.

»Nun, eigentlich weniger. Es war eher etwas anderes, das mich zwang, diese Drohung auszusprechen.«

»Wie hat sie denn auf diese Drohung reagiert?« wollte Crispin wissen.

»Sie wußte, daß ich es nicht wirklich ernst meine. Im übrigen vermißt sie Euch so sehr, daß sie ziemlich schreckhaft geworden ist. Das kleinste Geräusch läßt sie auffahren. Sie ißt auch nicht mehr viel. Ich war so beunruhigt, daß ich sie zu Lady Kincaid gebracht habe, doch diese sagte mir, Lady Brenna wäre gesund und munter. Und es scheint wohl auch zu stimmen, denn seit Sinclair eingetroffen ist, sieht sie viel glücklicher aus, was vielleicht auch an der Beichte liegt. Dann sagte ich ihr, daß wir erfahren hätten, Ihr wäret vor Einbruch der Nacht zurück, und das hat sie offenbar immens gefreut.«

»Hat Jamie die Fäden gezogen?«

»Nein, Eure Frau hat das schon selbst getan.«

Connor nickte und wechselte dann das Thema. »Ich habe eben gesehen, daß du Ewan wieder zu den Arbeiten an der Mauer eingeteilt hast. Das verstehe ich nicht. Er war doch froh, daß er mit jemandem getauscht hatte, damit er an seinen Kampfkünsten arbeiten kann.«

»Ich hatte einen guten Grund.«

»Und der wäre?«

»Ich wußte, daß Ewan sich nicht so leicht von Eurer Frau betören lassen würde. Sie wollte unbedingt zum See.«

»Und du hast es ihr verboten.«

»Richtig.«

»Und sie hat es dennoch versucht?« fragte Crispin. »Hast du deswegen gedroht, sie einzusperren.«

Quinlan seufzte. »Nein, das war nicht der Grund.«

»Ja, aber was « Connor vergaß, was er hatte sagen wollen, als sie den höchsten Punkt des Pfads erreicht hatten. Der Anblick des Innenhofes verschlug ihm die Sprache.

Überall waren tiefe Löcher. Er war so erschüttert über die Entweihung seines Landes, daß in seinem Inneren augenblicklich der Zorn aufflammte. Unglücklicherweise befand sich die Frau, die dafür verantwortlich war, nicht weit von ihm entfernt. Seine Frau. Je länger er dort stand und sie ansah, desto unbezähmbarer wurde der Wunsch, laut zu brüllen. Zum Glück gelang es ihm, sich zusammenzureißen, indem er die Zähne zusammenbiß und seinen Blick zum Himmel wandte.

Brenna hatte ihren Mann noch nicht bemerkt, denn sie kehrte ihm den Rücken zu. Zwei Soldaten, die an der Mauer lehnten und sie beobachtet hatten, nahmen Haltung an, als sie ihren Laird entdeckten.

Beide wirkten erleichtert, ihn zu sehen. Und Connor verstand, warum.

Seine Kiefermuskeln begannen zu schmerzen.

Brenna blieb plötzlich wie erstarrt stehen, im nächsten Moment wirbelte sie schon, mit dem Dolch in der Hand, herum. Sie schrie nicht, aber Connor sah, daß sie es gleich tun würde. Doch sobald sie erkannte, daß er es war, der sie beobachtete, stieß sie einen Freudenschrei aus, ließ den Dolch fallen und rannte auf ihn zu.

»Ich sagte ja schon, daß sie sich merkwürdig benimmt«, bemerkte Quinlan.

Connor nickte, sagte aber nichts, während er zusah, wie seine Frau, den Löchern geschickt ausweichend, auf ihn zulief. Er hatte erwartet, daß sie vor ihm anhalten und ihn mit einer Verbeugung begrüßen würde, war jedoch überrascht, als sie ihm um den Hals fiel und ihn küßte.

Sie war unmöglich! Sich vor all den Leuten so zu benehmen, war hochgradig unschicklich, aber irgendwie schaffte er es nicht, empört zu werden. Statt dessen schlang er die Arme um sie, hielt sie fest an sich gepreßt und fühlte sich wie ein Mann, dessen größter Wunsch in Erfüllung gegangen ist.

»Ich bin so froh, daß Ihr endlich wieder daheim seid«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

Er drückte sie und ließ sie dann los. Sie schmiegte sich noch einen Moment an seine Brust, dann trat sie zurück.

»Ich habe Euch viel zu erzählen.«

»Das scheint mir auch so«, sagte er. »Du kannst mir heute abend alles erklären. Geh und wasch dein Gesicht. Du hast dich an meinen Kleidern schmutzig gemacht.«

Quinlan und Crispin beobachteten ihren Clansherrn neugierig. Seine Stimme klang angestrengt, aber ruhig. Er versuchte, seinen Zorn nicht an seiner Frau auszulassen, und Quinlan fand das ziemlich bewundernswert. Crispin wußte es besser. Der Laird würde sich nachher mit dem Schwert an seinen Übungspartnern austoben.

»Wohin geht Ihr denn jetzt?« fragte Brenna.

»Zum See.«

»Ich könnte ja mit …«

»Nein.«

»Aber …«

»Es kommen noch andere Männer mit, Brenna.«

»Könntet Ihr bitte für einen Moment mit hineinkommen? Ich habe im großen Saal eine Überraschung für Euch.«

»Kann es nicht warten?«

»Wahrscheinlich schon.«

Er wartete darauf, daß sie ging. Sie wartete darauf, daß er es sich überlegte.

»Ich frage mich, wie lange Ihr wohl gedenkt, wegzubleiben.«

Er fragte sich, wie lange es ihm noch gelang, seinen Zorn im Zaum zu halten. »Bis heute abend.«

»Connor, freut Ihr Euch, mich zu sehen?«

»Ja.«

Sein Stirnrunzeln ließ das Gegenteil vermuten. Sie verbeugte sich vor ihm, bevor sie sich wieder in Bewegung setzte. »Wenn Ihr erst nach Dunkelwerden zurückkommt, dann seht Euch vor. Der Boden ist voller Löcher.«

»Das ist mir auch schon aufgefallen«, rief er ihr hinterher.

Alle drei schwiegen, bis Lady Brenna um die Ecke gebogen und außer Sicht war.

»Sie hat daran gedacht, ihren Dolch aufzuheben«, bemerkte Crispin.

»Ja, seltsamerweise vergißt sie das Messer nie«, stimmte Quinlan zu. »Sie vergewissert sich ständig, daß sie es bei sich trägt. Andere Dinge verliert sie allerdings immer noch. Connor, Ihr seid zu bewundern. Ihr habt keinen Anfall bekommen.«

»Da gibt es nichts zu lachen, Quinlan. Mehr als zwanzig Löcher in meinem Innenhof sind nicht zum Lachen. Laß sie sofort wieder auffüllen.«

Nach diesem Befehl wandten Crispin und er sich um und gingen auf die Ställe zu, um sich frische Pferde zu besorgen. Connor hoffte, daß er seine Wut loswerden konnte, bevor er seine Frau wiedersah. Er wollte sie nicht erschrecken, und das war in Anbetracht der Tatsache, daß diese verrückte Frau eine Kirche neben seine Festung quetschen wollte, verdammt rücksichtsvoll und nett von ihm.

»Sie will mir nur etwas Gutes tun. Ich muß mir dies einfach immer ins Gedächtnis rufen, sobald das Wort ›Kapelle‹ in meiner Gegenwart genannt wird.«

»Laird?« rief ihm Quinlan hinterher. »Hättet Ihr einen Moment Zeit, um mit Vater Sinclair zu reden, bevor er wieder zu den Kincaids zurückkehrt?«

Connor winkte den Priester zu sich und ergriff das Wort, bevor Sinclair eine Chance hatte. »Wißt Ihr, wovor meine Frau Angst hat?«

»Das kann ich nicht sagen.«

»Mir wurde gesagt, daß sie sich merkwürdig verhält. Hat sie sich Euch anvertraut?«

Erneut gab ihm der Priester eine unbefriedigende Antwort. »Das kann ich nicht sagen, Laird.«

»Hat sie gebeichtet?«

»Ja.«

»Hat sie Euch während der Beichte gesagt, was sie auf dem Herzen hat?«

»Wenn dem so wäre, dürfte ich Euch das nicht sagen, Laird. Ich würde damit gegen das heilige Gesetz der Schweigepflicht verstoßen.«

Connor nickte und hörte auf damit, den armen Priester zu drängen.

»Worüber wolltet Ihr mit mir sprechen?«

»Ich wollte Euch danken, daß ich hierbleiben kann. Ich werde Euch auch nicht lästig fallen«, versprach er. »Außerdem bin ich wohl selten hier. Mir untersteht ein weites Gebiet.«

»Ihr solltet Eure Dankbarkeit für meine Frau aufsparen, Vater. Sie ist diejenige, die für Euch gesprochen hat.«

»Ich habe Ihr schon gedankt. Ich werde ewig in ihrer Schuld stehen. Sie möchte, daß ich in einer Kammer in Eurem Haus schlafe, aber obwohl ich ihre Freundlichkeit zu schätzen weiß, wäre es mir lieber, wenn ich eine eigene Unterkunft bekäme für den Fall, daß einer Eurer Gefolgsleute mich unter vier Augen sprechen möchte. Würde das Eure Zustimmung finden?«

»Natürlich«, antwortete Connor. »Ich lasse eine der leerstehenden Hütten reinigen und für Euch zurechtmachen. Wann werdet Ihr zu uns kommen?«

»Sobald Laird Kincaid mir die Erlaubnis erteilt. Da wäre noch eine Sache. Ich werde in ein paar Tagen nach England reisen, um meinen Vorgesetzten die Nachricht von meinem Standortwechsel mitzuteilen. Ich werde wohl nicht länger als eine Woche fort sein.«

»Ich gebe Euch genügend Soldaten als Eskorte mit.«

»Das ist nicht nötig, Laird. Solange ich die Kutte trage, wird mich niemand zu belästigen wagen.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob wilde Tiere lange darüber nachdenken, was für Kleider Ihr tragt.«

»Ich werde mich ausschließlich auf den ausgetretenen Pfaden bewegen.«

»Ihr müßt es wissen.«

»Habt Ihr vielleicht Nachrichten, die Ihr nach England zu schicken wünscht?«

Connor schüttelte den Kopf, und Priester und Clansherr verabschiedeten sich. Dann setzte sich Connor wieder in Bewegung, während seine Gedanken zu seiner Frau zurückkehrten. Sie war sehr nett zu dem Priester gewesen und machte sich augenscheinlich viel Gedanken über die Gefühle und den Stolz des Mannes. Und Connor hoffte aus tiefstem Herzen, daß sie bald lernen würde, auch auf ihn Rücksicht zu nehmen. Sie hätte damit anfangen können, seinen schönen Innenhof in Frieden zu lassen.

Gott, es tat gut, wieder zu Hause zu sein.
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Die Überraschungen nahmen kein Ende. Connor wußte, daß irgendwo in den verqueren Windungen von Brennas Geist ein unschuldiger Plan steckte, ihm eine Freude zu machen, aber wieso sie auf den Gedanken gekommen war, daß er sich über eine Kirche in seinem Hof freuen würde, wollte ihm nicht in den Kopf. Es war möglich, daß sie noch einen anderen Grund dafür hatte, diesen ungeheuerlichen Plan in die Tat umzusetzen, aber wenn dem so war, dann würde er vermutlich über den Versuch, diese Rätsel zu lösen, ins Grab gehen.

Es gab nur einen einzigen Trost: Es konnte nicht schlimmer kommen. Was für Überraschungen auch immer noch auf ihn lauerten, nichts konnte die Geschichte mit der Kapelle übertreffen.

Er hätte es wirklich besser wissen müssen.

Er ging nicht ins Haus, um Euphemia zu begrüßen, wie er es ursprünglich geplant hatte, denn dazu hätte er sich seinen Weg über den mit Löcher durchsetzten Hof bahnen müssen. Quinlan hatte ihm versichert, daß die Gruben tief genug waren, um einen großen Mann ganz darin verschwinden zu lassen, und Connor wußte, daß er in lautes Wutgebrüll ausbrechen würde, wenn er das Ausmaß der Zerstörung aus der Nähe betrachtete. Natürlich hätte er auch durch die Hintertür gehen können, doch er zog es vor, sich so weit wie möglich vom Haus und dem Innenhof zu entfernen, bis sein Herz und sein Temperament ein wenig zur Ruhe gekommen waren. Wenn er zurückkäme, wären die Gruben sicherlich schon zugeschüttet, so daß er gelassen hineingehen konnte.

Nachdem er sich den Schmutz der letzten zwei Wochen vom Körper gewaschen hatte, ritt er zur Nordseite der Maueranlage, um zu sehen, welche Fortschritte die Arbeiten machten. Die Männer hatten viel zu erzählen und viele Fragen zu stellen, und als Connor zur Festung zurückkehrte, war es später Nachmittag.

Die Sonne ging unter, als er langsam zu den Ställen ritt. Sobald er sich im Inneren befand, fielen ihm zwei merkwürdige Dinge auf. Erstens war sein Rappe nicht in seinem Verschlag, und zweitens schien Davis sich aus der Hintertür schleichen zu wollen.

Sein Befehl stoppte ihn. »Wo ist der Schwarze, Davis?«

»Draußen, Laird.«

Das war keine sehr aufschlußreiche Antwort. Er winkte den Stallmeister heran. »Hast du gerade versucht, dich durch die Hintertür davonzustehlen?«

»Äh … ja.«

»Und warum?«

»Ich wollte verschwunden sein, bevor Euch auffällt, daß der Schwarze nicht hier ist.«

»Ich verstehe«, erwiderte Connor sehr beherrscht. »Wo genau ist mein Pferd?«

»Es schnappt frische Luft.«

»So so. Auf wessen Befehl?«

Davis schien diese Frage befürchtet zu haben. Er trat hastig einen Schritt zurück und sagte beinahe trotzig: »Auf den Eurer Frau.«

»Sie hat befohlen, mein Pferd aus dem Stall zu führen?« fragte er, während er zu begreifen versuchte, was hier gespielt wurde.

»Nun ja, sie hat es mir nicht direkt befohlen.«

»Hat sie Crispin oder Quinlan gebeten, das Pferd auszuführen?«

»Nein, da bin ich mir sicher. Sie hat bestimmt nicht gefragt. Mich im übrigen auch nicht.«

Connor rief sich in Erinnerung, daß Geduld die beste Taktik war. »Davis, bitte hilf mir doch, die Sache zu verstehen. Genau genommen gehst du nirgendwo hin, bis ich auf meine Fragen befriedigende Antworten erhalten habe. Also … ist jemand bei meiner Frau oder ist sie mit dem Pferd allein hinausgegangen?«

»Quinlan hat sie wahrscheinlich inzwischen eingeholt. Das schafft er eigentlich immer. Mir ist nur nicht klar, was Ihr mit gehen meint. Ich meine, Euer Hengst ist wohl der letzte, der gemütlich geht, oder?«

Plötzlich schoß Connor ein Gedanke durch den Sinn, und sein Herzschlag beschleunigte sich. »Kann es sein, daß ihn jemand reitet?«

»Ja.«

»Quinlan?« Er widerstand dem Drang, Davis am Kragen zu packen und ihn durchzuschütteln. »Wer reitet ihn?«

Davis verzog gequält das Gesicht, als er die Verärgerung in der Stimme seines Clansherrn hörte. »Nun, ich, ähm … schätze, Eure Frau. Aber vielleicht auch nicht.«

Er hatte schon die Befürchtung gehabt, das Davis das sagen würde. Hätte der Mann ihm nicht versichert, daß Quinlan bei ihr war, hätte er vermutlich die Beherrschung verloren. So aber hatte er sich in gewisser Hinsicht noch unter Kontrolle.

Was in Gottes Namen dachte Quinlan sich dabei, Brenna solch einer Gefahr auszusetzen? Der hochfahrende, extrem nervöse Rappe stellte für die meisten kräftigen Männer schon ein echtes Problem dar, und Connor konnte sich nicht einmal vorstellen, wie die zarte Brenna auf dem Pferd saß.

»Wenn das Tier sich von Quinlan losreißt, dann wird meine Frau vermutlich totgetreten werden. Wo sind sie?«

»Laird, ich fürchte, Ihr versteht nicht, was ich Euch sagen will. Der Rappe kann sich nicht von Quinlan losreißen, weil Quinlan ihn nicht festhält. Er beobachtet nur Eure Gemahlin.«

»Lieber Himmel! Sie … sie kann ja …«

»Nein, nein, ihr ist nichts geschehen. Das weiß ich ganz sicher.«

Connor war schon an der Tür, als er die Bedeutung von Davis Bemerkung erfaßte. »Woher willst du wissen, daß ihr nichts geschehen ist?«

»Jemand aus der Menge hätte sich schon auf die Suche nach Euch begeben, wenn etwas passiert wäre.«

»Menge? Welche Menge?«

»Die Menge, die Eurer Frau zusieht. Das Ganze hat vor etwa sechs oder sieben Tagen angefangen. Ein paar Leute haben sich versammelt, um ihr zuzuschauen, und dann sind immer mehr dazugekommen. Aber macht Euch keine Sorgen; niemand belästigt sie. Und Quinlan steht ja auch immer dabei. Man muß aber gar nicht zusehen, um zu wissen, was passiert. Geht nur hinaus und hört dem Publikum zu. Wenn sie runterfällt, geht ein lautes Stöhnen durch die Menge, und wenn sie oben bleibt, bricht allgemeiner Jubel aus. In letzter Zeit hört man immer mehr Jubel als Stöhnen, was mir verrät, daß Mylady langsam lernt, wie mans macht.«

»Wo? Wo sind sie?«

»Auf der anderen Hangseite des Hügels hinter dem Küchenhaus.« Als Connor losstürmte, rief Davis ihm hinterher: »Folgt einfach dem Lärm. Oh, hört ihr das Ächzen? Oje, das kann nur bedeuten …« Davis verstummte. Sein Clansherr war bereits den Hügel hinaufgestürmt.

Als Connor die Küche passiert hatte, hörte er donnernden Applaus, was, wenn man Davis glauben konnte, bedeutete, daß seine Frau in Sicherheit war … zumindest für den Moment. Er begann wieder zu atmen, doch er war innerlich noch derart erschüttert, daß es ihn wunderte, es überhaupt noch zu können.

Einen Moment später fand er den versammelten Clan auf dem Hang vor. MacAlister-Mütter hockten mit ihren Kleinen auf dem Boden, während die Männer dahinter standen und sich unterhielten. Die älteren Frauen hatten ihre Näharbeiten mitgebracht, doch sie waren genau wie alle anderen zu fasziniert von dem, was sich vor ihren Augen abspielte, als sich auf etwas anderes konzentrieren zu können. Und alle  vom Säugling bis zum Greis  amüsierten sich prächtig.

Sein Clan bestand aus Irren.

Connor war ein gutes Stück von dem faszinierten Publikum entfernt auf dem Kamm des Hügels angekommen. Als er hinabblickte, erstarrte er. Es war einfach nicht zu fassen.

Seine Frau ritt nicht einfach den normalerweise nervösen, kaum zu bändigenden Rappen, sie ritt ihn auch noch ohne Sattel! Und  gepriesen sei der Herr!  sie schien es ganz vernünftig hinzubekommen. Nein, nein, das war eine Untertreibung, wie er sich eingestehen mußte, sie machte es tatsächlich ausgesprochen gut. Ihr Rücken war gerade, als hätte sie einen Stock verschluckt, ihr Kopf erhoben. Sie ritt mit der Geschicklichkeit und Erfahrung eines MacAlister-Kriegers, doch gleichzeitig mit der Grazie und Anmut einer Göttin. Ihr goldenes Haar wehte hinter ihr her, als sie und das Tier über die Wiese jagten, und als er ihr Lachen hörte, schwoll sein Herz vor Stolz auf diese Frau an. In dem Moment erkannte er, daß er  genau wie sein Clan  nicht ganz richtig im Kopf sein konnte.

Nun bemerkte er auch die Anhäufungen von Stroh auf der Wiese und ahnte, daß Quinlan dies veranlaßte hatte, um eine Katastrophe zu verhindern, falls sie stürzen sollte. Und obwohl er sich eingestehen mußte, daß dies eine kluge Maßnahme gewesen war, freute er sich dennoch jetzt schon darauf, seinem Freund jedes Glied einzeln auszureißen. Die Menge hatte nun wieder zu jubeln begonnen und feuerte sie an, und Connor sah, wie Quinlan Brenna heftig winkte und immer wieder den Kopf schüttelte. Dies war es, das ihn schließlich aus seiner Erstarrung riß.

Connor stürmte los, ohne auch nur zu ahnen, was Brenna vorhatte. Er war noch nicht weit gekommen, als sein Rappe zum Sprung über das erste Heuhaufenhindernis ansetzte. Brenna hielt sich prächtig, doch beim nächsten Hindernis wäre sie fast zu Boden geschleudert worden.

Connor konnte es einfach nicht mehr ertragen. Er hielt an, stellte sich breitbeinig hin und stieß einen ohrenbetäubenden Pfiff aus. Der Kopf des Rappen fuhr augenblicklich hoch. Nach einem winzigen Augenblick des Zögerns wendete er und schlug Connors Richtung ein.

Brenna begriff nicht, was in Willie gefahren war. So sehr sie es auch versuchte, sie schaffte es nicht, den Rappen zu wenden. Er stürmte den Hügel hinauf, ohne auf ihre Befehle zu reagieren.

Einen Moment später verstand sie es. Connor stand breitbeinig und die Hände in die Hüften gestemmt auf dem Kamm, und seine Miene ließ keinen Zweifel daran, was er von ihrer Vorführung hielt. Augenblicklich verdoppelte sie ihre Bemühungen, Willie zu wenden. Der Himmel mochte ihr helfen, sie flehte den Hengst sogar an, Gnade mit ihr zu haben.

Der sture Gaul weigerte sich, ihr zu gehorchen, so sehr sie auch bettelte und an den Zügeln zog. Abrupt hielt er vor seinem Herrn und Meister an, und Brenna beugte sich vor, um ihm ins Ohr zu flüstern, was sie von dieser Aktion hielt: »Verräter.«

Connor hatte es gehört. Er wußte, daß er im Moment nichts dazu sagen durfte. Wenn er einmal anfing, das wußte er, würde er nicht mehr aufhören können, und diesmal würde er ihre Gefühle nicht nur verletzen … er würde sie einstampfen.

Brenna las aus dem starren, beinahe leeren Blick seiner Augen, daß sie ihm einen ziemlichen Schrecken eingejagt hatte. Sie hätte ihm gerne gesagt, daß alles in Ordnung war, aber sie wagte es nicht. Irgend etwas in seiner Miene sagte ihr, daß es jetzt nicht der günstigste Zeitpunkt war.

Am besten würde sie so tun, als hätte sie von seinem Zorn nichts bemerkt. Das war zwar kein besonders kluger Plan, aber immerhin noch besser als gar keiner.

Sie setzte sich gerade hin und versuchte, unbekümmert auszusehen.

»Freut Ihr Euch über meine Überraschungen?« fragte sie im vollen Bewußtsein, daß er sich überhaupt nicht freute. Er war wütend, und dieses Gefühl verdrängte gewiß jedes andere. Dennoch gab es noch immer die Hoffnung, wenn auch eine ausgesprochen schwache, daß sie sich durch den Sturm, der sich zusammenbraute, irgendwie hindurchlavieren könnte.

Eigentlich hatte sie erwartet, daß er sie von Willies Rücken zerren oder zu brüllen beginnen würde. Er tat nichts dergleichen. Er griff nicht einmal nach den Zügeln. Statt dessen wandte er sich um und marschierte in Richtung Stallungen zurück.

Willie trottete hinter ihm her. Plötzlich tauchte ein blasser Crispin an ihrer Seite auf; er wirkte sehr mitgenommen, und sah aus, als hätte er eine schlimme Vision gehabt. Dann erschien Quinlan an ihrer anderen Seite, noch keuchend, weil er gelaufen war, doch mit der Miene eines satten Katers. Leider schaute er nicht zu ihr auf, weswegen sie ihn nicht fragen konnte, warum in Gottes Namen er einen so selbstzufriedenen Eindruck machte.

Connor sprach erst, als sie den Stall erreicht hatten. Er befahl Crispin, seine Frau von dem Pferderücken zu pflücken und bei ihr zu warten, bis er ein kurzes Gespräch mit Quinlan geführt hatte.

Die Türen des Stalls hatten sich noch nicht ganz geschlossen, als Connor Davis warnend zurief: »Du bleibst, wo du bist!«

»Soll ich Euch den Hengst abnehmen?« fragte Davis vorsichtig. »Ich fürchte, Eure Stimmlage regt ihn ein wenig auf.«

Connor ließ sich von Davis die Zügel aus der Hand nehmen, bevor er sich Quinlan zuwandte. »Erkläre. Los.«

»Nichts, was ich sagen kann, könnte mein Verhalten rechtfertigen. Das bedeutet, daß Ihr nur eine Wahl habt, Laird. Ihr müßt mich schleunigst aus der Position des Befehlshabers entfernen. Ich habe versagt.«

»Ich bin wütend, aber nicht dumm«, fauchte Connor. »Kannst du nicht einmal auf eine einzige Frau aufpassen? Dann solltest du es verdammt noch mal schnell lernen, denn ich entbinde dich ganz bestimmt nicht von deiner Pflicht. Und jetzt sag mir, ob du den Verstand verloren hast, meiner Frau zu erlauben, solche Risiken einzugehen. Wie konntest du das zulassen?«

»Zulassen, Connor? Ihr macht Witze. Es ist leichter, dem Regen zu befehlen, nicht mehr von Himmel zu fallen, als Eure Frau dazu zu bringen, einsichtig zu sein. Ich habe die letzten zwei Wochen nichts anderes getan, als ihre Gedanken zu erahnen und hinter ihr herzurennen. Ich habe versucht, sie zu durchschauen und sie auszutricksen, doch alles war vergeblich!«

Connor hob die Hand, um Quinlan zum Schweigen zu bringen, als er aus dem Augenwinkel sah, daß Davis wieder aus der Hintertür zu flüchten versuchte.

»Davis«, grollte er. »Wenn du durch diese Tür gehst, wirst du nicht glücklich sterben. Komm her.«

Der Stallmeister gehorchte schnell. »Ich wollte Euch nur nicht stören, Laird. Wünscht Ihr noch etwas?«

»Allerdings. Ich will dir ein paar Fragen stellen.«

»Das würde ich an Eurer Stelle nicht tun«, sagte Quinlan. »Ihr werdet nur noch wütender, als Ihr ohnehin schon seid.«

»Das ist gar nicht möglich. Also, Davis, du weißt, daß ich mir erst alles genau anhöre, bevor ich etwas unternehme.«

»Ja, Laird.«

»Schön. Ist meine Frau in den Verschlag des Schwarzen gegangen und hat ihm das Zaumzeug angelegt?«

»Nein.«

»Wer dann?«

»Ich.«

Connor senkte die Lider. »Ah, ja. Wußtest du, daß meine Frau ihn mit hinausnehmen wollte?«

»Ja«, antwortete er. »Das war ja quasi der Grund, warum ich ihn aufgezäumt habe.«

Connor bemerkte zufällig Quinlans Grinsen, warf ihm einen bösen Blick zu und wandte sich dann wieder an Davis.

»Erklär mir doch bitte, warum du das getan hast, damit ich nicht glauben muß, daß du nicht ganz richtig im Kopf bist.«

»Es war ihr Lächeln, Laird, und das ist die traurige Wahrheit.«

Connor blinzelte. »Ihr Lächeln?«

Davis nickte. »Ihr Lächeln war von Anfang bis Ende der Grund. Es ist schlichtweg trügerisch, das ist es, denke ich, obwohl ich es natürlich nie laut aussprechen würde, weil es so nach Verrat klingt und als ob ich mich beschweren wollte, und das will ich nun wirklich nicht, versteht Ihr? Ich sage nur, was ich denke. Ganz aufrichtig.« Er sah Connor treuherzig an und setzte dann hinzu: »Und ihr Herz.«

»Ihr Herz?«

»Ihr Herz ist so rein wie das eines Engels, genau wie ihr Lächeln, aber es ist ihr Verstand, der mir Probleme bereitet, versteht Ihr? Ich denke, daß da irgendwas nicht stimmt, aber ich gehe natürlich nicht hin und sage das laut in der Öffentlichkeit. Mylady ist nicht wie die anderen Frauen aus dieser Gegend hier. Sie denkt wie ein Mann, ein kluger Mann, und woher hätte ich das wissen sollen? Sie hat mich kein einziges Mal angelogen. Nein, Laird, also das wirklich nicht!«

»Warum hast du ihr dann erlaubt, den Schwarzen hinauszubringen?«

»Wegen ihres Lächelns.«

Quinlan stieß seinen Laird an. »Ihr könnt Davis fragen, was Ihr wollt, es kommt immer auf dasselbe hinaus. In diesem Fall ihr Lächeln.«

»Und natürlich ihr Herz, denn wenn sie lächelt, sieht man, daß es rein wie das eines Engels «

»Davis, ich schlage vor, du verläßt augenblicklich den Stall«, unterbrach Connor ihn. »Komm erst wieder, wenn ich weg bin. Nicht eher!«

Das mußte dem alten Stallmeister nicht zweimal gesagt werden. Er verschwand mit der Geschwindigkeit eines Mannes, der gerade feststellte, daß seine Hose brennt.

»Soll ich meiner Frau jetzt verbieten zu lächeln?«

»Das könnte etwas nützen«, erwiderte Quinlan mit unbewegter Miene. »Ach ja, und befehlt Ihr auch noch, nicht mehr zu denken wie ein Mann.«

»Was in aller Welt soll das bedeuten?«

»Sie ist klüger als Davis.«

»Ist sie auch klüger als du, Quinlan?«

Der Soldat seufzte tief. »Ich bin mir nicht sicher. Gerissener ist sie auf jeden Fall.«

»Sie hat mir einen höllischen Schrecken eingejagt.«

»Mir ist dieses Gefühl vertraut.«

Keiner der beiden hätte später sagen können, wer zuerst zu lachen begonnen hatte, aber plötzlich war der Stall erfüllt von brüllendem Gelächter. Connor nahm an, daß sein plötzlicher Heiterkeitsausbruch der Erleichterung entsprang, Brenna noch lebendig angetroffen zu haben. Quinlan wußte genau, warum er lachte. Denn es war Crispin, der das nächste Mal, wenn Connor die Festung verließ, diese Frau auf dem Hals hatte, und Quinlan konnte es kaum erwarten. Er war ungemein gespannt darauf, was Brenna unter Crispins Befehl anstellen würde.

Brenna und Crispin hörten den Lärm, und sie bezog das Gelächter augenblicklich auf sich. Als Crispin ihre betretene Miene sah, sagte er wie beiläufig: »Macht Euch keine Gedanken, Mylady. Connor oder Quinlan würde niemals jemanden auslachen. Weder Davis noch eine andere Person. Schadenfreude ist unter ihrer Würde.«

»Habt Ihr gedacht, daß ich befürchte, sie würden über mich lachen?« Bevor er antworten konnte, setzte sie hinzu: »Ihr hattet recht. Aber natürlich ist es unter meiner Würde zu glauben, daß mein Gemahl oder sein Freund sich so benehmen würden. Ich glaube aber, daß ich weiß, warum sie sich so prächtig amüsieren.«

»Und was meint Ihr, Mylady?«

»Obwohl Connor es nicht zugeben will, freut er sich wahrscheinlich doch über meine Überraschungen. Wartet nur, bis er die anderen gesehen hat.«

»Die anderen?« flüsterte Crispin heiser.

»Ja. Die anderen Überraschungen natürlich.«

Aus irgendeinem Grund, den sie nicht nachvollziehen konnte, fand Crispin ihre Bemerkung komisch. Sie tätschelte ihm den Arm, um ihm zu bedeuten, daß es ihr nichts ausmachte, und erklärte sich seinen Anfall damit, daß die Lachsalven aus dem Stall ihn angesteckt haben mußten.

Connor war der erste, der sich schließlich zusammenriß. »Ich werde später mit meiner Frau reden«, versprach er seinem Freund, während er sich eine Träne aus dem Augenwinkel wischte. »Beantworte mir noch eine Frage, bevor wir hinausgehen. Kommt noch mehr?«

»Mehr was?«

»Überraschungen.«

»Nur noch eine, von der ich weiß.«

Connor sah aus, als wollte er auf die Knie sinken. Quinlan beeilte sich zu erklären. »Es ist nichts, wovor Ihr Euch fürchten müßtet. Sie hat im großen Saal ein paar kleine Veränderungen vorgenommen, die aber allesamt harmlos sind. Ich habe den Raum heute morgen gesehen.«

»Ich hoffe für dich, daß du recht hast«, murmelte Connor, bevor er nach dem Türriegel griff. »Ich werde eine Woche brauchen, um über den Schock mit dem Rappen hinwegzukommen. Jedesmal, wenn ich daran denke, zittere ich wie ein alter Mann. Ich stelle mir immer vor, wie sie durch die Luft segelt …«

Er konnte nicht weitersprechen. Verärgert schüttelte er den Kopf, um das Bild aus seinem Kopf zu verbannen, und stieß einen lauten Seufzer aus.

Quinlan stellte sich Brenna ebenfalls zu Pferd vor, und obwohl auch er eine Weile brauchen würde, um den Schrecken zu verdauen, erkannte er aber auch ihre Reitkünste an.

Connor zog gerade die Tür auf, als er sich halb zu Quinlan umwandte und flüsterte: »Sie ist gut, nicht wahr?«
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Jetzt war sie dran.

Die ersten Worte, die ihr Mann zu ihr sprach, als er aus dem Stall trat, verrieten ihr, daß sie die imaginäre Grenze zwischen dem, was für ihn antastbar war und was nicht, überschritten hatte. Ganz augenscheinlich war er der Meinung, daß der Rappe ihm  und nur ihm!  gehörte.

Sie würde dies selbstverständlich hinterfragen, aber sie war klug genug, es nicht sofort zu tun, da er zunächst seinen Zorn an ihr auslassen mußte.

»Ich würde gerne unter vier Augen mit dir sprechen, Brenna.«

»Natürlich«, erwiderte sie und gab ihr Bestes, nur leicht neugierig, aber keinesfalls beunruhigt auszusehen. Sie merkte fast sofort, daß das die falsche Taktik war, und setzte hastig eine indignierte Miene auf. »Ich bitte sogar darum. Es wird Zeit, daß Ihr Eurer Frau einen Moment mit Euch allein gönnt. Wann würde es Euch denn passen?«

Die Strategie zog nicht. »Wenn du nicht willst, daß mir auffällt, wie nervös du bist, dann darfst du nicht vor mir zurückweichen. Außerdem würde ich vorschlagen, daß du aufhörst, dich ständig nach einem Fluchtweg umzuschauen.«

Sie warf Crispin einen verstohlenen Blick zu, um festzustellen, wie er auf die Einschüchterungsversuche seines Clansherrn reagierte, und war froh, daß der Soldat geistesabwesend zu sein schien. Er hielt seinen Blick auf den Hügel geheftet und betrachtete dort offenbar etwas absolut Faszinierendes.

Quinlan dagegen sog jedes von Connors Worten förmlich auf. Außerdem sah er noch immer ein wenig zu selbstzufrieden für ihren Geschmack aus. Er wußte nicht nur ganz offensichtlich, daß gleich die Urgewalt von Connors Zorn auf sie herabprasseln würde, er schien sich auch noch darüber zu freuen. Hatte der Mann denn nichts Besseres zu tun, als ihr hinterherzulaufen und alles, was sie tat, seinem Laird zu melden? Nein, anscheinend nicht. Obwohl es wahrscheinlich nicht nett von ihr war, verglich sie Quinlan im Geiste mit ihrer alten Amme Elspeth; auch sie hatte Brenna bei jeder Gelegenheit verpetzt.

»Ich möchte jetzt mit dir reden«, verkündete Connor.

Er wartete auf ihr zustimmendes Nicken, bevor er Crispin und Quinlan anwies, zum Abendessen im Saal zu erscheinen, dann marschierte er mit Brenna an seiner Seite auf die Festung zu.

»Meine Überraschungen haben Euch nicht gefallen, nicht wahr?«

Sein verächtliches Schnauben war Antwort genug. »Seid Ihr böse, weil Willie Euch gehört und Ihr nicht wollt, daß jemand anderes ihn reitet?«

»Wie oft bist du gestürzt?«

Da sie fast sicher war, daß Quinlan ihm alles haarklein berichtet hatte, beschloß sie, ganz aufrichtig zu sein. »So oft, daß ich es nicht mehr zählen kann.«

»Was wäre wohl passiert, wenn du meinen Sohn unterm Herzen getragen hättest?«

Brenna war wie vom Donner gerührt. Der Gedanke war ihr überhaupt nicht in den Sinn gekommen.

»Das tue ich aber nicht. Es hat sich geklärt … nein, das tue ich nicht.«

»Bitte? Was hat sich geklärt?«

»Die Frage, ob ich schwanger bin oder nicht. Ich bin es nicht. Ich hätte doch niemals unser Baby gefährdet.«

»Du wirst den Schwarzen nie wieder reiten, hörst du?«

»Nicht einmal mit Sattel?«

»Das Pferd hat noch nie einen Sattel auf seinem Rücken gehabt, und es würde ihm auch überhaupt nicht gefallen. Das steht also außer Frage.«

»Also gut. Gibt es noch etwas, das Ihr mit mir besprechen wolltet?«

»Nenn ihn nie wieder Willie.«

Sie wußte, daß eine Diskussion zwecklos war. »Gut«, willigte sie also ein, bevor es plötzlich aus ihr herausplatzte: »Wißt Ihr eigentlich, daß Ihr mich noch nicht einmal geküßt habt, seit Ihr zurück seid? Habt Ihr überhaupt einen Gedanken daran verschwendet?«

Er hatte praktisch an nichts anderes gedacht, aber das würde er ihr gegenüber nicht zugeben. »Wir waren ja noch keinen Moment allein, Brenna. Erinnere mich heute abend daran, dann küsse ich dich.«

Sie merkte nicht, daß er sie aufziehen wollte. »Wahrscheinlich habe ich es bis dahin vergessen«, sagte sie tapfer. »Nun, im Grunde genommen ist es mir auch nicht wichtig.«

»Doch, ist es wohl. Paß auf, wo du hintrittst. Die Löcher sind noch nicht alle wieder aufgeschüttet.«

»Wo wir gerade von Löchern reden «

»Nicht jetzt.«

»Wie beliebt?«

»Ich will jetzt nichts über die Kapelle hören. Jetzt nicht und überhaupt niemals. Verstehst du?«

»Ich verstehe vor allem, daß Ihr Euch etwas kindisch benehmt.«

Sie wußte, daß er wohl verärgert war über ihren Plan, die häßliche Festung hinter einer Kirche zu verstecken. Dennoch  er hatte noch nicht nein gesagt, und morgen war er für ihre Argumente vielleicht schon ein wenig offener. Bis dahin würde ihr bestimmt auch eine bessere Erklärung als die nackte Wahrheit einfallen. Schließlich machte es niemanden glücklich, wenn ihm gesagt wurde, die Front seines Hauses sei ein Verbrechen am menschlichen Auge.

Im Augenblick gab es ohnehin Wichtigeres. »Wenn wir heute abend hinaufgehen, muß ich unbedingt mit Euch sprechen. Ich habe Euch etwas mitzuteilen«, flüsterte sie. »Es wird Euch gar nicht gefallen.«

»Sag es mir jetzt.«

»Ich würde lieber bis heute abend warten. Ich wollte euch nur schon behutsam darauf vorbereiten, denn es wird Euch sicher das Herz brechen.«

Sein Lachen war nicht ganz die Reaktion, die sie erwartet hatte.

»Es ist wirklich ernst«, wiederholte sie.

»Nun, nichts  auch wenn es noch so ernst ist  wird mir das Herz brechen, das kann ich dir versichern. Warum sagst du es mir nicht jetzt, damit du es hinter dir hast? Du scheinst dich ja richtiggehend davor zu fürchten.«

»Ja, das tue ich auch. Ich werde trotzdem lieber bis heute abend warten. Ihr müßt Euch doch noch die Überraschungen ansehen, und ich will nicht, daß Euch durch das, was ich Euch zu sagen habe, die Laune verdorben wird.«

Plötzlich wünschte sie, sie hätte nichts gesagt, denn nun bekam sie ein Gefühl, als würden ihre Eingeweide sich verknoten. Sie würde einen Krieg zwischen zwei Brüdern anzetteln, aber welche Wahl blieb ihr schon?

Dieselbe Frage hatte sie Vater Sinclair während der Beichte gestellt. Er stimmte ihr zu, daß sie es Connor sagen mußte, hatte aber auch gemeint, daß sie sich bereits an seine Soldaten hätte wenden sollen. Sie mußte eine lange Weile auf ihn einreden, bis sie ihn überzeugen konnte, wie wichtig es war, daß Connor es zuerst erfuhr. Erst als sie hoch und heilig versprach, sehr vorsichtig zu sein und es um jeden Preis zu vermeiden, mit Raen allein zu sein, gab er nach.

Danach hatte der Priester gesagt, daß er am folgenden Tag zurückkommen würde, um zu sehen, wie Connor auf die Mitteilung reagierte, und Brenna hoffte, ihm dann bereits melden zu können, daß Raen von der Burg gejagt worden war.

Connor holte sie in die Gegenwart zurück, indem er ihr sagte, sie solle aufpassen, wohin sie ging.

»Broccas Mann fragt, ob du einen seiner Welpen haben willst«, wiederholte er.

»Warum will er mir denn einen Welpen geben?«

»Er hat nichts anderes zu geben.«

»Aber …«

»Brenna! Es ist ein Geschenk. Du bist zu seiner Frau nett gewesen, und er möchte dir dafür etwas geben.«

»Das ist aber wirklich lieb von ihm«, antwortete sie. »Würde es Euch etwas ausmachen, wenn ich einen Hund im Haus halte?«

Er schüttelte den Kopf. »Dann sage ich ihm, daß du dich über einen Welpen freuen würdest. Versuch, ihn nicht zu verlieren, ja?«

»Um Himmels willen«, murmelte sie. »Ihr gebt Euch wirklich Mühe, mir die Laune zu verderben.«

Darauf gab er ihr keine Antwort. Einen Moment später überraschte er sie, indem er sie an seine Seite zog und ihr einen Arm um die Schultern legte.

»Und du bist nicht enttäuscht, daß es sich um einen Hund handelt?«

Sie sah ihn verwirrt an. »Nein, natürlich nicht. Wie kommt Ihr denn auf so eine Idee?«

In seiner Stimme klang Gelächter mit, als er antwortete: »Nun ja, ich dachte, du hättest lieber ein Ferkel.«

»Oh, Ihr erinnert Euch also doch!« rief sie.

Er öffnete ihr die Tür. »Selbstverständlich erinnere ich mich. Ich habe dich in den Armen gehalten. Du warst kaum schwerer als mein Plaid. Ich glaube, du warst etwa so alt wie Grace jetzt.«

»Ah, nein. Ich war viel älter.«

»Und du hast wie das Ferkel gerochen, das du in deinem Rock versteckt hattest.«

»Das kann ja gar nicht sein. Ich hatte vorher gebadet. Das hat mir wenigstens meine Schwester gesagt!«

»Und du hast mir damals in dem Alter schon versucht zu sagen, was ich zu tun habe. Ich hätte es wirklich besser wissen müssen.«

Sie hatte Mühe, auf seine Worte zu achten, denn in seinen Augen lag jetzt soviel Wärme, daß es ihr die Kehle zuschnürte. Gott, er war so attraktiv! »Was gewußt?« flüsterte sie.

»Daß du mir nur Schwierigkeiten machen würdest.«

Sie fand, daß dies das Netteste war, was jemand je zu ihr gesagt hatte, und erst als sie laut geseufzt und ihm gedankt hatte, wurde ihr klar, daß er diese Bemerkung mitnichten als Kompliment gemeint hatte.

Trotzdem lachte er sie nicht aus. Im Gegenteil: Er zog sie in seine Arme, beugte sich zu ihrem Ohr und flüsterte: »Gern geschehen!«

Und dann küßte er sie. Er küßte sie so wild und leidenschaftlich und gleichzeitig so überraschend sanft, daß Brenna sofort alles um sich herum vergaß. Ihr wurde schwindelig von der Lust, die er in ihr weckte, und als er sich von ihr löste, spürte sie nur Leere.

Alles war plötzlich anders. Sie wollte sich für den Rest des Lebens an ihn klammern, und obwohl sie sich einzureden versuchte, daß sie vor allem erleichtert war, weil er nun hier war, um Raens Aufdringlichkeiten abzuwehren, wußte sie doch tief in ihrem Inneren, daß da noch etwas ganz anderes war.

Sie liebte ihn.

Die Erkenntnis löste kein Glücksgefühl aus. Im Gegenteil

_ es war entsetzlich! Wie hatte sie nur einen so dummen Fehler begehen können? Er liebte sie nicht; er versuchte einfach, mit ihr zurechtzukommen, so daß er Erben zeugen konnte.

Connor hatte sie beobachtet und sah nun besorgt die Tränen in ihren Augen. »Was ist los?«

»Es ging zu schnell«, stammelte sie. »Ich bin sonst nicht so dumm, Connor, ich schwöre es.«

»Brenna, wovon redest du? Was ging zu schnell?«

Oh, nein. Sie durfte es ihm nicht sagen. Lieber würde sie splitternackt in einer Kirche voller Leute auftreten, als ihm ihren Fehler einzugestehen. Verletzlich zu sein war schlimm genug, dies aber noch zuzugeben konnte nur den Untergang bedeuten.

Im übrigen hätte er es auch gar nicht verstanden. Zumal er ihre Liebe sicher niemals erwidern würde. Er war so in der Vergangenheit eingebunden, daß für ein anderes Gefühl gar kein Raum mehr war.

»Wirst du mir jetzt antworten?« verlangte er.

»Ihr habt mir gefehlt«, sagte sie hastig. »Ich wollte es nicht, aber es war dennoch so. Ihr wart lange fort.«

Ihre Antwort schien ihn zufriedenzustellen. Er küßte sie wieder, kürzer diesmal, aber nicht weniger leidenschaftlich, dann bedeutete er ihr, hineinzugehen, und folgte ihr die Treppe hinauf.

»Während Ihr fort wart, habe ich mich viel mit den älteren Leuten hier unterhalten und einiges erfahren. Inzwischen kann ich mir alles zusammenreimen.«

»Was denn? Was reimst du dir zusammen?«

»Eure Vergangenheit«, antwortete sie. »Ich weiß jetzt, was Eurem Vater zugestoßen ist und verstehe auch, warum die Ruinen noch immer dort stehen. Ihr wollt sie so lange als Mahnmal erhalten, bis Ihr im Namen Eures Vaters Gerechtigkeit erlangt habt.«

»Das hätte ich dir auch erzählt, wenn du danach gefragt hättest.«

»Gut, dann will ich das in Zukunft tun. Nun schaut nicht so finster, Connor. Ihr sollt gute Laune haben, wenn Ihr meine Überraschung seht.«

Er wappnete sich innerlich und nickte ihr kurz zu, um ihr zu sagen, daß er sein Bestes geben würde, und sagte dann: »Quinlan meinte, du hättest nichts angerichtet, was die Halle … schädigt!«

»Bitte? Natürlich nicht! Wieso sollte ich denn etwas tun, das die Halle schädigt?« Plötzlich fiel ihr seine Reaktion auf die Löcher im Innenhof ein, und sie setzte zu einer Erklärung an. »Ich habe vor, das Chaos, das ich draußen veranstaltet habe, zu beseitigen, keine Sorge. Wenn die Soldaten erst die Pflöcke, die den Bau stützen sollen, in den Boden gerammt haben, kann ich «

»Brenna?« Seine Stimme war eindeutig drohend.

»Ja?«

»Wir werden jetzt nicht darüber reden.«

»Nein, Ihr habt ja recht. Lächelt, Connor. Ihr seid gerade nach Hause gekommen. Im übrigen befindet sich Euphemia wahrscheinlich im Saal, und ich möchte nicht, daß sie auf die Idee kommt, wir wären nicht glücklich verheiratet.«

Sein Lachen überraschte sie. »Warum interessiert es dich denn, was sie denkt?«

Wie konnte er nur so schwer von Begriff sein? »Sie ist Eure Stiefmutter. Ich möchte, daß sie mich mag. Ihr habt mir gesagt, daß ich sie respektieren soll.«

»Habe ich das?«

»Ja. Oder vielleicht habe auch ich gesagt, daß ich es tun will. Das ist ja jetzt nicht von Bedeutung. Sie verdient unseren Respekt.«

»Das ist wahr«, stimmte er zu.

Connor zog die Tür auf und wartete, daß sie vorangehen würde, doch sie rührte sich nicht. »Ich wollte Euch noch um einen Gefallen bitten. Nachher, wenn wir uns zum Essen an den Tisch setzen …«

»Ja?«

Sie errötete, während sie erklärte, was sie von ihm wollte. »Bitte seht mich oft an und tut, als würdet Ihr an meinen Lippen hängen, wenn ich rede. Und bitte versucht, mich nicht immer stirnrunzelnd anzusehen.«

Sie wartete die Antwort nicht ab, sondern eilte zum Eingang. Soldaten, die auf ihren Laird gewartet hatten, verbeugten sich, sobald sie sie sahen. Brenna begrüßte jeden einzelnen mit Namen, was Connor überraschte und freute, bis er bemerkte, daß er bereits das tat, um was sie ihn eben gebeten hatte: Er hing an ihren Lippen!

»Brenna, geh schon in den Saal und warte dort auf mich. Ich muß ein paar Dinge klären.«

Sie verbeugte sich vor ihm, da sie Zuschauer hatten und betrat den Saal. Sie hatte vor, sich vor dem Kamin aufzubauen, damit sie seine erste Reaktion auf ihre Veränderungen beobachten konnte.

Sie hatte die Halle schon halb durchquert, bis ihr auffiel, daß nichts so war, wie es sein sollte. Sie blieb stehen und blickte sich ungläubig um: Der Saal war genauso karg und trist, wie er zuvor gewesen war. Selbst die Binsen, die auf dem Boden hätten liegen sollen, waren verschwunden.

Was in aller Welt war geschehen? Wo war der wunderschöne Stoff, an dem sie so lange gearbeitet hatte?

»Mylady?« Netta stand im Bogengang, der zur Hintertür führte und winkte ihr verstohlen.

Brenna warf einen Blick zum Eingang, stellte fest, daß Connor noch ins Gespräch mit seinen Kriegern vertieft war, und hastete dann zu der Magd hinüber.

»Was ist passiert, Netta? Wo sind die Kissen?«

»Lady Euphemia hat einen Anfall bekommen, als sie sich auf einem niederließ. Sie behauptete, das Kissen sei viel zu unbequem, als daß man es jemandem zumuten könne, sich darauf zu setzen. Dann hat sie alle anderen ausprobiert und mir befohlen, sie wegzuräumen. Und ich sollte sie gleich verbrennen, damit Ihr Euch nicht vor Eurem Gemahl lächerlich macht!«

»Das Tischtuch … was ist mit dem Tischtuch?« Netta schüttelte den Kopf. »Ein ärgerlicher Unfall. Jedenfalls hat Lady Euphemia das behauptet. Sie wollte am Mittag zu ihrer Mahlzeit Wein haben, hat sich jedoch am Tisch ungeschickt benommen und den ganzen Krug Roten umgestoßen. Oh, Mylady die Decke ist vollkommen ruiniert! Ich weiß doch, daß Ihr jeden Abend spät noch daran gearbeitet habt, und sie sah so wunderschön aus. Sogar Quinlan hat sie gefallen.«

Brenna versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen, und tätschelte Netta die Hand. »Mißgeschicke kommen vor, da kann man eben nichts machen«, sagte sie. »Trotzdem war mir nicht bewußt, daß die Kissen unbequem waren. Ich habe sie ausprobiert und fand sie sehr angenehm. Aber wenn Lady Euphemia es behauptet …«

»Sie sagte, die Füllung wäre knotig und unregelmäßig.«

»Aha. Nun, dann werde ich versuchen, es das nächste Mal besser zu machen. Was ist mit den Binsen? Sie waren ja wohl in Ordnung, nicht wahr? Und der Saal duftete so schön.«

»Lady Euphemia fand die Binsen auch schön, aber sie stolperte vorhin, als sie zum Tisch wollte. Sie sagte mir, daß ihr Augenlicht nicht mehr so gut wie früher sei und bat mich, die Binsen wegzuräumen. Sie war überzeugt, daß Ihr es verstehen würdet, Mylady!«

»Selbstverständlich.«

»Und die Blumen, die ihr im Saal verteilt hattet, die mochte sie nicht.«

»Hat sie gesagt, warum?«

»Sie sagte, daß Blumen sie immer an den Tod erinnerten, da Trauernde stets Blumen auf die Gräber legen würden.«

Brennas Schultern fielen nach vorne. Was mußte Euphemia bloß von ihr denken? »Sie hat recht, Netta. Wie rücksichtslos von mir. Aber ich habe wirklich nicht an eine solche Reaktion gedacht. Ich muß meinen Fehler irgendwie wieder gutmachen.«

»Aber, Mylady, niemand hätte an so etwas gedacht. Übrigens hat Lothar den Stuhl, den er Euch gegeben hat, wieder zurückerhalten. Ich wünschte nur, ich hätte nicht den halben Tag damit verbracht, das Holz zu polieren.«

»Wieso hat er ihn zurückerhalten?«

»Lady Euphemia gab zu, daß sie Angst habe, sich auf diesen Stuhl zu setzen, weil er so wackelig aussah. Ich versicherte, daß er absolut sicher auf seinen vier Beinen stünde, aber sie ließ sich nicht überreden. Sie scheint eine Höllenangst davor zu haben zu fallen, vielleicht weil sie so alt ist. Wenn sie sich etwas bricht, heilen die Knochen nicht mehr so leicht.«

»Tja, nun, wahrscheinlich ist es so«, sagte Brenna. »Das Alter macht die Menschen eben vorsichtiger, und wir müssen das akzeptieren.«

»Da ist noch etwas, Mylady. Oh, Ihr seid jetzt schon so enttäuscht, daß ich es kaum erwähnen mag!«

Brenna wollte es auch gar nicht mehr hören, zwang sich aber, Netta anzulächeln. »Was denn?«

»Sie fragte mich, ob Ihr noch irgendeine Neuerung für den Saal hättet, und ich antwortete Ihr, daß Ihr ein wundervolles Banner anfertigen würdet. Ich habe richtig angegeben, wie edel es aussah.« Netta seufzte. »Sie wollte es sehen und schien erfreut, als ich Ihr erzählte, wie geschickt Ihr mit Nadel und Faden umgehen könnt und wie unermüdlich Ihr daran arbeitet.«

»Du hast es ihr gezeigt?«

Netta nickte. »Oh, Mylady, sie war entsetzt. Sie schnalzte mit der Zunge und schüttelte dauernd den Kopf.«

Brenna spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoß. »Was hat sie gesagt?«

»Sie meinte, die Stickerei sei stümperhaft und schlampig, versicherte mir aber, daß Ihr es einfach nicht besser könntet und man Euch keinen Vorwurf deswegen machen dürfte.«

»Wo ist der Wandteppich jetzt?«

»Lady Euphemia wollte verhindern, daß Ihr Euch mit dem Banner vor Eurem Gemahl blamiert.« In Nettas Augen schimmerten Tränen des Mitgefühls, wodurch Brenna sich nur noch mehr schämte.

Sie fühlte sich wie der letzte Dreck. Doch gleichzeitig hatte sie auch ein schlechtes Gewissen, weil sie so wütend war. Sich anhören zu müssen, daß sie es ja nicht besser wissen konnte, war, als würde Lady Euphemia jedesmal Brennas Mutter angreifen, weil sie ihre Tochter so jämmerlich erzogen hatte!

»Es existiert nicht mehr, richtig?« flüsterte sie.

»Richtig, Mylady. Lady Euphemia hat nach dem Mittagessen angefangen, die Stickerei herauszulösen, und als sie eben hinauf ging, um sich zu waschen, waren alle Fäden aus dem Stoff entfernt.«

In diesem Moment betrat Connor den Saal und rief sie.

Brenna stieß einen müden Seufzer aus und wandte sich um. Netta ergriff ihre Hand. »Ich fand, daß alles wunderschön aussah.«

Das letzte, was Brenna nun gebrauchen konnte, war Mitleid, aber da es die Magd nur gut gemeint hatte, lächelte sie. »Das nächste Mal wird es noch besser!«

Die Magd verbeugte sich und machte dann kehrt, um den Dienern mitzuteilen, daß das Essen aufgetragen werden konnte.

»Nun? Habt Ihr Eure Unterredung mit den Soldaten beendet?«

Connor konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Unterredung war wohl kaum das richtige Wort. Die Soldaten hatten ihn fragen wollen, wann sie ihre Sachen zurückbekommen könnten, und als er nicht sofort verstanden hatte, deutete ein Krieger auf eine Truhe, auf der sich ein Haufen Gegenstände türmte. Er hatte hinzugefügt, daß die Dolche dem ähnlich sahen, den Lady Brenna meistens benutzte. Keiner hatte es gewagt, seine Herrin des Diebstahls zu bezichtigen, im Gegenteil: Jeder einzelne hatte sie verteidigt, und ihr Verständnis dafür ausgedrückt, daß sie so vergeßlich war oder in Zeitnot nicht aufpaßte. Wenn die Soldaten nicht so treuherzig geblickt hätten, wäre Connor bestimmt in lautes Gelächter ausgebrochen.

Emmett hatte sich bemüßigt gefühlt, seinem Laird eine Erklärung zu geben: »Sie ist manchmal einfach sorglos, Laird. Dann paßt sie nicht auf und nimmt fremde Sachen mit. Unsere Frauen haben sie alle ins Herz geschlossen und machen sich nun Sorgen, daß Ihr sie wegen dieser ein wenig ungewöhnlichen Angewohnheit schelten werdet. Und Ihr müßt ja auch in Betracht ziehen, daß sie genauso viele Sachen verliert, wie sie mitgehen läßt. Ich meine, das gleicht sich doch irgendwie wieder aus, nicht wahr?«

Connor, dessen Lachdrang langsam übermächtig wurde, hatte versprochen, nicht mit seiner Frau zu schimpfen, und vorgeschlagen, daß die Frauen der Krieger doch einfach ins Haus kommen und den Stapel durchsehen sollten, falls ihnen irgendwelche Gegenstände abhanden gekommen wären. Dazu, so hatte er ihnen versichert, brauchten sie von nun an keine Extraerlaubnis.

»Euer Lächeln verrät mir, daß es nicht Unangenehmes zu bereden gab«, sagte Brenna.

»Nun ja«, erwiderte Connor, »ich habe die Auswirkungen des Problems beseitigen können, nicht aber die Ursache.«

»Das werdet Ihr sicher auch bald schaffen.«

Sein Lachen hallte von den Wänden wider. »Das bezweifle ich. Aber wenn ich so darüber nachdenke, dann möchte ich es auch gar nicht.«

»Wieso denn das nicht?«

»Mir gefällt die Ursache. Verlang nicht von mir, daß ich es dir erkläre. Zeig mir jetzt lieber deine Überraschung. Ich habe dich lange genug warten lassen.«

»Ich kann nicht.«

»Was? Warten?«

»Euch die Überraschung zeigen.«

»Und warum nicht? Hast du deine Absicht geändert?«

»Ja, genau«, sagte sie. »Ich habe meine Absicht geändert.«

»Wieso denn?«

»Wieso?« Ihre Gedanken rasten. Sie mußte ihm eine Erklärung bieten, ohne daß er erfuhr, daß man ihre Bemühungen als stümperhaft bezeichnet hatte. Er mußte sie dann ja für unfähig halten, und das war sie nicht. Sie war nicht unfähig und sie war auch nicht schlampig  nur manchmal ein wenig in Eile.

Zum Glück erinnerte sie sich an das Medaillon, das sie für ihn hatte machen lassen. Sie hatte ohnehin geplant, es ihm als Abschluß des Abends zu geben, weil es ihr so wichtig war. »Es ist oben in der Schlafkammer. Möchtet Ihr es sofort sehen? Dann gehe ich hinauf …«

»Was möchtest du?«

»Warten.«

»Dann warten wir.«

»Danke. Habt Ihr Eure Stiefmutter schon begrüßt?«

»Nein.«

»Sie müßte jeden Moment herunterkommen. Habt Ihr schon mit Raen gesprochen?«

»Nein, aber er müßte laut Quinlan eigentlich in der nächsten Stunde zurückkehren. Er bleibt dann nur noch eine Nacht, bevor er abreist.«

»Er reist ab?«

Sie hatte nicht so begeistert klingen wollen, hatte es aber nicht verhindern können, und Connor entging es natürlich nicht. Fragend zog er eine Augenbraue hoch. »Er kehrt morgen zu seinem Laird zurück.«

»Ah, ja. Und wo wohnt er, dieser Laird?« fragte sie so beiläufig wie möglich. Im stillen hoffte sie, daß die Burg sich in der entlegensten Ecke von England befinden mochte.

»Ein ganzes Stück weit von hier entfernt. Wahrscheinlich sehen wir ihn erst in fünf oder zehn Jahren wieder. Brenna, stimmt irgend etwas nicht?«

»Nein, wieso?«

»Du klammerst dich an mich.«

Überrascht blickte sie auf ihre Arme, die sich um seine Hüften geschlungen hatten. Augenblicklich ließ sie ihn los und trat zurück. Offenbar war sie allein auf die Nennung von Raens Namen näher zu ihm getreten, aber den Grund dafür wollte sie ihm natürlich jetzt nicht erklären. Also sagte sie ihm erneut, wie sehr sie ihn vermißt hatte.

»Das hast du schon erwähnt.«

»Ja, aber so etwas kann man nicht oft genug sagen. Würdet Ihr mich bitte jetzt entschuldigen? Ich laufe eben in die Küche und spreche mit der Köchin.«

Nachdem er genickt hatte, küßte sie ihn zum Abschied.

Quinlan hatte gerade den Saal betreten und kam nun auf Connor zu. »Was ist denn hier los?«

Crispin folgte seinem Freund hinein. »Was ist wo los?«

»Der Saal … er sieht ja wieder genauso aus wie vorher. Was ist denn aus all den Neuerungen geworden?«

Connor hatte keine Ahnung, wovon er sprach. Quinlan ließ sich nicht zweimal bitten und erklärte ihm die Geschichte.

»Hat Mylady Euch gesagt, warum sie alles wieder in den Urzustand gebracht hat?«

Connor schüttelte den Kopf. »Sie meinte, die Überraschung würde oben warten.«

»Warum sollte sie Kissen und Tischdecke und den Stuhl mit hinaufnehmen?« fragte Quinlan.

»Vielleicht fand sie die Sachen oben auf einmal schöner«, gab Crispin zu Bedenken.

»Ich sagte ja schon, daß sie sich seltsam verhält. Hat sie auch die Binsen mit hinaufgenommen?«

»Sieht so aus«, erwiderte Crispin.

»Also, wenn das nicht merkwürdig ist …«, murmelte Quinlan.

»Ich würde es wirklich zu schätzen wissen, wenn ihr euch eure Kommentare spart«, fauchte Connor. »Mit meiner Frau ist alles in Ordnung. Sie hat eben ihre Meinung geändert, weiter nichts. Und wenn nicht, dann wird es einen anderen Grund geben, und sie wird es mir schon sagen, sobald sie dazu bereit ist.«

Damit war die Diskussion beendet. Quinlan fragte nach dem Erfolg ihrer Mission, und während Crispin erzählte, wie sie Dawson aufgespürt hatten, dachte Connor über seine Frau nach. Er kam zu dem Schluß, daß er ihr und dem, was in seinem Haus geschah, mehr Aufmerksamkeit und Zeit widmen mußte.

Einen Moment später gesellte sich Euphemia zu ihnen. Connor verbeugte sich vor ihr und wartete, bis sie sich gesetzt hatte, bevor er selbst Platz nahm. Dann lauschte er ihren Erzählungen über seinen Vater und ihre Vergangenheit, während Crispin und Quinlan am Kamin stehenblieben und sich unterhielten.

Gerade als das Essen aufgetragen wurde, kam Raen herein. Gleichzeitig betraten Brenna und Netta den Saal durch die Hintertür.

»Connor«, rief Raen. »Endlich sehe ich dich einmal wieder. Es ist lange her.«

»Das ist es«, sagte Connor.

Raen umarmte ihn. »Du siehst gut aus. Die Ehe scheint dir gut zu bekommen.«

Er küßte seine Mutter und ließ sich dann ihr gegenüber am Tisch nieder, so daß Connor am Kopfende nun von seinen Verwandten flankiert wurde. Und obwohl er vorgehabt hatte, Euphemia zu bitten, doch ein Stück zu rücken, damit Brenna näher bei ihm sitzen konnte, betrachtete er die Sache als erledigt, als Brenna sofort zum gegenüberliegenden Ende des Tisches ging und sich dort niedersetzte.

»Ich habe lange Jahre auf diese Wiedervereinigung gewartet« sagte Euphemia plötzlich. »Es ist, als wäre mein Leben endlich wieder im reinen!« Die Frau war so überwältigt, beide Söhne an einem Tisch sitzen zu haben, daß ihr die Tränen in die Augen traten.

Auch Brenna war überwältigt … jedoch nicht vor Freude, sondern von Trauer. Die Zuneigung zwischen den Brüdern war nicht zu übersehen, und sie hätte am liebsten geweint. Wie sollte sie Connor jemals gestehen, was sein geliebter Bruder getan hatte? Allein der Gedanke an das Leid, das sie verursachen würde, verursachte ihr einen Klumpen im Bauch.

Connor sprach während des Essens wenig. Er war ausgesprochen zufrieden mit seinen Befehlshabern, denn sie hatten sich links und rechts von ihrer Herrin gesetzt und gaben sich Mühe, sie in jedes Gespräch miteinzubeziehen.

Brenna ertappte ihren Mann dabei, daß er sie anstarrte. Rasch zauberte sie ein Lächeln auf ihre Lippen, daß er nur erwidern konnte.

Für Connor war der Abend voller Erkenntnisse und neuer Entdeckungen. Er bemerkte, wie sehr Netta ihrer Herrin zugetan war, zumal sie jedesmal, wenn Brenna ihr etwas Nettes sagte, über das ganze Gesicht strahlte. Sobald sie dagegen Euphemia zu bedienen hatte, wurde ihre Miene abweisend, wodurch kein Zweifel aufkommen konnte, daß sie diese Frau nicht besonders mochte.

Und plötzlich glaubte er zu wissen, was gespielt wurde. Beinahe hätte er gelacht, weil es so einfach war. Quinlan hatte erwähnt, daß Brenna anscheinend Schwierigkeiten mit Euphemia hatte. Es schien, als würden die zwei einen kleinen Machtkampf über die Frage, wer in diesem Haus das Sagen hatte, ausfechten. Das Recht gehörte natürlich Brenna, und obwohl er nicht begreifen konnte, warum sie dies nicht erkannte, würde er sich nicht einmischen. Er mußte sie dieses Problem allein und auf ihre eigene Art und Weise lösen lassen, denn er wußte genau: Wie auch immer er es darstellen mochte, sie würde am Ende doch nur denken, daß er kein Vertrauen in ihre Fähigkeiten hatte.

Quinlan hatte recht gehabt, was Brennas Mangel an Appetit anging. Sobald Crispin ihr ihren Dolch, den sie im Hof verloren hatte, zurückgegeben hatte, dankte sie ihm dafür, daß er das Messer freundlicherweise für sie gesäubert hatte, und stocherte anschließend lustlos damit in ihrem Essen herum.

Raen erzählte eine amüsante Geschichte, die alle zum Lachen brachte. Bis auf Brenna. Bevor Raen zu einer weiteren Anekdote ansetzen konnte, fragte Connor seine Frau, ob es ihr gutginge.

»Ja, danke, ich bin nur sehr müde. Es war ein langer Tag.«

Connor schlug vor, daß sie schon hinaufgehen solle. »Ich komme gleich nach«, versprach er.

Auch Raen stand auf. »Ich geleite deine Frau gerne nach oben«, sagte er. Bevor Connor dazu etwas sagen konnte, setzte er hinzu: »Ich habe gehört, daß sie bei den Kincaids die Treppe hinuntergefallen ist.«

Brenna brüllte ihre Weigerung nicht gerade heraus, aber es kam dem schon recht nah. »Vielen Dank für das Angebot, aber ich wollte noch etwas mit Crispin besprechen.« Sie hatte ihn statt Quinlan gewählt, weil er sich so schnell erhoben hatte. »Wenn ich bis morgen warte, könnte ich es vergessen. Gute Nacht.« Schon hängte sie sich bei dem Soldaten ein und drängte ihn voran.

Crispin fühlte sich geehrt, wunderte sich allerdings ein wenig. Als sie die Tür zu ihrer Schlafkammer erreicht hatten und sie ihm immer noch nicht erklärt hatte, was sie von ihm wollte, beschloß er, ihrem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. »Ihr wolltet etwas mit mir besprechen, Mylady?«

»Das habe ich gesagt, nicht wahr?« Sie zerbrach sich schon eine Weile den Kopf darüber, was sie ihm Wichtiges hätte mitteilen können, aber dummerweise wollte ihr nichts einfallen. Nun konnte sie ihm entweder die Wahrheit sagen oder einen kompletten Narren aus sich machen.

»Ich habe das erfunden.«

»Ihr wolltet gar nicht mit mir reden?« fragte er sichtlich verwirrt.

»Eigentlich wollte ich nur nicht, daß Raen mich begleitet. Ich habe gelogen, damit Ihr statt dessen mitkommt.«

»Warum wolltet Ihr denn nicht, daß Connors Stiefbruder Euch begleitet?«

»Ich brauche von niemandem hinaufbegleitet zu werden, aber da er sich einmal erboten hatte, mußte ich mir etwas ausdenken, um sein Vorhaben zu durchkreuzen. Versteht Ihr nun?«

Er schüttelte den Kopf, während er ihr die Tür öffnete. »Ihr habt mir trotzdem noch nicht erklärt, warum Ihr ihn nicht als Begleitung wollt.«

Dieser Mann war genauso hartnäckig wie Quinlan. »Versprecht Ihr mir, daß Ihr es nicht Connor weitersagt, wenn ich es Euch erzähle? Ich möchte einfach, daß er es als erster von mir erfährt. Vielleicht brauche ich ein oder zwei Tage, um genug Mut zu sammeln«, fügte sie hinzu. »Obwohl ich grundsätzlich vorhabe, es ihm heute zu sagen.«

»Was denn, Mylady?«

»Daß ich seinen Bruder nicht mag«, sagte sie in dem Versuch, die Wahrheit etwas abzuschwächen. Raen war so bösartig wie MacNare, so gerissen wie ein Teufel und so hinterhältig wie eine Schlange, die reglos im Schatten lauert, um zum richtigen Zeitpunkt vorzuschnellen. »Ich weiß, daß Connor seinen Bruder sehr schätzt. Ihr habt doch bestimmt auch gesehen, wie glücklich er wirkte, Raen wiederzusehen.«

»Connor ist recht geübt darin, seine wahren Gefühle zu verbergen, Mylady. Dennoch werde ich natürlich Euren Wunsch respektieren und schweigen.«

»Ich danke Euch, Crispin.«

»Mylady, werdet Ihr mir eine andere Frage beantworten?«

Sie war bereits eingetreten, hielt die Tür aber fest, bevor sie zufiel. »Natürlich.«

»Quinlan fragt sich, warum Ihr all die Neuerungen, die Ihr dem Saal hinzugefügt hattet, wieder entfernt habt. Er kann das gar nicht verstehen.«

»Es war nicht so, wie es hätte sein sollen. Nicht zufriedenstellend.« Sie ließ ihm keine Zeit, weitere Fragen zu stelle, sondern wünschte ihm eine gute Nacht und schloß die Tür.

Es gab viel zu tun, bevor Connor eintraf. Brenna verriegelte die Tür, entkleidete sich vor dem Kamin, in dem Netta ein Feuer entzündet hatte, wusch sich von Kopf bis Fuß mit nach Rosen duftender Seife und zog dann ihren Hausmantel an. Während sie auf Connor wartete, überlegte sie, wie sie ihrem Mann von Raen berichten konnte, ohne ihm das Herz zu brechen.

Aber bestand überhaupt noch die Notwendigkeit dazu, nun, da dieser widerwärtige Mensch abreiste? Brenna versuchte eine Weile, sich selbst davon zu überzeugen, daß sie niemandem schadete, wenn sie weiterhin schwieg, doch dann erkannte sie, daß sie es Connor sagen mußte, wie sehr sie ihn auch immer dadurch verletzte. Indem Raen sie angerührt hatte, hatte er seinen Bruder betrogen, und das mußte Connor erfahren.

Unglücklicherweise fiel ihr nichts ein, was die Wahrheit hätte beschönigen können. Sie konnte nur hoffen, ihm mit dem Medaillon zeigen zu können, daß sie selbst ihm immer und ewig treu ergeben sein würde.

Das Warten zehrte an ihren Nerven. Da sie gegen den Schlaf ankämpfen mußte, wagte sie nicht, sich aufs Bett zu setzen, sondern lehnte sich gegen die Wand. Trotzdem fielen ihr immer wieder die Augen zu. Vermutlich war die Erleichterung, Connor endlich wieder zu Hause zu haben, der Grund, warum sie an diesem Abend so müde war. In den letzten Tagen hatte sie durch ihre Sorge wegen Raen nicht viel geschlafen, aber das würde sich jetzt zum Glück wieder ändern.

Endlich hörte sie Connors dröhnende Stimme und seine schweren Schritte. Sie entriegelte die Tür und trat ans Fenster. Sie würde ihn mit einem Kuß empfangen, ihm behilflich sein, sich zum Schlafengehen fertig zu machen, und ihm ihr Geschenk geben. Dann würde sie ihm von Raen erzählen.

Glaubte sie.

In dem Moment, als er eintrat, stürzte sie auf ihn zu, nahm sein Gesicht in die Hände und küßte ihn mit all der Leidenschaft und Liebe, die in ihr steckte.

Überrumpelt von ihre Umarmung, zog er sie fest an sich. Er konnte kaum fassen, daß er mit einer so wunderbaren Frau verheiratet war, und als sie sich an ihn klammerte und ihm schüchtern ins Ohr flüsterte, wie sehr sie sich nach seiner Berührung sehnte, erkannte er, daß er noch nichts und niemanden so begehrt hatte wie Brenna.

»Wenn ich verspreche, nicht wieder zu verschwinden, läßt du mich dann die Tür schließen?«

Widerwillig ließ sie ihn los, gab ihm noch einen zarten Kuß und trat zurück. »Verriegelt sie gegen Eindringlinge!«

Brenna beobachtete, wie Connor zur Tür ging und den Riegel vorschob. Ihr Blick wanderte über seine breite Brust, seine geraden Schultern und abwärts zu seinen muskulösen Beinen. Er war so stark und konnte dennoch so zärtlich sein! Ihr Herzschlag beschleunigte sich und sie sog bebend die Luft ein, als sie wieder zu seinem Gesicht aufschaute.

Er lächelte sie an. »Hast du schon vergessen, wie ich aussehe?« fragte er und zog eine Braue hoch. Zu seinem Vergnügen schoß ihr das Blut in die Wangen.

»So scheint es, ja«, erwiderte sie. »Euer Haar ist triefend naß, was bedeutet, daß Ihr schon wieder ohne mich am See gewesen seid. Ich hole ein Tuch.«

Doch irgendwie konnte sie sich nicht bewegen. Connor lehnte sich an die Tür, verschränkte die Arme und musterte sie genüßlich. Sie hielt die Hände hinter dem Rücken, wodurch sich ihr Morgenrock geöffnet hatte und ihm einen Blick auf ihre Brüste und ihren Bauch gewährte. Seinetwegen hätte sie dort ewig stehenbleiben können.

»Ein Tuch«, wisperte sie und lächelte plötzlich, weil sie doch noch nicht vollkommen von Sinnen war.

»Du wolltest mir eins holen.«

Sie lachte, während sie zur Truhe ging. Nicht länger sprachlos, begann sie zu plappern, gab ihm Entschuldigungen, Erklärungen und Anweisungen, als sie sich niederkniete und den Deckel der Truhe anhob.

Connor gehorchte ihr, als sie ihm befahl sich aufs Bett zu setzen. Sobald sie ihm nah genug kam, würde er die Sache in die Hand nehmen. Er würde sie aufs Bett ziehen, sie in seine Arme ziehen und sie leidenschaftlich lieben.

Brenna kam mit dem Handtuch zurück, stellte sich zwischen seine Beine und begann ihm die Haare zu trocken. Es fiel ihr allerdings ungemein schwer, sich auf die Aufgabe zu konzentrieren, da er in der Zwischenzeit ihren Morgenrock öffnete und seine Hände über ihre Haut gleiten ließ.

Obwohl er ihr so viel Lust wie möglich schenken wollte, war es um seine Beherrschung geschehen, als sie sich den Mantel abstreifte und gegen seine Schultern drückte, damit er sich aufs Bett zurücklegte.

Keiner von beiden konnte noch einen Moment länger warten. Als er sich zwischen ihre Schenkel schob und in sie eindrang, beobachtete er ihr Gesicht, das vor Wonne strahlte. Sie zog ihn zu sich herab, um ihn zu küssen, und als sich die Lust in ihrem Inneren steigerte und sie glaubte, vor Wonne vergehen zu müssen, begann sie im stummen Singsang »Ich liebe dich« zu formulieren, bis die Sehnsucht, von ihm dasselbe zu hören beinahe unerträglich wurde.

Er vergrub sein Gesicht an ihrem Hals, lauschte ihrer geflüsterten Liebeserklärung und war erschüttert und gleichzeitig fassungslos, daß dieses Wunder tatsächlich ihm geschah. Erst als er spürte, wie ihr Körper sich anspannte, beschleunigte er sein Tempo, um ihr den Höhepunkt zu verschaffen und seinen eigenen zu erreichen. Die überwältigenden Gefühle, die er nie zuvor empfunden hatte, blieben unausgesprochen.

Danach hielten sie einander eine lange Weile fest. Beide waren ausgepumpt und glücklich, und sie lauschten befriedigt dem Herzschlag des anderen.

Brenna weinte aus schierer Freude über das Wunder ihres Liebesspiels, und als sie sich wieder ein wenig beruhigt hatte, streckte sie die Arme über den Kopf und lächelte zu ihm auf.

»Ich fürchte, das hat mir am meisten gefehlt, während Ihr fort wart.«

Er nickte selbstzufrieden. Dann küßte er sie und rollte sich von ihr. »Du hast die Erlaubnis, mir diese Überraschung morgen noch einmal zu bereiten.«

Ihr Lachen stimmte ihn fröhlich. »Dann ist es wohl kaum eine Überraschung, nicht wahr? Im übrigen war es das nicht. Ich habe noch etwas anderes für Euch.«

Einige Küsse später gelang es ihr, ihn zu überreden, sie loszulassen. Sie stand auf, holte das Geschenk und setzte sich anschließend, in ihr Plaid gehüllt, aufs Bett.

Connor hatte beschlossen, sich über ihre Überraschung zu freuen, selbst wenn er so tun mußte, als ob. Hier ging es um ihre Gefühle, und er wollte sie keinesfalls verletzen. Brenna hatte sich offenbar beträchtliche Mühe gegeben, um ihm eine Freude zu machen, und er würde dem Geschenk die Aufmerksamkeit widmen, die es verdiente. Er setzte sich auf, lehnte sich gegen das Kopfende des Bettes und legte einen Arm über das aufgestellte Bein.

»Komm näher«, sagte er.

Sie gehorchte, rutschte heran und zog die Beine unter den Körper.

»Noch näher«, befahl er mit rauher Stimme.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich kenne den Blick, Connor. Wenn ich noch näher heran rücke, dann packt Ihr mich.«

Womit sie recht hatte, wie er sehr wohl wußte. »Ich habe noch nie im Leben ein Geschenk bekommen, und zwei an einem Abend ist mehr, als ich verdiene.«

»Zwei? Was habt Ihr denn noch bekommen?«

»Weißt du nicht mehr, was du mir eben gesagt hast, als wir uns geliebt haben?«

Sie zog konzentriert die Brauen zusammen, während sie nachdachte. »Beeilt Euch?« neckte sie ihn.

»Außerdem«, grinste er.

»Keine Ahnung«, sagte sie. »Was soll ich denn noch gesagt haben?«

Ich liebe dich, hast du gesagt, dachte er. Aber vielleicht war sie von der Hitze der Leidenschaft davongetragen worden, hatte etwas gesagt, ohne zu bemerken, daß sie laut sprach, so wie sie damals, als er sie kennengelernt hatte, laut gebetet hatte, ohne es zu merken. Wie auch immer  sie hatte es gesagt, was bedeutete, daß sie es auch gedacht hatte, und das war alles, was für ihn zählte.

»Warum lächelt Ihr? Ich habe Euch mein Geschenk doch noch gar nicht gegeben.«

»Die Tatsache, daß du mich eben begehrt hast, ist das schönste Geschenk, das du mir machen konntest.«

»Aber es kommt noch etwas.«

»Richtig. Rück näher, und du wirst sehen.«

Wieder schüttelte sie den Kopf. »Diesmal müßt Ihr warten. Ich werde Euch zwei Geschichten erzählen.«

»Nur eine.«

»Nein, zwei«, wandte sie ein.

Sein Seufzen war absichtlich übertrieben. »Also gut, Frau.«

»Meine erste Geschichte handelt von etwas, das mir als kleines Kind passierte. Ich war damals zu klein, um mich an Einzelheiten erinnern zu können, aber ich weiß noch, daß ich große Angst gehabt habe. Mein Vater nahm mich auf den Schoß und hat mir erzählt, was geschehen war, und wagt es ja nicht, die Stirn zu runzeln, Connor! Ihr werdet jetzt von meiner Familie hören, ob es Euch gefällt oder nicht.«

»Ich runzel die Stirn doch gar nicht.«

»Aber Ihr habt daran gedacht.«

Er lachte. »Hab ich nicht. Du kannst jetzt beruhigt über deine Verwandtschaft reden. Es ist mir recht. Das war es vorher nicht.«

»Warum nicht?«

Weil ich jetzt genau weiß, daß mir dein Herz und deine Treue gehört, dachte er. »Das erkläre ich dir später«, sagte er laut. »Erzähl.«

»Mein Vater sagte mir, daß ich der Grund für eine Neuerung innerhalb unserer Familie war. Wir waren unterwegs zu unserem Onkel, als wir gegen Mittag Rast machten. Alle wollten sich die Beine vertreten, und als wir wieder aufbrachen, vergaß mein Vater zu zählen.«

»Zählen?«

»Wir waren acht Kinder, Connor. Er hat immer gezählt, um sich zu vergewissern, daß wir alle da waren.«

»Dieses Mal aber tat er es nicht.«

»Richtig. Er dachte, ich wäre mit meinem ältesten Bruder Gillian zusammen, und Gillian dachte ich wäre bei Arthur, einem anderen Bruder«, erklärte sie. »Doch weder das eine noch das andere war richtig. Ich war ein wenig spazierengegangen, hatte mich verirrt, und meine Familie merkte erst, daß ich fehlte, als sie schon ein gutes Stück weitergeritten war.«

Connor hatte nun doch die Stirn in Falten gelegt. Er stellte sich seine Frau in Grace Alter vor und begriff, daß sie fürchterliche Angst gehabt haben mußte.

»Gillian fand mich schließlich vor allen anderen, obwohl man mir sagte, daß ich wie am Spieß gebrüllt haben muß. An diesem Abend führte mein Vater eine neue Tradition ein.«

»Das Medaillon.«

Sie nickte. »Meine älteren Geschwister fanden die Idee ausgesprochen gut und versprachen, ihre Anhänger stets bei sich zu tragen. Meine Mutter machte sich Sorgen, daß der Säugling und ich uns mit dem Lederband strangulieren würden, so daß ich mein Medaillon nur umlegen durfte, wenn wir die Festung verließen.«

Sie hielt seinen Blick einen Moment fest, dann nahm sie seine Hand und drehte sie so, daß die Innenfläche nach oben wies. Ihre Finger strichen zart über die Narben, die seine Hand verunzierten, aber er sah nur Trauer in ihren Augen, kein Mitleid, keinen Abscheu.

»Du mußt große Angst gehabt haben«, sagte er in dem Versuch, sie dazu zu bringen, ihm ins Gesicht zu sehen, statt die Male der Vergangenheit anzustarren. Doch sie hielt seine Hand fest, als er sie zurückziehen wollte.

»Ich habs überstanden«, flüsterte sie. »Aber Ihr nicht, nicht wahr, Connor?«

»Weil es noch nicht vorbei ist. Du willst, daß ich dir erkläre, woher die Narben stammen, richtig?«

»Nein.«

Eine seltsame Mischung aus Erleichterung und Enttäuschung durchströmte ihn.

Brenna empfand den Schmerz, den er erlitten hatte, und hätte ihm gerne deutlich gemacht, daß sie ihn jetzt nicht zu trösten versuchte, sondern einfach die Tatsache anerkannte, daß ihm in der Vergangenheit Schlimmes angetan worden war. Sie wollte ihm einfach zeigen, daß sie ihn verstand.

»Diese Narben erzählen deine Geschichte«, flüsterte sie, während sie langsam seine Hand anhob.

Wieder versuchte er, sich loszumachen, doch wieder ließ sie ihn nicht. »Ja«, sagte er, diesmal verärgert.

Brenna neigte den Kopf und küßte jede einzelne Narbe.

Connor spürte die Liebkosung in seinem Herzen und seiner Seele. Wie vom Donner gerührt, schloß er die Augen. Er war erschüttert und zutiefst bewegt. Eine wohlige Wärme durchströmte ihn, und plötzlich fühlte er sich wie neugeboren. Er hatte keine Ahnung, wie es hatte geschehen können, aber das nagende Gefühl der Leere in seinem Inneren war mit einem Mal fort.

Brenna hob den Kopf und legte ihm das Medaillon in die Hand.

Er schlug die Augen auf und starrte auf das geschnitzte Holz auf seinen Fingern.

»Vor langer, langer Zeit lebte ein Junge namens David«, begann Brenna ernst. »Das Land, in dem er mit seiner Familie wohnte, wurde von einem Riesen namens Goliath terrorisiert. Dann geschah es, daß David gegen seinen Feind kämpfen mußte. Er war zu jung, um mit einem Schwert umgehen zu können. Er hätte das Schwert seines Vaters nehmen können, so wie Ihr es getan habt, doch anders als Ihr mußte er nicht über glimmende Kohlen kriechen. Ihr beide hattet unglaublich viel Mut, und ich denke, auch er hätte seine Freunde in Sicherheit gebracht, denn seine Seele war genauso edel wie die Eure, Connor.«

Connor brachte kein Wort heraus. Sie wußte alles und hielt ihn noch immer für edel und mutig! Doch selbstverständlich konnte sie es nicht wirklich verstehen. Er hatte solch ein Lob noch gar nicht verdient, da es ihm in all den Jahren nicht gelungen war, Gerechtigkeit walten zu lassen.

Er schüttelte den Kopf. Sie nickte. Und dann malte sie eine Gestalt in seine Handfläche, die, wie er wußte, David sein sollte.

»Der Junge hatte nur eine Schleuder als Waffe, und als der Zeitpunkt kam, Goliath gegenüberzutreten, suchte er sich einen Stein.« Sie brach ab, um einen kleinen Kreis zu Davids Füßen zu malen. »Ihr glaubt, daß Eure Kraft im Schwert Eures Vaters liegt, nicht wahr, Connor?«

Er gab keine Antwort. Sie sah ihm einen Moment in die Augen, dann fuhr sie fort: »Aber das ist nicht wahr. Eure Kraft kommt aus Eurem Inneren. Es sind Eure Entschlossenheit, Eure Geduld, Eure Fähigkeiten, aber vor allem Euer Durst nach Gerechtigkeit. David tötete den Riesen und rettete sein Volk. Ihr habt bereits Eure Leute gerettet.«

»Aber der Feind ist noch am Leben.«

»Seht Euch um und erkennt, was Ihr erreicht habt. David verkörpert, was Ihr wart und was Ihr geworden seid. Ihr seid würdig.«

Sie nahm das Medaillon und hielt es ihm hin. »Dies ist die Vergangenheit und die Gegenwart.« Sie drehte die Scheibe um. »Und dies ist Eure Zukunft.«

Er erkannte das Symbol, denn es war dasselbe wie das auf dem Medaillon seiner Frau. »Die Sonne.«

Sie bot ihm ihre Liebe und bat ihn darum, ihr dasselbe zu schenken.

Er sagte kein Wort, gab ihr keinen Hinweis, daß er ihr geben konnte oder wollte, was sie sich von ihm erbat. Er schien sich plötzlich zurückzuziehen, wirkte geistesabwesend, und doch sah sie, daß seine Augen feucht wurden. In diesem Moment wußte sie, daß die Worte, die sie von ihm hören wollte, in ihm waren  versteckt zwar, aber nichtsdestoweniger vorhanden.

»Ihr müßt nur Euer Herz öffnen.«

Sie legte ihm das Medaillon wieder in die Hand und küßte ihn.

Als sie versuchte sich loszumachen, hielt er sie fest. Er schlang seine Arme um sie und küßte sie wieder und wieder, immer wilder und verzweifelter. Er war sich nicht sicher, ob er sie küßte, weil er ihr zeigen wollte, wie sehr er an ihr hing, oder ob er verhindern wollte, daß sie ihn bat, die Worte zu sagen, die er nicht herausbrachte. Er wußte es nicht und er verstand es nicht.

Ihr Liebesspiel war wild und unkontrolliert, und erst als er sie zwei weitere Male befriedigt hatte und sie vor Erschöpfung eingeschlafen war, gestand er sich etwas ein, das er bislang mit aller Kraft seines Verstandes verdrängt hatte.

Sie machte ihm höllisch Angst.
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Connor war fort. Brenna erwachte spät am nächsten Morgen, als Netta an die Tür klopfte. Sie bat die Magd, einen Moment zu warten, setzte sich auf und griff nach ihrem Hausmantel.

Das Medaillon lag darunter. Einen Augenblick drohte die Enttäuschung sie zu überwältigen, bis ihr Verstand ihr sagte, daß er sie nicht im Schlaf hatte stören wollen und daher nicht danach gesucht hatte. Sie legte den Anhänger auf die Truhe neben dem Bett und streifte sich die Robe über, während sie zur Tür ging.

Netta wollte nicht hereinkommen. »Vater Sinclair ist eingetroffen, aber Ihr müßt Euch nicht beeilen. Er nimmt im äußeren Hof die Beichte ab. Es wird bestimmt ein oder zwei Stunden dauern, bis er hinaufkommt.«

»Bist du sicher?« fragte Brenna. »Ich möchte ihn nicht warten lassen.«

»Wenn Fiona ihr Versprechen zu beichten hält, dann bin ich ganz sicher. Sie hätte genügend Sünden zu erzählen, um den Priester den Rest des Tages zu beschäftigen.«

»Wer so spricht wie du, muß lange büßen«, erwiderte Brenna mit einem Lachen.

»Ich sage nur die Wahrheit, und das ist keine Sünde. Soll ich Euch beim Anziehen helfen, Mylady?«

»Nein danke.«

Netta wirkte enttäuscht. »Na, dann gehe ich hinunter in den Saal. Nur ungern allerdings, denn Ihr-wißt-schon-wer sitzt am Tisch und tut wie eine Königin.«

»Du meinst Lady MacAlister?«

Netta nickte. Brenna schüttelte verärgert den Kopf. »Du mußt sie respektieren«, sagte sie. »Sie ist die Stiefmutter deines Clansherrn, falls du dich erinnerst.«

»Wie Ihr wünscht, Mylady.«

»Ja, ich wünsche es. Bitte, Netta, gib dir Mühe. Ich weiß ja, daß sie schwierig sein kann.«

»Ja, schwierig ist der richtige Ausdruck. Vor allem, seit sie Eure ganzen Neuerungen hat entfernen lassen. Eure Kissen waren nicht unbequem. Sie waren wunderschön und weich.«

Brenna bedankte sich und schickte Netta hinunter, so daß sie sich anziehen konnte. Während sie sich wusch, überlegte sie, was heute alles zu tun war. Zu allererst mußte sie ihren Gemahl beiseite nehmen und ihm die Sache mit Raen erzählen. Ja, das war das Wichtigste, was heute anstand, aber wenn sie die Chance bekam, dann würde sie auch herauszufinden versuchen, wie lange Lady Euphemia noch bleiben wollte.

Wie sie es sich zur Gewohnheit gemacht hatte, sprach sie auch heute morgen ein kurzes Gebet, indem sie darum bat, daß Lady Euphemia sie liebgewinnen würde.

Mit Gottes Hilfe würde der heutige Tag Erfolg bringen.

Zuerst mußte sie aber mit Connor sprechen. Und obwohl sie sich dafür schämte, schlich sie lautlos aus dem Haus, damit Lady Euphemia sie nicht mit ihrem Gejammer aufhalten konnte.

Raen in die Arme zu laufen war eher unwahrscheinlich. Schließlich ritt er jeden Tag aus und kehrte erst bei Einbruch der Dunkelheit zur Festung zurück.

Und heute abend würde er fort sein … für immer.

Wo war Connor? Sie suchte die ganze Gegend nach ihrem Mann ab. Er hatte versprochen, nicht schon wieder fortzugehen, und sie wußte, daß er sein Wort nicht brechen würde. Also mußte er entweder zum See oder zu den Ruinen geritten sein, aber sie wollte Bestätigung dafür. Zum Glück entdeckte sie Crispin im äußeren Hof.

Crispin unterhielt sich gerade mit einem anderen Soldaten, und Brenna wartete höflich in einigem Abstand, daß er eine Pause einlegte. »Darf ich Euch einen Moment stören, Crispin?«

»Selbstverständlich, Mylady«, antwortete er und ging zu ihr.

»Ich habe meinen Mann schon überall gesucht. Wißt Ihr, wo ich ihn finden kann?«

»Er ist fortgeritten, Mylady. Ich weiß nicht, wann er zurückkehrt.«

»Ist er zum See?«

»Er mußte zu Laird Hughs Festung. Ich schätze, er wird drei oder vier Tage, vielleicht auch länger, weg sein.«

Ihre Reaktion auf seine Mitteilung war erschreckend: Sie sah aus, als würde sie jeden Moment ohnmächtig werden, und als sie seinen Arm packte und sich daran festhielt, erkannte er, daß sie tatsächlich Angst hatte.

»Wo ist Raen?« fragte sie, während sie sich hektisch umsah.

»Er ist schon heute früh aufgebrochen, Mylady. Drei Soldaten aus Laird Finleys Festung sind mit ihm geritten. Auch sie waren auf dem Rückweg nach Norden. Je größer die Anzahl der Reiter, desto sicherer die Reise.«

Sie hätte vor Erleichterung am liebsten geweint. »Das heißt, daß er nicht zurückkommt?«

»Nein, Mylady, er kommt nicht zurück.«

»Gott sei Dank. Ich wollte es Connor ja erzählen, Crispin, aber er ist fortgeritten, bevor ich Gelegenheit dazu hatte, und nun  … Wieso ist er überhaupt fort? Er hat mir versprochen, daß er bleiben würde.«

Crispin tätschelte ihre Hand, um sie dazu zu bringen, ihn loszulassen. »Hugh ist vergangene Nacht gestorben. Euer Laird mußte hin, um dem Toten die letzte Ehre zu erweisen. Laird Kincaid wird sicherlich dasselbe tun.«

Plötzlich war die Welt wieder in Ordnung. Connor hatte sie nicht angelogen. Er hatte ja nicht wissen können, daß sein alter Freund sterben würde.

»Es tut mir sehr leid. Die arme Familie. Ich hoffe er ist in Frieden gestorben.«

»Man hat uns gesagt, daß er sanft entschlummert ist. Sagt mal, freut Euch das? Ihr lächelt!«

Sie kam sich reichlich albern vor. »Ich freue mich nur, daß mein Gemahl fortreiten mußte. Ich meine, er hat mich nicht angelogen. Natürlich freue ich mich ganz und gar nicht über Hughs Tod. Ich werde Vater Sinclair suchen und ihn bitten, für die Seele des Mannes zu beten.«

»Vater Sinclair nimmt den Leuten die Beichte ab. Ich werde ihn zu Euch schicken, sobald er fertig ist.«

Endlich ließ sie den Krieger los. »Ich weiß gar nicht, was über mich gekommen ist. Ich hatte …«

»Angst.«

Sie nickte. »Ja. Aber jetzt nicht mehr.«

Sie verbeugte sich vor Crispin und machte kehrt.

»Mylady? Ihr hattet vor Raen Angst, nicht wahr?«

Sie tat, als ob sie ihn nicht hörte, aber er folgte ihr und wiederholte die Frage. Also wandte sie sich um, lächelte und sagte: »Ich hatte keine Angst.«

Irgendwie war er verletzt, daß sie ihm nicht genug vertraute, um ihm die Wahrheit zu sagen.

»Ich war vor Furcht wie gelähmt.«

Er blinzelte. »Wie? Warum, Mylady?«

»Ich bin der Meinung, daß ich es Connor zuerst sagen muß, aber ich kann Euch versichern, Crispin, wenn auch nur ein geringes Risiko bestanden hätte, daß Raen zurückgekehrt wäre, bevor mein Mann wieder hier ist, dann hätte ich mich Euch anvertraut. Versteht Ihr, was ich meine?«

»Ja, doch«, erwiderte er. »Raen ist Connors Stiefbruder, daher sollte Connor der erste sein, der zu hören bekommt, was Ihr zu sagen habt. Es tut mir nur leid, daß Ihr noch keine Gelegenheit gehabt hattet, es ihm zu erklären.«

»Mir tut es auch leid«, sagte sie, während sie sich selbst eingestand, daß die vergangene Nacht viel zu schön gewesen war, um sie mit so einem unangenehmen Thema zu verderben.

Erneut setzte sie sich in Bewegung. »Mylady, was habt Ihr denn heute vor?«

Es war weniger die Frage an sich, die sie zum Lachen brachte, sondern der ängstliche Tonfall. »Keine Angst! Ich reite den Schwarzen heute ausnahmsweise nicht.«

Sie blieb länger draußen, als sie beabsichtigt hatte, denn sie traf einige Frauen, die ihr Nähzeug mit hinausgenommen hatten, und plauderte angeregt, so daß sie erst am frühen Nachmittag wieder zur Festung zurückkehrte. Während sie eintrat, ging sie in Gedanken noch einmal durch, was sie sagen würde, wenn sie auf Lady Euphemia traf. »Und am besten nennt sie mich nicht wieder Kind«, brummelte sie vor sich hin.

Brenna seufzte resigniert. Sie wußte ganz genau, daß die Frau sie Kind nennen konnte, so oft sie wollte  Brenna würde es ihr vermutlich nicht verbieten. Indem sie sie kritisierte, würde sie wohl kaum ihre Anerkennung gewinnen.

Lieber Himmel, wie lange würde Lady MacAlister denn noch bleiben? Brenna hätte Connors Stiefmutter ja gerne danach gefragt, aber ihr fiel nicht ein, wie sie es hätte tun sollen, ohne die Frau zu kränken.

Sie verschob die Lösung des Problems auf später, als sie den Saal betrat. »Guten Tag, Lady Euphemia. Ich hoffe, es geht Euch gut.«

»Brenna, ich weiß, daß ich es bereits erwähnt habe, aber offenbar muß ich es noch einmal erwähnen. Ich möchte Lady MacAlister genannt werden, habt Ihr verstanden? Ich sehe ja ein, daß Ihr noch ein Kind seid und es nicht besser wissen könnt, aber ich wünschte, Ihr würdet Euch etwas mehr bemühen.«

Brenna holte tief Luft. »Ja, Lady MacAlister. Ich bemühe mich mehr.«

»Habt Ihr die tragische Nachricht über Hugh gehört?«

»Ja.«

»Ist es nicht eine Schande? Er hat sein Leben derart verschwendet! Er hat es nie zu etwas gebracht oder etwas getan, das einer Erinnerung wert ist.«

»Ich bin sicher, daß seine Familie das nicht so empfindet.«

»Er war nie verheiratet. Welche Frau hätte ihn auch schon haben wollen? Oh, Himmel, ich wünschte, ich hätte Connor die Neuigkeiten erzählt, die ich gestern von Raen gehört habe. Schlimm, schlimm, wenn man ins Alter kommt. Man vergißt einfach so viel! Und wenn Connor zurückkehrt, ist es mir bestimmt schon wieder entfallen!«

»Ihr solltet es mir sagen, damit ich Euch daran erinnern kann, falls es Euch wieder entfällt.«

Brenna stand mit gefalteten Händen vor dem Tisch und wartete darauf, daß Lady Euphemia sie aufforderte, sich zu ihr zu setzen. Sie wagte es nicht, sich ohne Einladung zu setzen, denn erst vor zwei Tagen hatte Connors Stiefmutter sie für exakt das getadelt. Diesen Fehler würde sie nicht noch einmal machen. Aber langsam kam sie zu dem Schluß, daß es die Herausforderung ihres Lebens war, mit dieser Frau zurechtzukommen.

»Kommt und setzt Euch zu mir, Kind. Ich mag es nicht, wenn ich zu Euch aufschauen muß. Und, ja, ich denke, ich werde Euch erzählen, was Raen mir berichtet hat. Ich mag es ja gar nicht, wenn er allein hinausreitet, obwohl ich natürlich weiß, daß er auf sich selbst aufpassen kann. Heute mache ich mir allerdings keine Sorgen. Drei Soldaten, die hier auf dem Weg nach Norden Rast gemacht haben, sind bei ihm. Mit Eskorte ist es natürlich sicherer.«

»Was hat er Euch denn erzählt, Mylady? Und wie hat er es erfahren, wenn er doch allein ausgeritten ist?«

Euphemia brauchte eine ganze Weile, um über die Frage nachzudenken, bis sie sich endlich erinnern konnte. »Wie es der Zufall wollte, traf er auf ein paar Soldaten, die auf dem Weg nach Süden waren. Raen kannte zwei von ihnen und hielt selbstverständlich an, um mit ihnen zu sprechen.«

Brenna dachte wieder daran, wie Connor auf dem Ritt zu seiner Festung die ausgetretenen Pfade gemieden hatte, um niemandem zu begegnen.

»Nun, jedenfalls dachte ich, daß es Connor bestimmt interessiert, wenn er hört, daß Laird MacNare doch noch heiraten wird. Mir tut die Frau leid.«

»Oh, ja. Mir auch, Mylady«, flüsterte Brenna und meinte es sehr ernst.

»Ich bezweifle, daß sie es gut bei ihm hat. Na ja, Hoffnung gibt es natürlich immer. Aber wie hieß sie noch einmal? Ich weiß auf jeden Fall, daß sie aus England kommt.«

Woher sie kam, war Brenna eigentlich nicht wichtig. Alles, was zählte, war, daß der Frau ein schreckliches Schicksal bevorstand, wenn nicht etwas unternommen wurde.

»Ist es schon zu spät?« fragte sie.

»Meint Ihr damit, ob sie schon bei MacNare eingetroffen ist?«

»Ja.«

»Ich glaube nicht. Laut dem, was Raen mir gesagt hat, soll die Hochzeit erst in einigen Wochen stattfinden. Aber man weiß ja nie.«

»Dann haben wir vielleicht noch Zeit«, sagte Brenna geistesabwesend. »Und wer weiß  vielleicht ändert MacNare ja seine Meinung ganz und heiratet sie doch nicht.«

»Nun, das wiederum kann ich mir nicht vorstellen. Ich fürchte, MacNare ist in dieser Hinsicht absolut entschlossen.«

»Konnte Raen herausfinden, wer die Frau ist?«

»Ja, ja, aber ich kann mich im Moment nicht erinnern, wie ich schon sagte. Das Alter, wißt Ihr?«

Brenna nickte. »Natürlich.«

»Es war jedenfalls ein merkwürdiger Name, das weiß ich noch. Nun, vielleicht fällt er mir ja irgendwann wieder ein.« Sie zuckte gleichgültig die Achseln. »Schade, daß Raen schon abreisen mußte. Er hätte Hugh bestimmt gerne die letzte Ehre erwiesen. Er ist ein ausgesprochen rücksichtsvoller Mensch. Nun ja, er wird es sicher bald erfahren.«

»Würde er dann kehrtmachen und zurückkommen?« fragte Brenna, bemüht, die Furcht in ihrer Stimme zu unterdrücken.

»Vielleicht. Es hängt wohl davon ab, wo er sich gerade befindet, wenn die Nachricht ihn erreicht«, antwortete Euphemia. »Er wird es als seine Pflicht betrachten, an der Seite der anderen Lairds am Grab zu stehen, aber möglicherweise kann er Hughs Festung nicht mehr schnell genug erreichen. Wenn die anderen schon wieder abgereist sind, hat es ja keinen Sinn. Ich kann nur hoffen, daß er rechtzeitig Bescheid bekommt, denn ich weiß, daß er enttäuscht wäre, wenn er nicht dabei sein kann.«

»Aber Raen ist kein Laird, oder?«

»Er wird es aber bald sein«, erwiderte Euphemia scharf.

»Sicher«, beeilte Brenna sich zu sagen. »Wenn er also rechtzeitig von Hughs Tod erfährt, kommt er zurück. Würde er hier haltmachen?«

»Das wäre nur vernünftig, nicht wahr? Er hätte wohl keine Zeit, es auf dem Hinweg zu tun, aber wenn er sich wieder auf den Weg nach Norden macht, stattet er mir bestimmt noch einen letzten Besuch ab. Was ist denn, Brenna? Ihr seht so beunruhigt aus. Gefällt Euch der Gedanke nicht?«

»Oh, ich habe mich nur gefragt, wann Connor zurückkommt. Ich habe etwas Wichtiges mit ihm zu besprechen.«

»Wenn Ihr ein Problem habt, Brenna, dann solltet Ihr nicht Euren Mann damit belästigen. Ihr solltet mich um Rat ersuchen.«

Brenna beschloß, die Probe aufs Exempel zu machen. »Und wenn dieses Problem mit Eurem Sohn zusammenhängt?«

»Dann solltet Ihr erst recht mit mir sprechen. Ich bin immerhin seine Mutter, um Himmels willen, und da ist es nur recht und billig, daß ich den … Streit schlichte, bevor er unerwünschte Auswirkungen bekommt.«

»Mylady, ich bezweifle, daß ich jemals wieder mit Raen allein sein werde, so daß das Problem «

Euphemia schnitt ihr das Wort ab. »Allein mit Raen? Erklärt mir, was Ihr damit meint, Kind. Habt Ihr Angst vor meinem Sohn?«

Brenna nickte zögernd. »Er hat versucht … ich meine, er hat mich … bedrängt, indem er mich festgehalten und … angefaßt hat, und als ich ihm sagte, daß er mich loslassen sollte, hörte er nicht auf mich. Er hat ziemlich unanständige Dinge «

»Genug!« fauchte Euphemia. Ihre Augen funkelten wütend, aber Brenna hätte nicht sagen können, ob ihr Zorn sich auf sie oder auf ihren Sohn bezog.

Doch einen Lidschlag später veränderte sich Euphemias Miene vollkommen, und plötzlich sah sie tatsächlich amüsiert aus. Brenna fand ihr Lächeln genau so beunruhigend wie ihren Zorn.

»Mein Sohn hat Euch ins Herz geschlossen, Kind, das ist alles. Er hatte immer etwas für die armen Benachteiligten übrig  schon als Kind war er so. Als kleiner Junge suchte er sich aus den Würfen der Hündinnen immer die Schwächsten und Verkümmertesten aus, um sie aufzupäppeln. Ich will damit natürlich nicht sagen, daß Ihr benachteiligt oder verkümmert seid, aber Raen und ich haben beide bemerkt, wie kalt sich Connor Euch gegenüber benimmt. Ich denke, daß sich seine Haltung Euch gegenüber mit der Zeit verändern wird, wenn Ihr eifrig lernt und Euch bessert. Gestern abend zum Beispiel wirkte Connor doch ganz erfreut über Eure Anwesenheit am Tisch.«

Brenna fragte sich, was Euphemia wohl denken würde, wenn sie wüßte, daß sie ihren Mann gebeten hatte, sich nett und freundlich zu verhalten, aber sie konnte verstehen, wieso seine Stiefmutter glaubte, daß er nicht glücklich war. Connor war ja auch zunächst sehr distanziert mit Brenna umgegangen, und daß er sie schon mehrmals vor seinen Leuten küßte, hatte Euphemia ja nicht miterlebt.

»Was ist jetzt mit Raen?« fragte sie.

Euphemia tätschelte ihre Hand. »Seid Ihr sicher, daß Ihr die Sache nicht überbewertet?«

»Ja, da bin ich ganz sicher.«

Euphemia dachte eine lange Weile nach. Schließlich sagte sie: »Ihr wißt natürlich, daß Raen als der Bruder Eures Gemahls eine wichtige Person für Euch ist. Ich schlage vor, daß Ihr tut, was Raen von Euch verlangt. Als Herrin müßt Ihr Euch um seine Bedürfnisse kümmern, denn in Connors Abwesenheit ist er der Befehlshaber und Herr des Hauses.«

Brenna konnte ihre Empörung nicht mehr verbergen. »Soll das heißen, daß ich «

»Raens Wünsche sind jederzeit zu respektieren«, unterbrach Euphemia sie erneut. »Ihr solltet Euch geehrt fühlen, daß Raen Euch seine Aufmerksamkeit widmet. Würdet Ihr Euch vom König von England abwenden, wenn er Euch seine Gunst schenkt? Nein, natürlich nicht! Ich verstehe durchaus, daß es verwirrend für Euch ist, denn Ihr seid sehr jung und neigt zu übereilten Reaktionen. Dennoch würde ich Connor nichts davon sagen. Er würde sehr wütend werden, wenn Ihr ein böses Wort über seinen Bruder fallen laßt. Habt Vertrauen in …  Aber ja. Das war der Name der Frau. Faith … Vertrauen. Ich sagte ja, daß es ein merkwürdiger Name war …« Ihr Blick glitt zu Brenna, der das Blut aus den Wangen wich, und ihre Augen verengten sich. »Ich glaube, es war eine von Baron Haynesworth Töchtern.«

»MacNare will Faith heiraten? Mylady, seid Ihr sicher, daß es eine Tochter des Baron Haynesworth war? Er ist auch mein Vater, müßt Ihr wissen.«

»Ich bin sicher.«

Brenna schüttelte heftig den Kopf. »Das kann nicht sein. Mein Vater muß aus seinem Fehler gelernt haben. Er würde seine jüngste Tochter nicht mit einem solchen Ungeheuer verheiraten.«

»Das ist kaum noch entscheidend«, sagte Euphemia. »Wenn ein Handel erst einmal besiegelt ist, dann gilt er. MacNare läßt sich nicht täuschen. Ein recht gerissener Schachzug von ihm, das muß man schon sagen. Er muß Euch inzwischen genauso sehr hassen wie Connor, und gewiß glaubt er, Euch etwas Kostbares abzunehmen, indem er Eure Schwester heiratet.« Sie nickte zur Bekräftigung ihrer Worte. »Er wird sich Eure Faith mit Gewalt holen, falls es nötig ist. So schätze ich ihn zumindest ein.«

»Nein!« schrie Brenna.

Euphemia tätschelte wieder ihre Hand. »Es ist eine Schande, aber Ihr könnt nichts dagegen tun.«

»Sie wird ihn nicht heiraten. Jemand muß «

»Senkt Eure Stimme, Brenna. Ladies brüllen nicht«, sagte sie, tat jedoch im nächsten Moment genau das, um Netta herbeizurufen.

»Ich glaube, sie ist in der Küche«, flüsterte Brenna.

»Nein, ist sie nicht. Ich habe sie hinaufgeschickt, um meine Kammer zu putzen. Ah, da kommt sie ja. Netta, wie oft soll ich es dir noch sagen? Wenn ich im Saal bin, wirst du in der Nähe der Tür bleiben, für den Fall, daß ich dich brauche. Ist das jetzt klar?«

»Ja, Mylady«, antwortete Netta. Dann wandte sie sich besorgt Brenna zu. »Stimmt etwas nicht, Lady Brenna?«

»Das siehst du ja wohl selbst. Hol deiner Herrin ein Tuch, damit sie sich die Tränen trocknen kann. Wirklich, Brenna, man weint nicht vor der Dienerschaft! So etwas gehört sich nicht. Es gibt keinen Grund, sich gehenzulassen. Ihr müßt die Tatsachen hinnehmen.«

»Connor wird diesen Irrsinn verhindern«, flüsterte Brenna.

»Das bezweifle ich, Kind. Wie sollte er das tun? Er hat im Moment genug damit zu tun, Hughs Gefolgsleute zu schützen, und kann schlecht an zwei Orten gleichzeitig sein. Ihr könnt nicht erwarten, daß er wehrlosen Männern und Frauen den Rücken zukehrt, nur um ein Mädchen aus England zu retten. Gebraucht Euren Kopf!«

»Connor will dem Toten seine letzte Ehre erweisen, nicht kämpfen«, argumentierte Brenna. Sie versuchte verzweifelt, sich auf den Sinn von Euphemias Worten zu konzentrieren, doch alle Gedanken kreisten um Faith Schicksal.

»MacNare scheint sich aber nicht um Ehre und Respekt zu kümmern. Er wird einen Krieg anzetteln, um Hughs Land zu bekommen, bevor Connor es sich holt! Die Festung liegt genau zwischen den beiden Landstrichen, und wer sie bekommt, hat einen eindeutigen Vorteil.«

»Woher wißt Ihr das alles?« fragte Brenna.

»Ich habe gehört, wie sich Soldaten darüber unterhalten haben. Alle MacAlisters wissen Bescheid, sogar die Dienerschaft, aber Ihr seid offenbar noch nicht richtig akzeptiert worden, denn sonst hätte man es Euch ebenfalls erzählt. Nun, wo ist Netta? Wenn ich nicht bald abreisen würde, würde, ich sie rauswerfen und mir eine andere Magd holen.«

»Netta?« Brenna verstand nicht mehr, worüber Euphemia überhaupt sprach.

»Brenna, Ihr müßt wirklich etwas aufmerksamer sein. Und was Eure Schwester betrifft, so solltet Ihr die Sache vergessen. Ihr könnt nichts tun, also nehmt es hin.«

»Aber Connor könnte mit meinem Vater sprechen und «

»Wie könnt Ihr so etwas Dummes vorschlagen? Seht Ihr denn nicht, daß Euer Vater und Connor sich gegenseitig zu töten versuchen würden? Immerhin hat Connor dies in Gang gesetzt, als er Euch entführte. Das Schicksal Eurer Schwester ist besiegelt, und weder Ihr noch Connor werdet diese Hochzeit verhindern. Vergeßt sie.« Euphemia schüttelte den Kopf. »Oder betet für sie, wenn Ihr Euch dann besser fühlt.«

»Ja, ich werde für sie beten.«

Brenna stand auf, verbeugte sich und wandte sich zum Gehen. In diesem Moment eilte auch Netta wieder in den Saal, in der Hand das Tuch, das zu holen Euphemia ihr aufgetragen hatte.

»Ich hoffe, Ihr habt Euch wieder unter Kontrolle, wenn Ihr zurückkommt«, sagte Connors Stiefmutter. »Übrigens hat das Essen, das gestern abend serviert wurde, allen bestens geschmeckt. Seht Ihr nun ein, daß ich recht damit hatte, die Köchin auswechseln zu lassen?«

Brenna starrte die Frau ungläubig an. Warum in Gottes Namen sprach sie nun über das Abendessen?

Netta glaubte, daß Brenna sich nicht mehr an ihren gerissenen Plan erinnerte, und beschloß, ihrer Herrin Nachhilfe zu geben.

»Ihr habt Ada vor die Tür gesetzt, Mylady, wißt Ihr noch?«

»Ja, ja, ich weiß«, erwiderte sie in kaum hörbarem Flüstern.

»Nun geht schon beten«, sagte Euphemia ungeduldig. »Es belastet mich, wenn ich Euch in solch einem jämmerlichen Zustand sehen muß.«

Brenna stürmte hinaus, bevor ihr noch einfiel, daß sie besser in ihre Kammer gelaufen wäre, wo sie wirklich hätte allein sein können. Sie konnte jedoch nicht zurückkehren; wenn Lady Euphemia noch ein Wort sagte, bevor sie sich selbst wieder unter Kontrolle hatte, würde sie anfangen zu schreien und nie wieder aufhören.

Sie lief bis zu dem kleinen Pinienhain, fiel auf die Knie und brach in herzzerreißendes Schluchzen aus.

Connor … Lieber Gott, sie brauchte Connor. Er würde wissen, was zu tun war, und er war stark und mächtig genug, um es mit dem Teufel selbst aufzunehmen.

Aber wie konnte sie so etwas von ihm verlangen? Im Moment hing das Überleben vieler Menschen von ihm ab. Sie wußte, daß Euphemia nicht übertrieben hatte, als sie von der Bedrohung durch MacNare gesprochen hatte. Brenna hatte noch allzu gut in Erinnerung, was mit den Soldaten ihres Vaters und Gilly geschehen war; MacNare würde den friedliebenden Clan vermutlich, ohne mit der Wimper zu zucken, niedermetzeln.

Und wenn Connor zu ihrem Vater reiten konnte  würde sie ihn dann in den Tod schicken? Oder zwingen, den Baron zu töten?

Nein, sie konnte ihren Mann nicht schicken. Was konnte sie sonst tun?

Gier. Die treibende Kraft hinter allem war die Gier nach Macht und Reichtum. Sowohl ihr Vater als auch MacNare hatten mit diesem Handel ein Bündnis besiegeln wollen, das beiden Macht und Einfluß bringen sollte. Keiner von beiden hatte sich Gedanken über die betroffenen Personen gemacht, keinen schien es zu interessieren, welche Opfer dafür gebracht werden mußten.

Aber Faith würde kein Opfer werden! Brenna wollte eher sterben, als daß sie zuließ, daß MacNare ihre kleine Schwester anrührte. Bitte, lieber Gott, hilf mir. Ich muß mir etwas einfallen lassen, bitte, bitte, hilf mir …

Schluchzend senkte sie den Kopf und preßte sich die Hände auf ihr Herz, und in diesem finsteren Moment der Verzweiflung wurden ihre Gebete erhört.

Es gab noch eine Person, die sie schicken konnte. Eine Person, die ihre Hand genommen und geschworen hatte, alles zu tun, was sie von ihr erbat. Eine Person, die noch stärker war als Connor.

Er würde es ihr nicht verweigern.



Der Krieg hatte begonnen. Connor stand auf der Erhebung vor Hughs Festung und blickte auf die umliegenden Hügel herab. Seine Gedanken weilten in der Vergangenheit, während er nach der Wahrheit suchte, die sich ihm seit so vielen Jahren immer wieder entzog.

Quinlan gesellte sich zu ihm. »MacNare spielt ein Spiel mit uns, Connor. Welche Absicht mag dahinterstecken?«

»Er will, daß wir beschäftigt sind, die Grenze zwischen Hughs Land und seinem zu verteidigen, bis seine Verbündeten eingetroffen sind.«

»Aber er muß doch wissen, daß auch Ihr nach Euren Verbündeten geschickt habt.«

»Ja, das weiß er auch. Er opfert die Soldaten, die die einzelnen Angriffe starten, absichtlich, doch dieses Land ist nicht sein eigentliches Ziel. Das kann er ganz leicht beanspruchen, wenn er mich erledigt hat.«

»Glaubt Ihr, daß der Soldat vorhin die Wahrheit gesagt hat, was die Schwester Eurer Frau angeht? Oder war das nur ein Versuch, unsere Truppen zu teilen?«

»Sterbende sprechen gewöhnlich die Wahrheit. Aber es ist ohnehin nicht wichtig. Ich muß mich um jeden Fall darum kümmern, daß MacNare diese Faith nicht in die Finger bekommt.«

Quinlan stimmte ihm im stillen zu. »Ihr habt lange auf diesen Tag gewartet. Ich denke, daß Ihr nun das Schwert Eures Vaters von Kincaid fordern und dieser Fehde ein für alle Mal ein Ende bereiten könnt.«

Connor wandte sich ihm zu. »Aber warum jetzt? Was weiß MacNare, was ich nicht weiß? Wir könnten ihn und seine Verbündeten leicht vernichten. Er ist kein Dummkopf; er weiß, wie stark unsere Armee ist. Warum wird ein Feigling, der all die Jahre lang mit nur kleinen Attacken zu provozieren versucht hat, plötzlich so aggressiv?«

»Das kann ich Euch nicht sagen, aber ich weiß durchaus, daß Ihr nicht überall zugleich sein könnt. Ich wünschte bei Gott, daß wir es morgen zu Ende bringen, seine Festung angreifen könnten, bevor er uns angreift.«

»Hab Geduld, Quinlan. Ich denke nicht daran, einen einzigen MacAlister in Gefahr zu bringen. Erst muß ich herausfinden, wer die anderen Verbündeten sind, danach kann ich MacNare endlich töten.«

»Ihr glaubt, daß MacNare Befehle von einem anderen bekommt?«

»Ja. Und wer immer es ist  er ist verflucht schlau.«

»Was ist mit Faith? Ihr könnt nicht nach England reiten.«

»Nein, aber du. Reite morgen bei Tagesanbruch los und nimm zehn Soldaten mit. Es könnte eine Falle sein.«

»Das ist mir klar«, sagte Quinlan. »Was soll ich mit der Frau tun, wenn ich sie erst einmal habe?«

»Was immer du willst, solange sie nur keinen Schaden nimmt!«

Connors Grinsen verwirrte Quinlan. »Was ist?« fragte er.

»Es ist Zeit, daß du heiratest, findest du nicht?«



Die Attacken an der Grenze setzten sich beharrlich fort, und obwohl es Connor nicht schwerfiel, seine Position zu halten, wurde er doch länger von seiner Festung ferngehalten, als er ursprünglich gedacht hatte.

Er schlief wenige Stunden am Tag und nutzte die Dunkelheit der Nacht, um Hughs Leute in Sicherheit zu bringen. Wenn alles so lief, wie er sich erhoffte, würde jeder Mann, jede Frau und jedes Kind aus Hughs Clan in zwei Tagen aus der Gefahrenzone entfernt sein. Er war bei einigen älteren Männern auf Widerstand gestoßen, aber nachdem er hoch und heilig geschworen hatte, daß alle auf ihr Land zurückkehren könnten, sobald der Streit mit MacNare beigelegt worden wäre, fügten sich schließlich alle.

Der Rest hing von seinem Bruder Alec ab. Connor würde so lange warten, wie es möglich war, während Alec Kincaid herauszufinden versuchte, wer mit MacNare gemeinsame Sache machte. Doch als die Tage verstrichen und eine Woche vergangen war, wurde es deutlich, daß auch dieses Mal keine Chance bestand, daß die Wahrheit endlich ans Licht kam.

Es war wie die vielen Male zuvor. Wer immer MacNare beeinflußte, gab nicht auf, und Connors größter Alptraum war es, sterben zu müssen, ohne je erfahren zu haben, wer der Feind war.

Genau wie sein Vater.



Einige Tage gelang es Brenna, ruhig zu bleiben und sich auf das Alltagsgeschehen innerhalb der Festung zu konzentrieren. Sie hatte Lothar einen Besuch abgestattet und war gerade auf dem Rückweg, als Netta sie einholte. Die Magd bemerkte sofort, daß ihre Herrin ihre Kette nicht trug.

»Ihr habt ja Euer Medaillon heute gar nicht umgelegt?«

»Nein.«

»Aber Ihr tragt es doch immer. Und ich hätte es gar nicht bemerkt, wenn Ihr Euer Haar heute nicht hochgesteckt hättet. Habt Ihr es verloren?«

Brenna löste das Band in ihrem Haar, so daß es locker auf die Schultern fiel. Wenn Netta es bemerkt hatte, würde auch Crispin es bemerken, und sie wollte nicht in die Lage geraten, Connors Freund anlügen zu müssen.

»Das Medaillon wird schon wieder auftauchen«, sagte sie. »Du mußt dir keine Gedanken machen.«

Netta fand nicht, daß die Sache damit erledigt war. »Ich weiß genau, daß es sich nicht in Eurem Zimmer befindet. Ich habe nämlich eben saubergemacht, und ich hätte es gesehen. Der Anhänger des Lairds liegt auf der Truhe, wo er auch schon gestern lag. Mylady, Ihr verliert Eures doch nie! Habt Ihr schon auf der Truhe im großen Saal nachgesehen?«

»Noch nicht«, erwiderte Brenna und versuchte, das Thema zu wechseln. »Wie hast du es geschafft, von Lady Euphemia wegzukommen?«

»Sie schläft. Wenn sie aufwacht, soll ich ihre Sachen packen.«

»Sie reist ab?« Brenna konnte das Lächeln nicht unterdrücken.

Netta lachte. »Sie sagte, sie hätte sich entschlossen, nicht mehr auf die Rückkehr ihres Stiefsohns zu warten und morgen früh aufzubrechen. Wahrscheinlich fühlt sie sich von unserem Clansherrn vernachlässigt.«

»Nein, das kann nicht sein. Er hat ihr bisher genug Aufmerksamkeit geschenkt. Sie muß erkannt haben, wie beschäftigt er ist.«

»Hat er eine Nachricht geschickt?«

»Ja. Er versichert mir, daß alles in Ordnung ist und er bald heimkehren wird.«

»Aber das ist dieselbe Nachricht, die er jeden Tag schickt.«

»Er versucht, Rücksicht auf meine Sorgen zu nehmen, Netta. Und für mich ist das alles, was zählt.«

»Mylady, darf ich Euch um einen Gefallen bitten?«

»Ja, sicher.«

»Wenn Lady MacAlister erst einmal weg ist, werdet Ihr mir dann sagen, warum sie Euch letzte Woche zum Weinen gebracht hat? Ich weiß, daß ich das nicht fragen sollte, aber ich mache mir Sorgen um Euch. Wie Ada auch. Wir beide haben Euch sehr gern.« Sie nickte zur Bekräftigung, wenn sie auch verlegen zu Boden sah.

»Danke, Netta, auch ich habe euch sehr gerne. Sobald ich weiß, daß sich um ein bestimmtes Problem gekümmert wird, werde ich dir erzählen, was sie zu mir gesagt hat.«

»Vielen Dank, Mylady. Wolltet Ihr gerade hineingehen?«

»Ja.«

»Habt Ihr etwas für mich zu tun?«

»Im Moment wüßte ich nichts. Du kannst dir ruhig ein bißchen Zeit für dich gönnen. Ich ziehe mir andere Schuhe an und gehe reiten.«

»Habt Ihr Crispin vorgewarnt?« fragte Netta grinsend.

»Er ist im Augenblick an der Außenmauer beschäftigt. Aber du mußt dir keine Gedanken machen, daß ich den Schwarzen nehme. Davis hat ihn vor mir versteckt.«

Netta brach in lautes Gelächter aus. »Schließt Davis immer noch jedesmal, wenn Ihr den Stall betretet, die Augen?«

»Ja, aber er will mir nicht sagen, warum er das tut.«

Brenna sah Netta hinterher, wie sie über den Hof lief, dann wandte sie sich ab und ging aufs Haus zu. Ihre Gedanken waren bei ihrer Schwester, als sie zu ihrer Kammer hinaufging. Das Warten auf die Nachricht, daß Faith gerettet war, fiel ihr ungemein schwer, und sie hatte bisher nur schlafen können, indem sie sich mehrmals sagte, daß sie alles getan habe, was in ihrer Macht stand. Der Rest hing von Gott allein ab, und sie konnte nur noch beten.

Brenna stieß die Tür auf und entdeckte ihren Dolch auf der Truhe neben dem Bett. Kopfschüttelnd durchquerte sie die Kammer. Sie mußte wirklich etwas mehr auf ihre Sachen achten. Es ging einfach nicht an, daß sie alles verlor.

Sie hatte den Dolch gerade in ihren Gürtel geschoben, als sie die Tür quietschen hörte. Da sie annahm, daß der Wind sie bewegt hatte, dachte sie sich nichts weiter, setzte sich aufs Bett und zog ihre Schuhe aus. Plötzlich rastete das Schloß der Tür ein.

Bevor sie sich noch umdrehte, wußte sie, wer mit ihr in der Kammer war.

Und dann sah sie ihn. Raen stand vor der Tür, und zog sich sein Hemd aus. Brenna setzte zu einem Schrei an.



Crispin erfuhr durch den Krieger, der an der Zugbrücke Wache hielt, daß Raen zurückgekommen war.

»Er und drei andere sind eben eingetroffen. Allerdings ist Raen der einzige, der die Brücke überquert hat. Seine Gefährten lagern auf der Wiese. Ich kann sie hier oben sehen«, rief er von seinem Posten herab. »Raen sagte, er habe Hugh die letzte Ehre erwiesen und sei hier vorbeigeritten, um sich von seiner Mutter zu verabschieden, bevor er endgültig nach Norden reitet. Er schlug vor, daß ich die Zugbrücke unten lassen solle, was ich selbstverständlich nicht getan habe. Auf jeden Fall werdet Ihr sehen, daß er sein Pferd nicht einmal abgesattelt hat  er wird also vermutlich gleich wieder fort sein.«

Crispin übergab Davis sein Reittier und machte sich auf den Anstieg zur Festung hinauf. Seine Herrin hatte ihm gestanden, daß sie Angst vor Raen habe, und er wollte in ihrer Nähe bleiben, solange Connors Stiefbruder sich innerhalb der Mauern befand.

Je näher er der Festung kam, desto schneller ging er. Das dumpfe Gefühl, daß seine Herrin in Gefahr war, verstärkte sich mit jedem Schritt, und schließlich begann er zu laufen.

Und dann gellte ihr Schrei über den Hof. Crispins Herz setzte einen Schlag aus, als er nach seinem Schwert griff. »Verdammter Schweinehund«, flüsterte er. Dann brüllte er die Worte heraus.

Plötzlich rannte alles auf die Festung zu. Die Stille nach dem angstvollen Schrei war unheilverkündend. Crispin hatte den höchsten Punkt des Pfades fast erreicht, als er einen Ruf hörte. Wie vom Blitz getroffen, blieb er stehen und blickte hinauf. Am Fenster zur Kammer des Lairds stand Raen, hielt sich die Schulter, schwankte und taumelte wie ein Betrunkener und plumpste plötzlich hintenüber. Im Fallen versuchte er sich zu drehen, als ob er wie eine Katze auf den Füße landen wollte, stieß einen markerschütternden Schrei aus und fiel mit einem dumpfen Laut auf den festgestampften Lehm des Innenhofes.

Crispin hatte sich wieder in Bewegung gesetzt. Lieber Gott, laß sie am Leben sein, betete er. Er sprang über Raen, stürzte zur Tür hinauf und riß sie im gleichen Moment von außen auf, da Brenna hinausgelaufen kam.

Crispin blieb entsetzt stehen. Der Ausdruck ihres Gesichts war erschreckender als der Schrei zuvor. Ihre Augen wirkten glasig, ihr Gesicht war leichenblaß, und überall war Blut. Ihr linker Arm war von der Schulter bis zum Handgelenk aufgeschlitzt, und ihre Kleider sahen aus, als hätte ein Tier sie zerfetzt.

Er hatte keine Ahnung, wieso sie überhaupt noch aufrecht stehen konnte. Crispin streckte die Hand nach ihr aus, doch sie wich ihm aus und rannte die Treppe hinunter.

»Schnell, Crispin, beeilt Euch«, schluchzte sie. »Ihr müßt mir helfen. Wir müssen ihn verstecken.«

Soldaten hatten inzwischen den Leichnam umringt. Ihre Mienen verrieten den Schock und ihre Empörung.

»Ich habe ihn nicht gestoßen … bitte, Ihr müßt mir glauben! Seine Füße verfingen sich im Plaid, als ich ihm mein Knie in die Lenden rammte … ja, ja, ich wollte ihm weh tun, damit er mich nicht … Er hielt mich auf dem Bett fest, aber ich hatte den Dolch in der Hand … Er sprang auf, ja, wirklich, Crispin, er sprang und dann … ist er gefallen.«

Sie packte Crispins Hand und versuchte, ihn vorwärts zu ziehen. »Versteht Ihr denn nicht? Wir müssen ihn wegbringen … Sie darf ihren Sohn doch nicht so sehen. O Gott, ich muß es Connor sagen … Ich konnte es nicht zulassen … Er hat mich angefaßt, mich geküßt, Crispin … ich wollte es nicht! Sie hat mir gesagt, ich müßte ihn lassen, aber es ging nicht … Es ging nicht!« Die letzten Worte schrie sie heraus.

»Euphemia hat Euch gesagt, Ihr solltet Euch ihrem Sohn hingeben?« verlangte Crispin empört zu wissen.

»Ja, aber es ging nicht … Er hat es versucht, aber er ist aus dem Fenster gefallen, bevor er …«

Sie verstummte plötzlich, ließ seine Hand los, packte einen von Raens Füßen und versuchte, ihn mit sich zu ziehen.

»Mylady, laßt ihn los. Ich mach das schon.«

»Ja, bitte. Wir verstecken ihn, bevor sie erfährt, daß er überhaupt zurückgekommen ist, ja?«

»In Ordnung«, versprach er, um sie zu beruhigen. »Wir verstecken ihn.«

»Mylady, Euer Dolch steckt in seinem Rücken«, flüsterte Owen. »Soll ich ihn Euch holen?«

»Nein!« schrie sie.

Crispin schüttelte den Kopf, um Owen zu bedeuten, den Mund zu halten.

»Connor wird mir das nie verzeihen. O Gott, was habe ich getan? Ich habe seinen Bruder getötet! Nein, ich will ihn nicht sehen. Helft mir, Crispin. Bitte. Ich will Connor!«

Langsam und behutsam streckte er ihr die Hand entgegen. Sie schüttelte panisch den Kopf. »Nein! Ich bin unrein. Er hat mich mit Händen und Mund berührt …«

Und dann warf sie sich in seine Arme. »Bitte bringt mich zum See. Bitte!«

»Ja, Mylady«, log er. »Ich bringe Euch zum See.«

Sie tätschelte seinen Arm. »Habt Dank. Ich habs wirklich getan, nicht wahr?«

»Was?«

»Ich habe ihn umgebracht!«

»Nein, er hat sein Schicksal selbst besiegelt. Und er hat den Tod verdient. Connor hätte ihn getötet, wenn er nicht aus dem Fenster gestürzt wäre.«

»Er wird mich hassen, nicht wahr?«

Sie wurde ohnmächtig, bevor er ihr eine Antwort geben konnte.

Donald trat mit dem Dolch in der Hand vor, zog sein Plaid von der Schulter und schlitzte es einmal der Länge nach auf. Crispin hielt Brenna in den Armen, während Donald die Wunde mit dem Stoff verband. Flüsternd gab Connors Freund Befehle. »Donald, du hast den Oberbefehl, während ich weg bin. Ich bringe sie zu Lady Kincaid, denn die Wunde muß genäht werden. Giric, hol dir ein paar Männer und geh hinunter auf die Wiese, wo die drei Soldaten lagern, die dieser Dreckskerl mitgebracht hat. Sie sollen in der Festung bei den Stallungen warten.«

»Was mache ich mit Connors Stiefmutter?«

»Erzähl ihr, was geschehen ist. Wenn sie den Leichnam mitnehmen will, laß sie, aber sie bekommt keinen von Connors Männern als Eskorte, verstanden?«

»Ja«, antwortete Donald.

»Aedan, reite zu Connor und berichte ihm, was geschehen ist. Sei überzeugend, wenn du ihm sagst, daß seine Frau in Sicherheit ist und sich wieder erholen wird. Mal es nicht noch schwärzer, als es ohnehin schon ist.«

»Wird sie sterben?« flüsterte Owen.

»Nein, wird sie nicht. Donald, niemand, außer unseren eigenen Leuten, betritt die Festung, bis Connor, Alec, Quinlan oder ich zurückkommen.«

»Willst du sie bei den Kincaids unterbringen?«

»Nein. Ich bleibe bei ihr, bis Connor sie abholen kann.«

»Sollen die drei Soldaten auch dann hierbleiben, wenn Euphemia abreisen will?«

»Sie gehen mit ihr.«

Donald knotete den Verband, nickte Crispin zu und lief zum Stall, um das Pferd seines Kommandanten zu holen. Im Laufen brüllte er Befehle, um eine Eskorte zusammenzutrommeln. Die Männer zögerten nicht.

»Laßt den Dolch in seiner Schulter stecken«, befahl Crispin. Seine Stimme bebte nun vor Wut. »Sie hat Connors Frau befohlen, sich ihrem Sohn hinzugeben! Gnade ihr Gott, wenn Connor das hört!«

»Soll ich es ihm sagen?« fragte Aedan.

»Du sollst ihm alles sagen, aber ihm vor allem klarmachen, daß seine Frau in keinerlei Gefahr mehr schwebt. Sie wird nicht sterben. Sieh zu, daß er dir glaubt, denn ich weiß, daß er sehr an ihr hängt.«

Dann setzte Crispin sich in Bewegung, blieb aber noch einmal stehen, drehte sich zu Raen um und spuckte aus. Schließlich trug er Brenna zum Stall.

Sie erwachte erst, als sie in Kincaids Hof vom Pferd stiegen. Alec und Jamie standen im Eingang und starrten die MacAlisters entsetzt an. Alec erbleichte, als er erkannte, in welch einem Zustand Brenna war. Jamie preßte sich die Hand vor den Mund und begann zu weinen.

Brenna bat Crispin, sie abzusetzen und selbst gehen zu lassen. Er stützte sie, während sie langsam auf den Eingang zugingen. Ihr Blick war noch immer glasig, und Crispin wußte, daß der Schock tief saß. Sie würde eine lange Weile brauchen, um sich von dem, was ihr zugestoßen war, zu erholen.

Brenna blieb vor Alec stehen. »Ich habe Connors Stiefbruder umgebracht.«

Dann wandte sie sich an Jamie und sagte mit hoffnungsloser Stimme: »Nun wird sie mich niemals in ihr Herz schließen.«

Alec hob sie auf die Arme und trug sie hinein. »Es wird alles gut, Brenna. Dein Mann mag dich und wir auch.«

»Alec?«

»Ja?«

»Es tut mir so leid.«
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Quinlan kehrte unverrichteter Dinge aus England zurück. Enttäuscht, verärgert und nicht zuletzt verwirrt, erstattete er seinem Laird Bericht.

»MacNare hatte bereits Soldaten nach England geschickt. Wir folgten ihren Spuren, sobald wir das Tiefland erreichten. Wir wußten, wie viele es waren, und exakt diese Anzahl verließ Baron Haynesworth Festung auch wieder.«

»Und wie viele waren es?«

»Sechsundzwanzig, alle voll bewaffnet.«

»Aber Faith war nicht bei ihnen.«

»Nein.«

»Du bist sicher?«

»Wir haben sie aufbrechen sehen, Connor. Ja, ich bin sicher.«

»Und was habt ihr wegen der Männer unternommen?«

»Was denkt Ihr denn?«

Connor nickte zufrieden. »Wie viele von uns waren an dem Kampf beteiligt?«

»Elf.«

»Das ist fair. Irgend jemand verletzt?«

»Donovan hat eine tiefe Wunde im Oberschenkel, aber das war im Grunde genommen schon das schlimmste. Die anderen haben vielleicht den einen oder anderen Schnitt abbekommen. Aber um ehrlich zu sein  ich glaube nicht, daß Donovan es bis zurück geschafft hätte, wenn nicht …«

»Wenn nicht was?«

»Tja, hier nun wird es ein wenig merkwürdig«, fuhr Quinlan fort. »Die Soldaten des Barons beobachteten den Kampf von ihrem Turm aus, und gerade als ich beschlossen hatte, Eintritt zu begehren und zu fragen, ob Faith sich in der Festung befand, senkte sich die Zugbrücke, und ein paar Soldaten, an deren Spitze die Mutter Eurer Frau ritt, kamen heraus.«

Quinlan lächelte. »Ihr Gälisch ist schlechter als das von Lady Brenna«, bemerkte er. »Ihre Soldaten waren natürlich bewaffnet, aber ich erkannte schnell, daß sie nur ihre Herrin beschützen wollten, und ich verstehe jetzt, von wem Lady Brenna ihren Mut geerbt hat. Die Frau stieg ab und verlangte zu wissen, wer den Befehl hatte, aber bevor ich mich vorstellen konnte, entdeckte sie Donovan und ging zu ihm. Natürlich wollte Euer Krieger sich nicht von ihr anfassen lassen, aber sie ließ sich nicht beirren. Sie hatte bereits alles Notwendige mitgebracht und kümmerte sich um seine Wunde.«

»Und was hast du gemacht?«

»Ihr Fragen über Eure Frau beantwortet. Ich nahm an, daß sie sich Sorgen um sie machte, aber sie behauptete, daß das nicht der Fall wäre. Sie erklärte, daß Brenna ihr Medaillon an eines ihrer Geschwister geschickt haben würde, wenn sie sich in ernsthaften Schwierigkeiten befunden hätte, und da sie das nicht getan hatte, wußte ihre Mutter, daß es ihr gutgehen mußte. Allerdings machte sie sich Sorgen um Euch. Sie hat mir gesagt, daß ich Euch etwas ausrichten soll.«

»Und was?«

»Behandelt sie gut, oder Ihr bekommt es mit ihrer Familie zu tun. Sie alle wußten natürlich, was mit Lady Brennas Eskorte passiert war, und sie versicherte mir, daß der Baron sich nicht bewußt gewesen war, was für ein Ungeheuer Laird MacNare ist. Oh, und das wird Euch gefallen: Ihr habt die ewige Dankbarkeit des Baron Haynesworth, weil Ihr seine Tochter gerettet habt!«

Connor schüttelte den Kopf. Die Dankbarkeit eines Engländers? Was sollte er denn damit anstellen?

»Was ist mit Faith?«

»Sie ist verschwunden. Ihre Mutter machte sich große Sorgen, bis MacNares Männer auftauchten. Sie wußten von nichts und suchten jede einzelne Kammer, jeden Winkel der Festung nach dem Mädchen ab. Die Mutter glaubt, daß ihr jemand zur Hilfe gekommen ist. Und sie glaubt, den Retter auch benennen zu können.«

»Aha. Und wer soll das sein?«

»Ihr.«

»Hat sie sich nicht gewundert, daß du statt meiner gekommen bist?«

»Offenbar nicht.«

»Was soll ich denn jetzt meiner Frau erzählen, Quinlan? Ich kann sie einfach nicht länger im dunkeln lassen. Du weißt, wie sich Gerüchte in den Highlands verbreiten, und irgendwann wird sie davon hören, daß ihre Schwester an MacNare verschachert werden sollte.«

»Ja, damit habt Ihr allerdings recht. Das ist es ja gerade. Es sieht ganz so aus, als hätte jemand bereits Bescheid gewußt und Faith aus der Festung geholt, bevor wir es tun konnten. Ich denke aber nicht, daß es sich um einen von ihren Brüdern handelt, denn die würden doch bestimmt ihrer Mutter einen Hinweis geben, so daß sie sich keine Sorgen mehr machen muß.«

»Ja, das denke ich auch. Ich könnte mir nur eine einzige Person vorstellen, die um Brennas Willen eine solche Aktion unternehmen würde.«

»Und wer?«

»Mein Bruder. Diese Geschichte hört sich ganz so an, als hätte er seine Finger im Spiel, findest du nicht?«

»Er haßt England!«

»Hat aber etwas für meine Frau übrig. Ich muß unbedingt mit ihm reden, bevor ich Brenna informiere. So Gott will, hat Alec das Mädchen irgendwo an einem sicheren Ort versteckt. Gibt es sonst noch etwas zu berichten?«

Quinlan zuckte die Achseln. »Myladys Mutter hat mir Geschenke für ihre Tochter mitgegeben und hat …«

»Hat was?« fragte Connor, der sich über das Zögern wunderte.

»Sie hat mich auf die Wange geküßt. Ich meine, ich wollte sie nicht wegstoßen, da sie ja schließlich die Mutter Eurer Frau ist, aber …  Connor, das ist nicht komisch! Es war peinlich. Sie sagte, daß der Kuß für ihre Tochter wäre und ich … ihn ihr geben sollte.«

»Sie will, daß du meine Frau küßt?« Connor lachte nun laut.

»Ja.«

»Das wirst du keinesfalls tun.«

»Schon gut. Das war mir klar.«

Damit war das Gespräch beendet, und die zwei Krieger ritten zur Südwestspitze der Grenze, an der der letzte Angriff stattgefunden hatte.

Aedan traf eine Stunde später ein. Er war noch nicht ganz abgestiegen, als er schon seinen Laird rief. Einen Moment später stand er nach Atem ringend und aufgeregt vor Connor.

»Eurer Frau geht es gut«, platzte er heraus. »Aber es hat Ärger gegeben.«

Connor stand absolut reglos da, bis Aedan ihm berichtet hatte, was geschehen war. Der Soldat wiederholte ebenfalls jedes Wort, das Brenna gesagt hatte, und als er seinen Report beendet hatte, zitterte Connor vor Wut am ganzen Körper.

»Wo ist meine Frau jetzt?«

»Bei den Kincaids. Crispin ist bei ihr. Er hat Donald den Befehl über die Festung gegeben.«

»Geht es ihr gut?«

»Ja.«

»Bist du sicher?«

»Ja, ich bin sicher.«

Connor versuchte, seine Furcht um Brenna einen Moment zu verdrängen, um sich auf die Situation zu konzentrieren. »Und Euphemia?« fragte er schließlich täuschend ruhig.

»Crispin geht davon aus, daß sie den Leichnam ihres Sohnes nach Norden bringt, um ihn dort zu begraben.«

»Ist Brenna …«

»Sie ist in Ordnung«, wiederholte Aedan. »Ich würde Euch doch nicht anlügen. Die Verletzung mußte genäht werden und sie hat einige Prellungen abbekommen, aber sie wird es überleben. Die Frauen wollten unbedingt mit ihr gehen. Donald hatte alle Hände voll zu tun, die Mägde in der Festung zu halten.«

Es kostete Connor all seine Kraft, nicht laut loszubrüllen und um sich zu schlagen. Er hätte bei ihr sein sollen. Er hätte wissen müssen, was geschehen würde. Dieser Bastard. Er hatte es gewagt, sie anzurühren!

»Laird, was soll ich jetzt tun?«

Connor zwang sich, sich wieder auf die dringlichsten Probleme zu konzentrieren. Aedan mußte seine Frage ein zweites Mal stellen, bevor sein Laird endlich in der Lage war zu antworten.

Dann rief er Douglas, den ältesten der Soldaten, die die Grenze bewachten, und gab ihm den Oberbefehl. »Heute nacht holst du die letzten Mitglieder von Hughs Clan aus der Festung heraus. Anschließend kehren alle MacAlisters zurück. Aedan wird dich unterstützen.«

»Und Ihr, Laird?«

»Ich reite zu meiner Frau. Quinlan, du übernimmst die Wache in der Burg, bis ich zurückkehre.«

Quinlan blieb bei Connor stehen, während die anderen Soldaten losstürmten, um die Befehle ihres Clansherrn auszuführen.

Plötzlich stieß Connor ein Brüllen aus. »Sie hat meiner Frau wirklich gesagt, sie solle sich Raen hingeben?« Ohne auf eine Antwort zu warten, packte er die Zügel seines Pferdes, schwang sich auf den Rücken und trieb das Tier in vollen Galopp. Quinlan folgte ihm.

Connor nahm die kürzeste Strecke. Als er weit genug von seinen Soldaten entfernt war, stieß er erneut einen Schrei aus, doch diesmal klang es wie der eines verwundeten Tieres.

Euphemia. Er konnte noch nicht einmal ihren Namen aussprechen, ohne daß seine Hand zum Schwertgriff zuckte! Nie wieder würde sie sich eine MacAlister nennen. Nie wieder sollte sie das Plaid tragen, das sie derart geschändet hatte. Nie wieder sollte sie in seine Nähe kommen.

Quinlan hatte erwartet, daß Connor sich nach Osten wenden würde, da sie nun parallel zu seiner Landesgrenze ritten, und war deshalb verblüfft, als Connor plötzlich abrupt anhielt.

»Connor?« fragte er, als er sein Tier neben das seines Clansherrn lenkte. »Ihr solltet versuchen, Euren Zorn zu unterdrücken, wenn Ihr zu Eurer Frau reitet. Ich weiß, daß Ihr glaubt, Ihr hättet sie im Stich gelassen, aber sie versteht, daß Ihr keine Wahl hattet. Sie liebt Euch«, fügte er mit einem Nicken hinzu. »Und nun hört auf, auf den Boden zu starren, und seht mich an.«

»Sieh doch selbst«, fauchte Connor.

Innerlich seufzend tat Quinlan, wie sein aufgebrachter Laird es befohlen hatte … und riß die Augen auf. »Frische Spuren!«

»Vier Pferde … nein, fünf«, sagte Connor. »Sie reiten langsam, alle hintereinander. Wer «

»Hat Aedan nicht gesagt, Raen wäre mit Soldaten gekommen? Wie viele waren es?«

»Drei«, antwortete Connor und hob ruckartig den Kopf. »Die Mutter des Bastards ist offenbar schon aufgebrochen. Schade. Ich hätte zu gern ein paar Worte mit ihr gesprochen.«

»Am Ende hättet Ihr sie noch getötet.«

Connor schüttelte den Kopf. »Nein, der Tod wäre zu freundlich. Ich will, daß sie leidet. So lange leidet, bis sie eines natürlichen Todes stirbt.«

»Aber wenn es sich um Raens Trauerzug handelt … warum nehmen sie dann diesen Pfad? Sie müßten doch wissen, daß die Richtung falsch ist.«

»Ich weiß es auch nicht.«

»Die Spuren sind so frisch, daß wir die Reiter eigentlich in kürzester Zeit einholen könnten. Wir sollten wissen, um wen es sich handelt, nicht wahr?«

Connor nickte. »Wir reiten hinterher, aber nur ein Stück. Ich muß zu Brenna.«

»Ich weiß. Ich an Eurer Stelle würde schon mal üben.«

Sie trieben die Pferde wieder in Galopp. »Was üben?« fragte Connor.

»Die Liebeserklärung.«

Connor ritt voran und stob durchs Unterholz, um den Weg zu einem Hügel abzukürzen, von wo aus sie sehen würden, wie weit die Reiter schon vorangekommen waren. Als er aus dem Wald herauskam, sprang er vom Rücken seines Pferdes und lief zum Abhang.

Quinlan holte ihn einen Moment später ein.

Unter ihnen erstreckte sich ein ausgedehntes, grünes Tal, durch das sich die Reiter in gemäßigtem Tempo bewegten. Es war tatsächlich der Trauerzug; Raens Leichnam lag über dem Rücken des letzten Pferdes in der Reihe.

Plötzlich wurde Connors Aufmerksamkeit von einer Bewegung in der Baumreihe vor den Reitern gefesselt. Da war jemand, er war sich sicher. Abwartend starrten Quinlan und er auf die Bäume, und einen Moment später wurde ihre Geduld belohnt.

Sie erkannten MacNare sofort, als er aus dem Schutz des Waldes trat. Wie vom Donner gerührt beobachteten sie, wie Euphemia abstieg und sich ihrem Verbündeten in die Arme warf.

Endlich wußten sie, wer der Verräter war.



In halsbrecherischer Geschwindigkeit ritt er in die Festung der Kincaids ein. Im Hof sprang er vom Pferd und stürmte ohne Umschweife ins Haus.

Er nahm immer zwei Stufen auf einmal und rannte an Crispin, der vor einer Tür Wache hielt, vorbei in die Kammer hinein.

Connor wußte, daß er sich wie ein Verrückter benahm, aber er konnte nicht anders; er mußte selbst sehen, daß es ihr gutging, mußte ihr sagen, wie leid es ihm tat, daß er nicht bei ihr gewesen war, als sie ihn gebraucht hatte. Wenn sie ihm nicht verzieh, dann wußte er nicht, wie er weiterleben sollte.

Er war in der Mitte der Kammer angekommen, als er sie mit Jamie am Fenster stehen sah. Und dann blieb er wie angenagelt stehen.

Niemand hatte ihm gesagt, was ihn erwarten würde. Seine zarte, kleine Frau war so grausam zugerichtet worden, daß er nicht verstehen konnte, wie sie es überlebt hatte. Sie sah aus, als wäre sie von einem wilden Tier angegriffen worden. Ihr Gesicht war verquollen und blaugeschlagen, ihr Arm von der Schulter bis zum Handgelenk verbunden, und das, was er von ihrem Körper sehen konnte, war übersäht mit Kratzern und Quetschungen.

Aber sie war am Leben. Connor wiederholte diese Worte zweimal im Geiste, bevor er sich so weit im Griff hatte, um seiner Stimme zu trauen.

Sie war nicht tot. Sie würde nicht aufrecht stehen, wenn sie tot wäre.

»Nein, ich bin nicht tot«, sagte Brenna, und erst da erkannte er, daß er laut gesprochen hatte.

Auf dem Weg zur Tür hielt Jamie bei Connor an und flüsterte: »Sie wird nicht lange wachbleiben. Ich habe ihr etwas zum Einschlafen gegeben, aber sie wehrt sich dagegen. Sie ist aus unerfindlichen Gründen der Meinung, daß sie sich zuerst bei dir entschuldigen muß. Versuch, sie ins Bett zu bringen.«

Connor trat näher an Brenna heran, damit er sie auffangen konnte, falls sie zusammenbrach. Er wollte sie nicht erschrecken, aber er wußte, daß er einen ziemlich furchterregenden Anblick bot: Gesicht und Hände waren mit Farbe bemalt und seine Augen glühten vor Zorn.

Er wollte, daß sie auf ihn zukam, konnte sich aber gleichzeitig nicht vorstellen, daß sie überhaupt jemals wieder in seine Nähe kommen wollte. Während er ein wertloses Stück Land verteidigt hatte, hatte sie sich gegen seine Feinde wehren müssen!

»Soll ich die Farbe abwaschen?« sagte er mit einer Stimme, die vor Gefühl rauh war. »Ich weiß, du magst sie nicht.«

»Das macht nichts.«

»Wirklich?«

»Connor, ich muß Euch etwas sagen.«

»Zuerst legst du dich ins Bett.«

»Jamie hat mir etwas in mein Wasser getan, damit ich schlafe. Sie sagt, ich würde nicht vor morgen früh aufwachen.«

»Das weiß ich.«

»Wenn ich mich jetzt ins Bett lege …«

»Also gut.«

Sie regte sich nicht. »Raen ist aus dem Fenster gefallen.«

»Ich weiß, Liebes.«

»Ich habe ihn nicht gestoßen. Ich wollte ihn auch nicht mit dem Messer verletzen. Er hat sich in seine eigene Klinge herumgerollt, und wenn er mein Handgelenk nicht festgehalten hätte, dann wäre es auch nicht passiert. Ich wollte ihm in die Hand schneiden, damit er sie von meinem Mund nimmt und ich schreien konnte. Bitte glaubt mir. Ich wollte nicht, daß er stirbt. Ich wollte nur, daß er von mir abließ.«

»Es tut mir entsetzlich leid, daß ich nicht da war, um dich zu beschützen.«

»Was hättet Ihr dann getan?«

»Ihn aus dem Fenster geworfen.«

Verwirrt durch die Bedeutung seiner Worte, schüttelte sie den Kopf, doch davon wurde ihr schwindelig. »Ich muß Euch noch mehr erzählen, bevor ich einschlafe. Ich habe wirklich versucht, Eure Mutter zu respektieren und zu ehren, aber das kann ich nicht mehr. Ich kann mich nicht zwischen Euch und Eure Familie drängen. Sie gehört zu Eurer Vergangenheit, und ich weiß, wie wichtig sie Euch ist. Solange ich da bin, wird sie bestimmt nie wieder zu Besuch kommen. Sie muß mich doch hassen, wenn sie hört, daß ich Euren Stiefbruder getötet habe. Crispin hat versprochen, Raen zu verstecken. Seine Mutter hat mir gesagt, ich solle tun, was immer er von mir verlangt, aber das hatte ich nicht einmal vor, und, wirklich Connor, das tut mir auch nicht leid. Es war nicht recht von ihr, zu verlangen, daß ich mich ihm hingebe!«

»Nein, das war nicht recht. Komm, ich trage dich zum Bett.«

Sie tat, als hätte sie ihn nicht gehört. »Sie wird es mir niemals vergeben. Aber das brauche ich auch nicht. Ich mag sie nicht, Connor. Ihr werdet entscheiden müssen, wer Euch wichtiger ist. Ich weiß, daß es mir nicht zusteht, so etwas zu verlangen, aber «

»Brenna …«

»Nein, ich muß das erklären!« schrie sie. »Ich sehe doch, wie wütend Ihr seid, und ich …«

Die Wirkung von Jamies Heilmittel setzte ein, und sie begann zu schwanken. Verzweifelt versuchte sie, sich auf das zu konzentrieren, was sie zu sagen hatte, aber die Gedanken schienen ihr zu entfliehen, sobald sie sie im Geist formuliert hatte.

Als sie in die Knie ging, hatte er schon seine Arme um sie geschlungen und hielt sie fest. Er trug sie zum Bett und setzte sich mit ihr im Arm auf die Bettkante. Eine volle Stunde saß er da, lauschte ihren regelmäßigen Atemzügen und war zufrieden, ihren warmen Körper an dem seinem zu spüren.

Als Jamie in die Kammer zurückkehrte und die Qual in Connors Augen sah, hätte sie am liebsten um ihn geweint. »Sie braucht Ruhe, Connor. Leg sie nieder.«

Er regte sich nicht. Es dauerte eine lange Weile, bis sie ihn endlich überzeugen konnte, daß seine Frau wieder gesund werden würde.

Aber noch immer zögerte er, ihre Seite zu verlassen. »Ich will nicht, daß sie alleine ist.«

»Das ist sie nicht«, sagte Jamie. »Ich bin ja hier. Außerdem ist Vater Sinclair auf dem Weg hierher. Oh, Connor, er kommt doch nicht, um ihr die letzte Ölung zu geben! Brenna wird nicht sterben. Er ist ihr Freund. Er will ihr nur beistehen.«

»Du wirst mich sofort informieren, wenn sie mich braucht oder ihr Zustand sich verschlechtert!«

»Natürlich.«

Das Feuer, das in ihm tobte, wurde immer stärker, und er wußte, daß er die Kammer verlassen mußte, solange er sich noch beherrschen konnte.

Jamie brachte ihn an die Tür. »Was hast du vor?«

»Es beenden. Ein für alle Mal.«

»Was soll ich Brenna sagen?«

Er schüttelte den Kopf. Er wollte nicht, daß sie sich Sorgen machte, aber wenn sie erfuhr, daß er zu MacNare ritt, dann würde sie um seine Sicherheit bangen. Doch anlügen wollte er sie auch nicht.

Und so sagte er einfach die Wahrheit. »Ich gehe zu meiner Stiefmutter.«

Seine beherrschte Maske löste sich auf, sobald er den Flur betrat. Der liebende Gemahl war fort; statt dessen war er nun nur noch der wilde, barbarische Krieger. Er schnallte sein Schwert ab, reichte es Crispin und ging hinunter. Mit ausgreifenden Schritt und tödlich kalter Miene betrat er den Saal, in dem Alec wartete.

Connor sagte kein Wort. Er durchquerte die Halle, ohne einmal zu zögern, und riß das Schwert seines Vaters von der Wand. Quinlan und Crispin traten links und rechts an seine Seite, und gemeinsam marschierten sie hinaus.

Auch Alec zögerte nicht. Auch er griff nach seinem Schwert und folgte seinem Bruder.

Nach vielen langen Jahren sollte Donald MacAlister endlich Gerechtigkeit widerfahren.



Sie kannten keine Gnade. Die Schlacht um MacNares Festung dauerte Stunde um Stunde, während sie sich von allen Seiten gleichzeitig durch die Verteidigung des Feindes schlugen. Alecs Soldaten kamen von Süden, während Connors Armee und die seiner Verbündeten im Norden ausschwärmten und in einem undurchdringlichen Bogen näherrückten.

Der Feind hatte keine Chance gegen den Überraschungsangriff der vereinten Kräfte. Und gegen den Haß, der Connor und seine Männer trieb, konnte kein Schwert etwas ausrichten.

Bis zu dem Augenblick, in dem die MacAlisters angriffen, hatte MacNare nicht geahnt, daß seine verräterischen Pläne durchschaut waren. Die Clans aus dem Norden hätten Connors Festung in zwei Tagen angreifen sollen, doch durch die Dummheit der alten Frau, die früher als geplant bei MacNare Zuflucht gesucht hatte, war ihr ganzer Zeitplan dahin.

MacNare beteiligte sich nicht an den Kämpfen, sondern versteckte sich lieber hinter verschlossenen Türen in der Festung. Als die Burg vom Feind umzingelt war, hatte er bereits so gut wie all sein Gold zusammengerafft, um es durch die geheimen Tunnel hinauszuschaffen. Hastig und der Hysterie nahe, raffte er Beutel und Säckchen, die er mit seinen Schätzen füllen konnte, während Euphemia endlos zeterte und brüllte.

»Ihr müßt kämpfen!« fauchte sie. »Ihr müßt nur Connor und Alec töten, dann werden sich die Clans im Handumdrehen zerstreuen.«

»Schweigt, Frau!« brüllte MacNare. »Schweigt, oder ich töte Euch eigenhändig! Es war die Triebhaftigkeit Eures lächerlichen Sohnes, die schuld an dieser Lage ist!«

»Er weiß doch gar nicht, daß ich Raens Leichnam hergebracht habe. Er geht davon aus, daß ich nach Norden geritten bin.«

»Und warum greift er mich dann an?«

»Warum? Euer Vorstoß gegen Hughs Grenzen wird ihn dazu gebracht haben!« schrie sie. »Ihr seid ein Feigling, MacNare! Bleibt und kämpft!«

»Was geht Euch das überhaupt an? Euer heißgeliebter Sohn ist tot!« Er schnaubte verächtlich. »Ein Toter kann schwerlich Laird der MacAlisters werden! Ihr habt bereits alles verloren!«

In diesem Moment ertönte ein dumpfes Krachen. Rammböcke donnerten gegen die schweren Türen, während der Rauch der brennenden Wallanlagen durch den Spalt über der Schwelle quoll. Einen Moment lang blickte MacNare entsetzt auf die Schwaden, die seine Füße einzuhüllen begannen.

»Helft mir, die Beutel zu füllen«, brüllte er. »Sie sind gleich hier.«

Ein ohrenbetäubendes Krachen verriet ihm, daß die Barrikade heruntergerissen worden war. Sie waren in der Festung! Der Lärm von beschlagenen Stiefeln auf dem Steinboden draußen kam näher und näher …

MacNares Hände zitterten so sehr, daß er den letzten Beutel fallen ließ. Er stöhnte über das Gold, das er nicht mehr einsammeln konnte, griff nach seinem Schwert und rannte zu seinem Fluchtweg.

Euphemia verstellte ihm den Durchgang zum Geheimtunnel. »Seid kein Narr«, schrie sie. »Weder Connor noch Alec wissen, daß die Buchanans sich mit meinem Clan zusammengetan haben. In zwei Tagen kommen sie über den Paß und greifen die MacAlister-Festung an. Ihr könnt noch immer gewinnen, wenn Ihr bleibt und kämpft. Tötet Connor, oder ich schwöre, ich führe ihn zu Euch!«

Vier Krieger standen vor dem Eingang und hörten Euphemias Flehen. Alecs Züge verhärteten sich, als der Name Buchanan fiel; er hatte geglaubt, daß dieser Clan sein Verbündeter war.

Connor wollte gerade auf die Tür zutreten, als Alec ihn zur Seite stieß und sich mit der Schulter gegen das Hindernis warf. Der von innen befestigte Riegel knirschte, doch beim nächsten Stoß hörte man das Geräusch von splitterndem Holz.

Alec trat zurück und wartete, bis Connor das blutige Schwert seines Vaters gezogen hatte. Dann legte er seinem Bruder eine Hand auf die Schulter. »Hab soviel Mitleid, wie sie mit deinem Vater gehabt haben.«

»Geht mir aus dem Weg«, schrie MacNare im Inneren des Saals.

Euphemia regte sich nicht. MacNare trat zurück, hob sein Schwert und rammte es ihr in die Eingeweide, als Connor sich mit einem letzten kraftvollen Stoß Zutritt zum Saal verschaffte.

Auf den gellenden Schrei seiner Stiefmutter zeigte er keine Reaktion; ungerührt sah er zu, wie MacNare das Schwert herausriß und Euphemia zur Seite stieß. Sie taumelte, brach zusammen und sackte zu Boden.

MacNare hatte nicht bemerkt, daß Connor sich mit ihm im Raum befand. Panisch suchte er nach der Bohle, hinter der sich der Geheimgang befand.

»Habt Ihr es eilig?« fragte Connor.

MacNare fuhr herum. »Ihr hattet kein Recht, mich anzugreifen, MacAlister. Kincaid wird davon hören, das verspreche ich Euch.«

»Ich bin hier, du Narr!« brüllte Alec voller Zorn.

MacNares Gesicht wurde totenbleich. Er wirkte, als würde der Tod persönlich auf ihn zukommen.

»Ich war nicht dabei. Ich hatte mit dem Tod Eures Vaters nichts zu tun, MacAlister. Ich war noch ein Junge, ganz wie Ihr!«

»Ihr wart über zwanzig Jahre alt«, brüllte Alec. »Und Ihr wart da, ich weiß es. Ihr trugt das Kaerns-Plaid, elender Bastard. Donald MacAlister war mein Freund!«

Er stieß Connor leicht an. »Der Anblick seiner Gestalt tut meinen Augen weh. Bring es zu Ende.«

»Ihr zuerst!« schrie MacNare. Er stürzte vor, duckte sich und schwang sein Schwert gegen Connor. Gerade noch rechtzeitig riß Connor sein eigenes Schwert hoch und parierte den Schlag.

»Hilf mir, Connor«, wimmerte Euphemia, die sich am Boden vor Schmerzen wand.

Connor sah nicht einmal hin.

MacNare sprang auf, um zur Tür zu rennen. Noch während er sich umwandte, hörte er das Sirren des Schwertes, das durch die Luft flog. Donald MacAlisters Klinge durchstieß MacNares Kehle und bohrte sich in das Holz dahinter. Die Wucht des Aufpralls öffnete die Geheimtür, und das Quietschen der Scharniere mischte sich mit dem Gurgeln MacNares, der sein Leben aushauchte.

»Bitte, hilf mir, Sohn«, stöhnte Euphemia wieder. »Hab Erbarmen mit deiner Mutter.«

Keiner der Krieger zeigte irgendeine Regung. Crispin fragte Connor, ob er das Schwert seines Vaters zurückhaben wollte, doch Connor schüttelte den Kopf.

»Es befindet sich genau da, wo mein Vater es gewollt hätte.«

»Connor«, schrie Euphemia. »Bitte … bitte …«

Ohne einen Blick zurück verließ Connor die Halle. Die schwächer werdenden Schreie seiner Stiefmutter folgten ihm in den Hof hinaus.
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Connor hatte seine Wahl getroffen. Als Brenna hörte, was ihr Mann ihr hatte auftragen lassen, wurde ihr schwach vor Kummer. Er war zu Euphemia gegangen! Nun gab es wenig Hoffnung für eine gemeinsame Zukunft. Connor war die Vergangenheit wichtiger.

Als Jamie Brennas Reaktion sah, tat es ihr leid, überhaupt etwas gesagt zu haben. Brenna hatte sich sehr rasch von ihren Verletzungen erholt, doch nun zog sie sich zurück. Und obwohl Jamie sie immer wieder fragte, was in ihrem Kopf herumging, weigerte Brenna sich, auch nur ein Wort dazu zu sagen. Nachdem Jamie drei Tage lang gebohrt hatte, gab sie es auf. Sie würde wohl auf Connor warten müssen, um zu erfahren, um welches Problem es sich handelte.

Körperlich ging es Brenna von Tag zu Tag besser. Die Prellungen verblaßten, der genähte Schnitt am Arm verheilte glatt und die Schwellungen in ihrem Gesicht klangen ab. Am vierten Tag stand Brenna auf und zog sich vollständig an. Jamie sah nach ihr nach dem Mittagsmahl und war entzückt, ihre Freundin in einem Stuhl am Fenster sitzen zu sehen.

»Wie geht es dir?« fragte sie.

»Viel besser«, erwiderte Brenna. Sie versuchte, fröhlich zu klingen, wußte aber, daß sie gescheitert war, als Jamie ihr eine Hand auf die Stirn legte.

»Kein Fieber«, sagte Brenna. »Es geht mir gut, wirklich.«

»Körperlich vielleicht, aber wir beide wissen, daß dir dein Herz weh tut. Aber ich habe eine Überraschung für dich: Vater Sinclair drängt die ganze Zeit schon darauf, mit dir sprechen zu dürfen. Hätte er mir gesagt, daß er bei deiner Mutter war, hätte ich ihn schon eher hereingelassen«, fügte sie mit einem Lachen hinzu. »Ich habe es gerade erst erfahren.«

Brenna war überglücklich. »Er ist wirklich hier?«

»Ah, endlich ein Lächeln«, sagte Jamie. »Er ist gestern abend eingetroffen. Er hat in der Nacht ein paar Stunden bei dir gesessen, aber du hast tief und fest geschlafen. Soll ich ihn hereinbitten?«

»Oh, ja, bitte.«

Brenna sprang auf die Füße, als Vater Sinclair eintrat. »Oh, es tut so gut, Euch zu sehen!«

»Noch besser ist es, wenn du im Sitzen glücklich bist«, sagte Jamie streng.

Brenna setzte sich gehorsam, wartete, bis der Priester sich einen zweiten Stuhl herangezogen hatte und fragte dann: »War Eure Reise erfolgreich?«

Vater Sinclair nickte. »Es steht alles zum Besten.«

Brenna wagte kaum, ihm zu glauben. Sie ergriff Jamies Hand und hielt sich daran fest, ohne den Blick von Vater Sinclair zu nehmen. »Seid Ihr sicher?«

Als Antwort hielt er ihr Medaillon hoch und legte es ihr in die andere Hand. »Ganz sicher.«

Brenna brach in Tränen aus.

»Was ist los? Gibt es schlechte Nachrichten?« Jamie war verwirrt. »Hast du Schmerzen? Bitte sag mir, was los ist.«

Sinclair lächelte. »Sie weint vor Freude.«

»Oh, ja«, schniefte Brenna.

»Ich wußte gar nicht, daß du dein Medaillon verloren hast.«

»Nicht verloren«, antwortete der Priester.

Jamie verstand überhaupt nichts mehr. »Aber … aber was …?«

»Du brauchst dich nicht um mich zu sorgen.«

»Ich tu es aber, denn ich liebe dich, Schwester, und dein Mann tut das auch. Und jetzt lasse ich euch zwei allein. Vater, ich hoffe, daß Ihr in der Lage seid, sie zu überzeugen, daß Connor sie keinesfalls verstoßen hat.«

Bevor der Priester etwas sagen konnte, schüttelte Brenna den Kopf. »Mir wäre es lieber, wenn du bleiben würdest, damit auch du ebenfalls hörst, was Vater Sinclair mir von meiner Familie berichtet.«

Jamie wollte nicht. »Ich gehe lieber hinunter, laß aber die Tür offen. Grace hat sich unterm Tisch versteckt, damit sie ihren Mittagsschlaf nicht halten muß. Sie hat zum Glück noch nicht begriffen, daß man sie sehen kann, sobald man die Halle betritt. Brenna, ich muß dich übrigens warnen. Ich habe ihr versprochen, daß sie nach ihrem Nickerchen zu dir kommen darf. Sie scheint dich im Augenblick als ihr Eigentum zu betrachten.«

»Ich freue mich, wenn sie herkommt.«

Jamie verbeugte sich vor dem Priester und verließ die Kammer.

»Bitte, Vater, erzählt mir alles ganz genau«, sagte Brenna flehend.

Der Priester nickte. »Man hieß mich bei Eurer Familie herzlich willkommen. Ich hatte eine Mönchskutte für Faith dabei, die sie auf unserer Reise zu Gillians Festung anziehen sollte. Dann hörte ich, daß auch Gillian nicht auf seiner Burg weilte, und erschrak, bis mir glücklicherweise die Abtei einfiel. Ich wußte, daß die Mönche dort müden Reisenden Unterkunft und eine warme Mahlzeit bieten, und so beschloß ich, daß wir dorthin gehen sollten. Faith stieß am Waldrand zu mir und streifte sich die Robe über. Wir zogen quer durch den Wald, mieden die größeren Pfade und kamen wohlbehalten an.«

»Wie kann ich Euch das jemals vergelten?« fragte Brenna.

»Das braucht Ihr nicht. Gott wachte über uns, und allein aus diesem Grund stießen wir auf keinerlei Schwierigkeiten. Eure Schwester ist eine entzückende Frau. Ich fand ihre Ansichten zu gewissen Themen äußerst amüsant.«

Dann erzählte er ihr ein paar lustige Begebenheiten und Geschichten über ihre Schwester, die Brenna glücklich lachen ließen. Und während der Priester mit leicht geröteten Wangen weitersprach, kam er zu dem Schluß, daß er keine schönere Belohnung hätte bekommen können als Brennas Lachen …



Erneut war das Überraschungselement auf Connors Seite. Er und seine Männer waren zum Angriff bereit, als die Soldaten aus dem Norden die enge Passage durchströmten. Es war eine blutige Schlacht, die viele Menschenleben kostete, aber innerhalb von drei Tagen war der Feind besiegt. Die Verwundeten zu versorgen, so daß sie die Heimreise schaffen würden, dauerte weit länger, als die Schlacht selbst, aber weder Connor noch Alec wären aufgebrochen, bevor auch der letzte von ihnen unterwegs war.

Die Männer, deren Wunden genäht werden mußten, wurden zu Jamie transportiert, wodurch Alecs Frau von morgens bis abends alle Hände voll zu tun hatte. Auch die Versprengten, die an den folgenden Tagen in der Festung Einlaß erbaten, benötigten Jamies Heilkünste.

Glücklicherweise brauchte keiner dieser Verwundeten das Sterbesakrament, denn Vater Sinclair hatte die Festung der Kincaids verlassen. Er hatte ihr gesagt, er müsse zur Dunkady-Abtei in der Nähe des Tieflands, um dort eine wichtige Mission zu erfüllen, und würde frühstem in zwei Wochen zurückkehren.

Da in der ganzen Burg durch die Männer, die ankamen und wieder abreisten, ein heilloses Durcheinander herrschte, bemerkte zunächst niemand, daß Brenna fehlte. Erst eine Stunde vor Alecs Ankunft stellte Jamie fest, daß ihre geliebte Schwester verschwunden war: Augenblicklich setzte sich die gesamte Dienerschaft in Bewegung, um nach Connor MacAlisters Frau zu suchen. Doch es war vergeblich.

Als ihr Mann schließlich den Saal betrat, war Jamie außer sich vor Sorge. Da sie wußte, wie Connor auf die Nachricht reagieren würde, zog sie es vor, es ihrem Mann zu überlassen, seinem Bruder die unangenehme Mitteilung zu machen.

Sie ließ Alec nicht einmal die Chance, sie zu küssen. Sobald er eintraf, warf sie sich in seine Arme. »Oh, Gott sei Dank, daß du zu Hause bist! Brenna ist weg. Du mußt sie finden!«

Alec konnte es nicht glauben. Niemand kam unbemerkt aus der Festung heraus! Eine Stunde später hätte er am liebsten jeden Soldaten, den er zur Wache abgestellt hatte, erwürgt.

Ja, er war zornig, doch seine Wut war lächerlich im Gegensatz zu Connors Reaktion. Er tobte.

»Wie konnte das passieren, Alec?« brüllte er.

»Kann sie nach Hause geritten sein?«

»Ich habe auf dem Hinweg bei meiner Festung angehalten, um etwas zu holen, das Brenna wichtig ist, und ich hätte verdammt noch mal bemerkt, wenn sie dagewesen wäre.«

»Es tut mir so entsetzlich leid«, sagte Jamie. Sie ließ sich am Tisch nieder und vergrub das Gesicht in den Händen. »Ich hätte auf sie aufpassen müssen. Ich habe jeden Morgen in ihre Kammer geschaut, dachte aber, daß sie im Bett läge. Es war immer noch zu früh, um sie zu wecken, und ich bin immer erst spät abends zurückgekehrt. Wieder habe ich einen Blick in die Kammer geworfen, wieder habe ich gedacht, sie schliefe. Ich hätte die Decke wegziehen müssen, und wenn ich nicht so erschöpft gewesen wäre, dann wäre mir auch aufgefallen, daß etwas nicht stimmt.«

»Und die Diener? War denn keine Magd da, die sich um sie gekümmert hat?«

»Ich habe doch allen gesagt, daß sie sie nicht stören sollten! Lieber Gott, ich weiß nicht einmal, wie lange sie schon fort ist. Es tut mir so leid!«

»Alec, bring deine Frau ins Bett«, befahl Connor. Er trat zum Tisch und zog Jamie den Stuhl zurück, damit sie aufstehen konnte. »Es ist nicht deine Schuld, Jamie.«

Alec hob sie auf seine Arme. »Du hast in den letzten Tagen kaum geschlafen, nicht wahr?«

»Ich hatte mit den Verwundeten zu tun. Alec, ich kann morgen schlafen. Ich muß Brenna finden, bevor «

»Connor und ich werden sie finden. Du gehst ins Bett.«

Sie war zu müde, um mit ihm zu streiten, und wußte, daß sie ohnehin nicht sehr hilfreich sein konnte. Sie hatte ja jetzt schon Mühe, sich auf einen Gedanken zu konzentrieren! Traurig legte sie ihren Kopf an Alecs Schulter. »Ich liebe dich, Alec. Was werdet ihr unternehmen?«

»Wir werden anfangen, die Festung auseinanderzunehmen. Ich bin noch nicht davon überzeugt, daß sie die Mauern verlassen hat.«

Alec blieb bei Quinlan stehen und befahl ihm, darauf aufzupassen, daß Connor im Saal blieb, bis er zurückkehrte, dann trug er seine Frau hinauf zur Schlafkammer.

»Vergiß nicht, den Kindern guten Tag zu sagen«, murmelte Jamie. »Und Alec? Ich brauche dich an meiner Seite. Weckst du mich, wenn du heraufkommst?«

Sie war eingeschlafen, bevor er ihr antworten konnte. Er zog ihr die Kleider aus, legte sie ins Bett, deckte sie sorgsam zu und küßte sie auf die Stirn. Dann kehrte er in den Saal zurück.

Er und Connor durchsuchten eigenhändig jede Kammer in der Festung. Anschließend schauten sie in den Außengebäuden nach. Als sie schließlich die Zugbrücke erreicht hatten, waren beide überzeugt, daß Brenna sich tatsächlich nicht mehr innerhalb der Kincaidschen Mauern befand.

Connor tobte, weil sie mit der Suche Zeit verschwendet hatten. Seine hilflose Wut wandelte sich rasch in Panik.

»Du weißt, wie die Chancen stehen, außerhalb der sicheren Festung zu überleben«, sagte er. »Sie kommt bestimmt um, Alec, und «

»Unsinn!« fauchte sein Bruder. »Sie kommt nicht um. Aber du wirst bei der Suche bald nicht mehr nützlich sein, wenn du weiterhin so dummes Zeug denkst.«

Als sie in den Saal zurückkehrten, hatte Connor bereits so große Angst, daß er keinen einzigen vernünftigen Gedanken mehr fassen konnte. Er stampfte durch den Raum, während er panische Überlegungen anstellte, wo sie sich aufhalten mochte.

»Hast du alle Männer befragt, die in der Festung geblieben sind?«

»Ja, sie sind befragt worden, aber nicht durch mich«, antwortete Alec. »Ich habe zwei der Männer von ihrer Patrouille zurückholen lassen; ich schätze, sie werden morgen früh hier eintreffen.«

»Sag mir, wo sie jetzt sind«, bellte Connor. »Ich reite sofort hin.«

»Nein.«

Alec, der seinen Bruder nur allzu gut kannte, sprang sofort auf, als Connor sich zum Gehen wandte.

»Ich werde Männer zur Wache abstellen … für den Fall, daß du versuchst, in dieser Nacht aufzubrechen, Connor! Am besten, du siehst ein, daß du besser nirgendwo hingehst, bis wir nicht genau wissen, wo sie sein kann. Der Mond ist heute nacht nicht hell genug, und du bringst dich und dein Pferd eher um, als daß du etwas erreichst. Connor, du mußt jetzt vernünftig sein, hast du verstanden?«

»Nein, du verstehst nicht! Ich muß sie finden! Sie hat doch überhaupt kein Ziel.«

»Was soll das heißen?«

»Brenna will nur möglichst schnell und weit von mir weg. Sie gibt mir die Schuld, daß ich sie nicht vor Raen beschützt habe, und sie hat ja recht! Ich hätte bei ihr sein müssen! Ich hätte es ahnen müssen! Wenn ihr irgend etwas passiert, wenn ich sie nicht finde, bevor «

»Wir finden sie!«

Er und Quinlan blieben bis spät in die Nacht bei Connor. Dann ging Alec hinauf, um sich eine Stunde Schlaf zu gönnen.

Connor wollte unbedingt die Männer erneut ausfragen, und zwar gleich, aber Quinlan schüttelte den Kopf. »Es würde uns allein Stunden kosten, sie alle zu finden, Connor. Sie kommen doch ohnehin in aller Frühe her. Ich weiß ja, daß Ihr nicht schlafen werdet, aber Ihr könntet Euch wenigstens setzen. Ich kann verstehen, was Ihr durchmacht, aber Ihr müßt einen klaren Kopf bewahren, wenn Ihr sie finden wollt.«

Connor sah ein, daß er recht hatte. Es war ihm unmöglich, die Augen zuzumachen, aber sich setzen und versuchen, wenigstens annähernd zur Ruhe zu kommen, das konnte er tun. Kurz danach schlief Quinlan auf seinem Stuhl ein, und Connor weckte ihn, um ihn hinauf in eine der Schlafkammern zu schicken. Quinlan weigerte sich natürlich, seinen Freund allein zu lassen, doch als dieser den Vorschlag als Befehl aussprach, war Quinlan gezwungen zu gehorchen.

Den Rest der Nacht über saß Connor allein am Tisch in dem großen Saal und wartete im Dunkeln auf die Dämmerung. In den blutigsten Farben malte er sich aus, was seiner Frau alles zugestoßen sein könnte, bis sein Geist rebellierte und er es nicht mehr länger ertrug.

Es war die längste Nacht seines Lebens.

Der folgende Tag war nicht viel besser. Er und Alec wechselten sich damit ab, die Soldaten, die während der Schlacht die Festung bewacht hatten, intensiv zu befragen, doch keiner hatte etwas zu sagen, das ihnen in irgendeiner Hinsicht weiterhelfen konnte.

Connor beschloß, nach Hause zu reiten und seine Dienerschaft zu befragen. Es bestand immerhin die Hoffnung, daß Brenna irgendeine Bemerkung gemacht hatte, die ihnen einen Hinweis gab, und so ungeduldig, wie Connor war, plante er, jeden einzelnen Soldaten ebenfalls auszuquetschen.

Der Soldat, der an der Zugbrücke Wache gehalten hatte, trat ein, als Quinlan eine Idee hatte. »Könnte sie zu Faith gegangen sein?«

Connor verwarf den Gedanken sofort. »Sie wußte doch gar nicht, daß ihre Schwester in Gefahr war. Wo wir gerade bei dem Thema sind … wo hast du sie eigentlich versteckt, Alec?«

Alec hatte keine Ahnung, wovon sein Bruder sprach, also setzte Quinlan zu einer Erklärung an, während Connor erneut seine Wanderung durch den Saal aufnahm.

In der Zwischenzeit war auch Jamie hereingekommen, und sie setzte sich nun an den Tisch, um den Verhören zu lauschen.

»Natürlich wußte Brenna, daß ihre Schwester in Gefahr war. So etwas weiß man.« Plötzlich erstarrte Jamie, dann riß sie die Augen auf. »Oh, Himmel! Das Medaillon!« Sie sprang auf und lief zu Connor. »Ich dachte, sie hätte es verloren, aber dann gab der Priester es ihr zurück und sagte, daß es nicht verloren gewesen war! Ja, verstehst du denn nicht? Brenna muß Vater Sinclair zu ihrer Schwester geschickt haben. Sie hat ihm den Anhänger mitgegeben, damit ihre Schwester wußte, daß sie Vertrauen zu dem Priester haben konnte, und tun würde, was immer er ihr sagte. Mir war schon klar, daß Brenna eine kluge Frau ist, aber das erstaunt mich doch. So etwas wäre mir gewiß nicht eingefallen!«

Also begann Alec, die Männer unter ganz anderen Gesichtspunkten zu befragen. Es war nicht leicht, weil Connor einen Tobsuchtsanfall nach dem nächsten bekam, aber schließlich wußten sie, wie Brenna die Festung unbemerkt hatte verlassen können.

Douglas hatte bei seiner Wache einen Priester in die Burg kommen sehen, zwei hatten die Festung jedoch wieder verlassen, während Niell im Dienst gewesen war.

Connor wog die ewige Verdammung seiner Seele gegen das Vergnügen ab, das es ihm bereiten würde, den Mann Gottes ganz langsam zu erwürgen.

»Mit Eurer Erlaubnis, Laird«, begann Niell mit fragendem Unterton.

»Was ist?«

»Ich glaube, der Priester hat gar nicht gewußt, daß man ihm folgte. Er verließ die Festung auf seinem gefleckten Pferd mit einem Packpferd am Zügel. Der zweite Priester wanderte ein gutes Stück hinter den Pferden.«

»Und das kam dir nicht merkwürdig vor?« knurrte Alec.

»Er war so klein, Laird. Ich dachte, daß es sich um einen Novizen handelte, der als Buße zu Fuß gehen mußte.«

»Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wohin der Priester wollte«, sagte Alec.

»Die Dunkady-Abtei«, brach es aus Jamie heraus.

»Bist du sicher?« fragte Connor.

»Ja.«

»Wenn er die Wahrheit gesagt hat«, gab Alec zu bedenken.

»Lieber Himmel, Alec«, sagte Jamie empört. »Er ist ein Mann Gottes! Natürlich hat er die Wahrheit gesagt!«

Connor wandte sich zum Gehen. »Ich reite sofort los.«

»Ich komme mit«, sagten Jamie und Alec gleichzeitig.

Connor schüttelte den Kopf. »Ich muß allein gehen.«

»Nicht ohne deine Männer. Nein, Connor!« warnte Alec.

Da er keine Zeit mehr mit Diskussionen verschwenden wollte, befahl Connor Quinlan, zur Festung zu reiten und eine Eskorte zusammenzustellen. »Reitet mir nach. Ihr werdet mich schon einholen.«

Das Kloster war bei Connors Reisegeschwindigkeit nur einen knappen Tagesritt entfernt. Gott allein wußte, wie lange Brenna brauchen würde, wenn sie auf dem Packpferd ritt.

Connor zwang sich, alle Gedanken bis auf einen einzigen zu verdrängen. Er mußte seine innig geliebte Brenna finden. Er wollte nicht ohne sie leben.



Brenna war keinem vernünftigen Argument zugänglich. Sie aß nicht, sie schlief nicht und sie hörte auch niemals lange genug auf zu weinen, als daß ihre Schwester irgend etwas von ihrem Gestammel verstehen konnte.

Schließlich war Faith soweit, sich vor Verzweiflung die Haare zu raufen. Sie drückte Brenna ein Tuch in die Hand, mit dem sie die Tränen trocknen sollte, warf es zu den anderen durchnäßten Lappen in den Wäschekorb und setzte sich schließlich neben ihre Schwester auf die schmale Pritsche.

»Jetzt hör schon auf, Brenna. Weil du so einen Lärm machst, hat man uns schon aus der Kapelle geworfen!«

»Wir sind nicht hinausgeworfen worden. Man hat uns höflich nahegelegt, doch wieder in unsere Zellen zu gehen!«

»Ach ja? Und was ist mit dem lieben Vater Sinclair? Sein ganzer Tagesablauf ist durcheinandergeraten  nur wegen dir. Er ist ein Mann Gottes und kommt kaum zum Beten, und das hat er dir zu verdanken!« Sie schüttelte den Kopf. »Brenna, warum willst du denn nicht auf uns hören? Du hast mir doch gesagt, daß du deinen Mann liebst!«

»Verstehst du denn nicht? Er hat seine Wahl getroffen, indem er mich verließ. Er will weder mich noch meine Liebe! Von Anfang an hat er nichts davon haben wollen. Die Stiefmutter ist Teil seiner Vergangenheit, von der er sich niemals befreien wird! Nein, ich kann nicht zurückkehren. Es würde zu weh tun!«

Undamenhaft laut putzte sie sich die Nase. Faith wollte noch immer nicht verstehen. »Du hast früher nie geweint. Wenn die Liebe aus einer Frau ein Häufchen Elend macht, dann, das schwöre ich, verliebe ich mich niemals! Ich wünschte ohnehin, daß ich nicht einmal heiraten müßte. Oh, Schwester, wirst du jetzt endlich zu heulen aufhören? Vielleicht kannst du trotzdem zurückgehen und einen neuen Anfang machen? Wenn du ihm sagen würdest, was du empfindest «

»Er weiß genau, was ich empfinde, auch wenn ich es ihm nicht gesagt habe! Er ist ja nicht blöd, Faith. Und ich auch nicht«, fügte sie hinzu. »Ich merke schon, wann ich unerwünscht bin. Und jetzt will ich nicht mehr darüber reden.«

»Und was, wenn er herkommt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Das wird er nicht.«

»Aber wenn doch?«

Sie stieß einen lauten Seufzer aus. »Dann würde ich denken, daß sein Stolz ihn dazu getrieben hat. Ich gehe jedenfalls nicht mit ihm zurück. Können wir jetzt über etwas anderes reden?«

Faith dachte gar nicht daran. »Gillian erlaubt aber vielleicht nicht, daß du mit uns zurückkehrst. Was wirst du dann tun? Hier im Kloster bleiben und den armen Mönchen das Leben schwermachen?«

»Mein Bruder wird mich nicht im Stich lassen. Habe ich dir erzählt, daß Connor nicht einmal weiß, wie viele Geschwister wir sind?«

»Ja, du hast das etwa hundertmal erwähnt. Du willst doch Kinder, nicht wahr? Wenn du zurückkehrst «

»Ich will Kinder, aber ich denke nicht daran, sie bei Connor zu lassen.«

»Brenna, hör endlich auf. Geh zurück zu ihm. Bitte … bevor es zu spät ist. Er ist doch dein Mann!«

»Was soll das? Warum drängst du mich?«

Faith begriff, daß sie im Moment keine Chance hatte. »Wie wäre es, wenn wir ein wenig an die frische Luft gingen? Das tut dir bestimmt gut. Komm, wir gehen im Garten spazieren.«

»Wenn wir vom Weg abkommen, sind wir nicht mehr auf geheiligtem Grund.«

»Bitte?«

»Der Pfad vor der Abtei. Am Nord- und Südende ist jeweils ein hölzernes Kreuz angebracht. Wenn wir den Weg verlassen, sind wir nicht mehr geschützt. Ich denke, wir sollten hierbleiben. Gillian muß auch jeden Moment eintreffen, wenn Vater Sinclairs Schätzung stimmt.«

»Gut, wenn du dich unbedingt verstecken willst, dann verstecken wir uns eben. Aber dann ziehen wir wenigsten die Felle von den Fenstern, damit etwas Sonne hereinkommt. Hier drin fühlt man sich ja wie in einem Grab!« Faith wartete nicht erst auf eine Antwort ihrer Schwester, sondern lief zum Fenster, hakte die Schlaufen aus und zog die Felle herab.

Sie schloß die Augen gegen das helle Sonnenlicht und hob ihre Haarmassen an, damit ihr Nacken frei war. »Oh, die Brise fühlt sich herrlich an«, murmelte sie entzückt. Sie blieb in dieser Stellung am Fenster stehen, bis ihre Arme zu schmerzen begannen. Dann schlug sie die Augen auf und blickte hinaus.

»Oh, mein Gott … das sind ja Riesen …!«

»Stimmt etwas nicht?« fragte Brenna.

Wie hypnotisiert von dem Anblick, der sich ihr bot, brachte Faith noch nicht einmal ein Nicken zustande. Vor dem nördlichen Flügel der Abtei befanden sich Riesen, so weit das Auge blickte. Faith schätzte, daß mindestens vierzig Krieger dem einen barbarisch wirkenden Giganten folgten, der sich ein wenig abseits hielt. Die Tracht der Krieger allein war seltsam und furchteinflößend: Nur ein breiter Streifen Stoff, der sich von einer Hüfte zur anderen Schulter spannte, bedeckte den Oberkörper eines jeden Kriegers, die Knie und Unterschenkel waren nackt. Einige waren furchtbar vernarbt, andere nicht, aber alle hätten dringend einen Haarschnitt, ein anständiges Bad und schickliche Kleidung benötigt.

Herr im Himmel, Heiden! Wilde!

Faith wirbelte herum. »Du kannst unmöglich zurückgehen! Dem Himmel sei Dank, daß du endlich zur Vernunft gekommen bist! Nein, nein, du gehst auf keinen Fall zu deinem Mann zurück. Du gehst zu Gillian. Er nimmt dich ganz bestimmt auf, er liebt dich schließlich innig! Warum hast du mir nur nicht gesagt, daß es sich um … daß sie derart … Oh, Brenna! Wie hast du bloß so lange überleben können?«

»Sag mal, was redest du da?«

Besorgt, daß Brenna ans Fenster kommen und hinaussehen würde, schüttelte Faith heftig den Kopf. Ihre Schwester hatte in ihrem kurzen Leben schon genug gelitten. Der Beweis  eine Narbe auf der Stirn und eine am Arm  war für jedermann zu sehen!

Im Bedürfnis, wieder gutzumachen, was sie mit ihrem Drängen möglicherweise angerichtet hatte, stammelte Faith ihre Entschuldigung heraus. »Es … es tut mir so leid. Ich wußte ja nicht … ich meine, man muß sie erst sehen, um es zu wissen … Nein! Das steht wirklich außer Frage!«

»Was steht außer Frage?« fragte Brenna. Sie stand auf, um sich zu ihrer Schwester am Fenster zu gesellen.

Faith stürzte vor, um sie abzufangen. Sie drückte sie auf die Liege zurück und rannte dann zur Tür. Schwungvoll warf sie den Riegel vor.

»Es steht außer Frage, daß … wir draußen Spazierengehen. Also wirklich, es ist kalt geworden, findest du nicht? Ich werde die Felle wieder vor dem Fenster anbringen!«

Faith trat zum Fenster und spähte, insgeheim hoffend, daß sie sich die Wilden draußen nur eingebildet hatte, hinaus. Aber nein … sie waren noch da und sahen genau so barbarisch und heidnisch aus wie zuvor.

Ihre Hände bebten, während sie versuchte, die Schlaufen wieder einzuhaken. »Brenna, sag mir doch einmal, wie dein Mann aussieht!«

»Wieso?«

»Ich bin neugierig, das ist alles«, antwortete sie. Sie starrte auf den Anführer, während sie die letzte Schlaufe anzubringen versuchte. Lieber Gott, er bot wirklich einen erschreckenden Anblick!

»Er sieht gut aus!«

»Du machst Witze!«

»Nein, gar nicht. Er sieht gut aus.«

»Aber wie genau? Ich meine, kannst du ihn mir beschreiben?«

»Dunkles Haar, dunkle Augen, eine gerade Nase. Er ist groß und sehr kräftig. Reicht das?«

»Langes Haar?«

»Alle männlichen MacAlisters haben langes Haar. Was gibt es denn da draußen?«

»Vater Sinclair«, antwortete sie, was nicht einmal gelogen war, weil der Priester mit geraffter Kutte auf die Krieger zuhastete. Faith biß sich auf die Unterlippe. Vater Sinclair hätte eigentlich in die andere Richtung davonstürmen müssen, nicht wahr? Er mußte doch sehen, daß die Männer bis an die Zähne bewaffnet waren!

Brenna trat zur Wasserschüssel, um sich Hände und Gesicht zu waschen. »Wenn Vater Sinclair draußen ist, können wir auch hinausgehen. Er wird auf uns aufpassen.«

»Eure Reise hierher  das war aber nicht sehr sicher ohne Eskorte, nicht wahr?«

»Nein, aber es war notwendig. Im übrigen war ich als Mönch verkleidet, und Highlander respektieren Männer der Kirche. Kein Krieger würde einem Geistlichen etwas tun. Aber du bist es, um die ich mir Sorgen mache. Ich kenne dich doch: Wenn du dir etwas in den Kopf gesetzt hast, dann tust du es auch, was für ein Risiko du damit auch immer eingehst. Falls du Lust dazu hast, auf dem Hügel Blumen zu pflücken, dann vergiß es -Vater wird es dir nicht erlauben!«

»Du hast mir doch beigebracht, daß man gewisse Risiken eingehen muß«, protestierte Faith. »Oje, jetzt ist mir das Fell aus dem Fenster gefallen.«

Faith beugte sich vor und sah zu, wie das Fell hinabsegelte und knapp neben dem Priester auf den Pfad plumpste. Erschreckt machte Vater Sinclair einen Satz und blickte hinauf.

»Verzeiht mir, Vater. Das war keine Absicht«, rief sie, bevor sie hastig zurücktrat, so daß er sie nicht vor den Augen der Wilden tadeln konnte. Im übrigen wußte sie, daß sie bestimmt würde lachen müssen, und sie wollte ihn nicht kränken.

Alle, nicht nur Vater Sinclair, hatten die helle Mädchenstimme gehört. Die Krieger taten jedoch, als wäre nichts gewesen. Außer Quinlan. Ein breites Grinsen erhellte sein Gesicht.

Crispin warf ihm einen neugierigen Blick zu. »Du findest sie amüsant?«

»Ich finde sie bezaubernd.«

Crispin schüttelte den Kopf, doch Quinlan hielt mit einem Nicken dagegen. »Ich will sie.«

»Versuchs doch. Sie wird vor dir Reißaus nehmen.«

»Hoffentlich. Es wäre ja langweilig, wenn nicht. Sie ist niedlich, nicht wahr?«

»Heirat?«

»Möglich?«

Plötzlich hob Connor die Hand. Augenblicklich senkte sich Schweigen über die Truppe. Dann legte Connor seine Hand auf den Griff seines Schwerts  ein Signal, daß der Feind sich näherte. Engländer waren im Anmarsch!

Gillian und seine Männer ritten den Hügel hinauf. Aus dem Getrappel der Pferdehufe entnahm Connor, daß mindestens sechzig Soldaten nahten. Crispin und Quinlan trieben ihre Pferde sofort neben Connors Tier, um ihn im Fall eines Falles schützen zu können.

Vater Sinclair bemerkte nicht, daß die MacAlisters kampfbereit waren. Er versuchte gerade, erneut zu erklären, daß er Brenna keinesfalls geholfen habe, die Festung der Kincaids zu verlassen, daß er nicht einmal eine Ahnung gehabt hätte, daß sie ihm gefolgt war, bis sie ihn am Waldrand gerufen hatte.

»Schaut Ihr Euch denn nie um?« fragte Connor gereizt.

»Nicht, wenn ich mich auf Eurem oder Kincaids Land befinde. Ich weiß ja, daß mir dort nichts geschieht. Ich kann Euch versichern, daß ich alles getan habe, um Eure Frau zu schützen, nachdem ich wußte, daß sie da war. Ich habe versucht, sie zur Rückkehr zu bewegen, doch sie wollte nichts davon wissen, Laird. Aber ich konnte sie auch schlecht im Wald alleinlassen, nicht wahr?«

Connor schüttelte den Kopf. »Ihr habt beteuert, daß es ihr gutgeht, und das ist im Moment das wichtigste. Sagt ihr, daß sie herkommen soll.«

»Sie wird es nicht tun«, antwortete er. »Aber ich will es versuchen.«

»Sie wird sich mir nicht verweigern.« Connor zog seinen Dolch aus der Scheide und schnitt die Fäden durch, mit denen Jamie das Medaillon an sein Plaid genäht hatte. »Gebt ihr das.«

Der Priester nahm den Anhänger mit einem Nicken an. »Und Eure Botschaft?«

»Das Medaillon ist meine Botschaft. Sie wird es verstehen. Sie kann nicht nein sagen, Vater.«

»Wenn Ihr Euer Schwert hier laßt, könnt Ihr mit hineinkommen«, bot er an.

Connor antwortete, der Priester möge doch über die Schulter sehen.

»Oh, Grundgütiger! Gillian ist da! Ich beeile mich«, flüsterte er. »Tut nichts Unüberlegtes, bis ich zurückkomme.«

»Keine Sorge«, antwortete Connor. »Es sei denn, wir werden provoziert!«

Der Priester raffte seine Kutte und hastete ins Haus zurück.

»Du kannst aufhören, dein Haar zu bürsten, Brenna. Vater Sinclair kommt zurück ins Haus. Genau genommen rennt er zurück ins Haus. Ich frage mich, ob  Oh-oh!«

»Was ist?«

»Gillian ist eingetroffen!«

Brenna ließ ihre Bürste fallen und setzte sich auf die Pritsche. Es war soweit! Sie würde die Highlands für immer verlassen. O Gott, warum tat es so weh?

Tränen brannten in ihren Augen. Sie senkte resigniert den Kopf und begann zu beten. »Warum fällt es mir so schwer?« schluchzte sie. Sie schlang die Arme um ihren Körper und begann, vor und zurück zu schaukeln, als hätte sie körperliche Schmerzen.

Faith wußte nicht, was sie sagen sollte. »Oh, Brenna, ich wünschte, ich könnte dir helfen, aber ich weiß nicht, wie. Vielleicht kann dein Mann dir Trost spenden …«

»Nein.«

»Er ist hier, Brenna.«

Sie erstarrte und richtete sich kerzengerade auf, sagte jedoch kein Wort.

»Das kann doch nur bedeuten «

»Daß sein Stolz ihn dazu getrieben hat«, preßte Brenna hervor.

»Ich wußte, daß du das sagst.« Faith beugte sich aus dem Fenster und winkte ihrem Bruder und seinen Männern zu, die in blitzenden, glänzenden Helmen und Halsbergen aufmarschiert waren. Faith drehte den Kopf, um den MacAlisters einen Blick zuzuwerfen. Sie wirkten wie … »Wie Wilde.«

»Komm vom Fenster weg.«

»Willst du deinem Mann nicht wenigstens winken? Es ist doch sehr unhöflich, ihn einfach zu ignorieren. Ich habe gerade Gillian gewinkt und finde, ich sollte ihn nicht übergehen.«

»Es wird ihn gar nicht kümmern.«

Faith winkte trotzdem. »Och. Er winkt gar nicht zurück. Gillian schon.«

»Geh vom Fenster weg.«

»Komm doch und sieh hinaus.«

»Nein!«

Ein Klopfen ertönte, und heftiges Keuchen war zu hören. Vater Sinclair war die Treppe bis zu Brennas Kammer hinaufgelaufen.

Faith ließ ihn ein. »Sie will nicht, Vater. Ich habe versucht, sie zu überreden, aber sie behauptet, sie wolle nichts mit ihm zu tun haben.«

Der Priester nickte, hastete aber ohne Umschweife zur Pritsche, auf der Brenna saß. »Euer Gemahl sagte mir, Ihr würdet zu ihm kommen, Mylady. Er sagte, dies hier würde Euch überzeugen.« Mit einem entschuldigenden Blick ließ er das Medaillon in ihren Schoß fallen.

Brenna starrte eine lange Weile auf den hölzernen Anhänger, ohne ein Wort zu sagen. Dann sprang sie auf und stürzte zum Fenster. Sie hatte vor, daß Medaillon hinauszuwerfen, damit er sah, wie sehr er ihr weh getan hatte. Wie konnte er es wagen, daß Medaillon nun gegen sie zu benutzen, nachdem er sich vorher stur geweigert hatte, es überhaupt zu tragen?

Doch dann sah sie ihn. »Er sieht so müde aus«, flüsterte sie.

»Bitte. Geht hinaus, Mylady. Es wird einen Kampf geben, wenn Ihr es nicht tut. Ihr müßt Eurem Mann Eure Entscheidung mitteilen. Entweder Ihr geht mit ihm oder aber mit Gillian.«

Sie trat zurück und wandte sich um. »Mein Bruder weiß doch aber gar nicht, daß ich hier bin.«

»Das spielt keine Rolle«, erwiderte der Priester. »Erstens weiß Connor, daß Ihr hier seid. Und zweitens könnte Gillian denken, daß er Eure Schwester holen will.«

»Ich weiß, wie ich ihn dazu bekomme, zu seiner Festung zurückzukehren«, sagte Brenna.

»Wie denn?« wollte Faith wissen, die hinter ihrer Schwester herrannte.

»Ich frage ihn einfach, ob er mich liebt. Da er nicht ja sagen kann, wird er erkennen, daß ich zurück nach England gehen muß.«

»Und was, wenn er das nicht erkennt?«

»Er wird nichts unternehmen, was ich nicht will, wenn ich nein sage.«

»Hast du vergessen, was du für einen Mann geheiratet hast? Für mich sieht er so aus, als bekäme er alles, was er haben will.«

»Nein heißt für ihn auch nein.«

»Ihr liebt ihn, nicht wahr, mein Kind?«

»Ja, ich liebe ihn, aber das reicht nicht.«

Der Priester packte den Türgriff, verharrte aber. »Faith, bitte geht zuerst hinaus. Lauft zu Eurem Bruder und bleibt bei ihm, so daß er begreift, daß die MacAlisters keine Bedrohung sind.«

»Glaubt Ihr, Gillians Männer würden den Highlandern etwas antun?«

»Nein, aber ich bin sicher, daß die MacAlisters Gillians Mannen umbringen können, ohne auch nur in Schweiß auszubrechen. Sie können gnadenlos sein, wenn sie wollen, und sie werden sie nur allzu leicht überwältigen.«

»Ja, aber Gillian hat doppelt soviel «

»Die Anzahl macht es nicht, Kindchen. Ich habe die Highlander kämpfen sehen, und ich kann Euch versichern, daß ich weiß, wovon ich rede.«

»Also gut. Ich beuge mich Eurem Urteil«, sagte Faith. Schon war sie draußen, lief zu ihrem Bruder und warf sich ihm in die Arme. Nach der Begrüßung erzählte Gillian ihr, daß Brennas Gemahl Männer zur Burg des Baron Haynesworth geschickt hatte, um Faith vor MacNare zu schützen, und daß ihre Mutter den Anführer offenbar ins Herz geschlossen hatte. Faith lauschte fasziniert, bis Brenna aus dem Kloster trat.

»Du kannst mir den Rest später erzählen, Gillian«, rief sie, während sie sich schon in Bewegung setzte. Ihre Schwester sah so verletzlich und einsam wie nie aus, und Faith hatte plötzlich nur noch den Wunsch, Brenna zu beschützen. »Ich will nur Brennas Gemahl kennenlernen.«

Vater Sinclair entdeckte beim Hinausgehen die Mönche, die sich im ersten Stock neugierig aus den Fenstern lehnten. Er blieb stehen, um ihnen klarzumachen, daß es auf heiligem Boden keine Schlacht geben würde, so daß sie alle getrost zu ihren Aufgaben zurückkehren konnten. »Es handelt sich um ein Familientreffen«, erklärte er, und er war stolz auf sich, daß er diesen Satz herausgebracht hatte, ohne in lautes Gelächter auszubrechen.

Faith winkte den Mönchen im Vorbeilaufen zu. Einige ließen sich von ihrem Elan mitreißen und winkten lächelnd zurück. Als sie Brenna fast erreicht hatte, weckte einer der MacAlisters ihre Aufmerksamkeit. Er schien etwas von ihr zu erwarten, und obwohl er ihr weder ein Zeichen gab noch auf irgendeine andere Art auf sich aufmerksam machte, konnte sie das merkwürdige Gefühl, daß er irgend etwas von ihr wollte, nicht abschütteln.

Die ganze Zeit beobachteten die anderen Krieger die Soldaten ihres Bruders scharf. Die Blicke wirkten ausgesprochen bedrohlich, und als Brenna plötzlich anhielt, nahm Faith an, ihre Schwester habe Angst. In dem Wunsch, ihr seelischen Beistand zu leisten, holte sie sie ein und nahm ihre Hand.

Brenna spürte gar nicht, daß ihre Schwester an ihrer Seite war. Ihr Blick war auf ihren Mann gerichtet. Es war die reine Qual, ihm, den sie liebte, so nah zu sein und zu wissen, daß sie nie wieder mit ihm zusammen sein konnte. Merkte er denn nicht, was er ihr antat? Sie fühlte sich, als würde ihr das Herz aus dem Leib gerissen.

Zögernd ging sie weiter, blieb jedoch erneut stehen, als sie das Ende des Pfads erreicht hatte. Faith ließ ihre Hand los und trat hinter ihre Schwester.

Eine ganze Weile herrschte drückendes Schweigen, während Mann und Frau sich nur anstarrten. Faith, die es schließlich nicht mehr ertragen konnte, versetzte ihrer Schwester einen leichten Stoß.

Brenna ignorierte sie. Sie holte tief Luft und hielt das Medaillon hoch. »Das hat einmal Euch gehört, Connor.«

»Es gehört noch immer mir, Brenna. Und du auch. Jetzt und für alle Ewigkeit.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht«, schrie sie.

Connor schnallte sein Schwert ab, reichte es Crispin und schwang sich vom Pferd. Dann ging er auf sie zu.

»Du kannst. Bitte weine nicht. Du weißt, daß ich dir nicht weh tun will.«

Der Priester näherte sich mit einem Taschentuch, doch ein Blick von Connor verriet ihm, daß seine Hilfe nicht erwünscht war. Er wich zurück, wandte sich um und ging langsam auf Gillian zu.

Für Brenna war es, als ob die Welt um sie herum verschwamm. Als er ihre Hand nahm und sie behutsam zu den Gärten führte, hielt sie den Kopf gesenkt. Sie würde warten, bis sie allein waren, und ihm dann Lebwohl sagen.

Connor kümmerte es nicht, ob sie allein waren oder nicht. »Ich weiß, daß ich dich verletzt habe. Ich hätte dich vor Raen beschützen müssen. Ich werde diesen verhängnisvollen Fehler nie wieder gutmachen können, auch das weiß ich. Ich erwarte nicht, daß du mir vergibst, Brenna, aber «

»Ihr seid nicht schuld an dem, was geschehen ist«, unterbrach sie ihn. »Ich hätte Euch früher sagen müssen, wie er sich mir gegenüber verhalten hat. Ich hatte es vor, aber Ihr wart verschwunden, bevor ich genug Mut dazu aufgebracht habe. Dann reiste er ab, und ich glaubte, daß ich ihn nie wiedersehen würde. Doch es ist nun ohnehin nicht mehr von Bedeutung. Ihr habt Eure Wahl getroffen, als Ihr zu Euphemia gingt.«

Er sah sie verdutzt an. »Hilft es dir, wenn ich dir sage, daß sie tot ist?«

»O Gott, nein!«

»Also gut«, sagte er. »Und wenn du hörst, daß ich sie nicht verbannt habe, wie ich es ursprünglich vorhatte, weil ich Rücksicht auf deine Gefühle nehmen wollte?«

Sie schaute zu ihm auf. Connor wußte nicht, wie lange er sich noch beherrschen konnte. Er wollte sie in seinen Armen spüren, wollte aber, daß sie freiwillig zu ihm kam, doch wenn er nicht sofort auf Distanz ging, dann würde er diesen inneren Kampf verlieren. Also ließ er ihre Hand los, ließ sich auf der niedrigen Steinmauer nieder und forderte sie mit einem Blick auf, sich zu ihm zu setzen.

Sie trat näher, bis sie zwischen seinen ausgestreckten Beinen stand. »Was ist Euphemia zugestoßen?«

»Ich werde dir von dem Vermächtnis meines Vaters erzählen müssen, damit du verstehst, aber es ist eine lange Geschichte. Willst du sie hören?«

Plötzlich umgab ihn eine so starke Aura der Trauer, daß es ihr beinahe das Herz zerriß. Er ließ Kopf und Schultern hängen, und es war, als würden die Jahre der Erinnerung ihn niederdrücken. Brenna spürte förmlich, wie seine Energie aus ihm herausströmte, und sie hätte ihn schrecklich gerne berührt.

»Wollt Ihr es mir denn erzählen?«

»Ja«, antwortete er leise.

Sie trat noch näher. »Dann tut es bitte«, flüsterte sie.

Er wirkte erleichtert. »Ich weiß, daß Lothar dir schon etwas zu den Ruinen gesagt hat und auch, daß ich sie niederreißen wollte, nachdem ich meinen Vater gerächt habe. Ich möchte, daß du weißt, wie er gestorben ist und was er zu mir gesagt hat.«

»Lothar erzählte, daß es während einer Schlacht geschah. Ihr wart noch ein kleiner Junge.«

Connor nickte. »Er hatte keinen angenehmen Tod …«

Dann begann er, stockend zu erzählen, was so lange in seinem Inneren eingeschlossen worden war. Zögernd berichtete er von der Furcht, die er empfunden hatte, der Hilflosigkeit, und Brenna sah im Geiste einen kleinen Jungen, der zitternd über glimmende Trümmer krabbelte und das schwere Schwert des alten Mannes an sein Herz gepreßt hielt. Ehrfürchtig lauschte sie der Geschichte eines Kindes, das mutiger und selbstloser war als jeder edle Ritter, und sie wußte plötzlich, warum sie ihn so sehr liebte.

»Der Wunsch meines Vaters nach Rache wurde zu meinem Lebensinhalt«, schloß er leise.

Sie nickte und schwieg eine Weile, bevor sie sich dazu durchrang, ihm die Frage zu stellen, die ihr durch den Kopf ging »Würdet Ihr von Eurem Sohn verlangen, was Euer Vater von Euch verlangt hat?«

Er zögerte nicht mit seiner Antwort. »Wenn die Gefahr bestünde, daß die Mörder zurückkehren, dann würde ich ihm sagen, er solle sich in Sicherheit bringen und ihm nahelegen, daß er den Verräter findet, damit er sich in Zukunft vor ihm schützen kann. Ich möchte nicht in der Angst sterben, daß er und seine Familie eines Tages vernichtet werden, aber ich würde nicht bitten oder gar verlangen, daß er mich rächt. Nein, Brenna, niemals.«

Er wußte nicht, daß diese Antwort gerade seine Zukunft bestimmt hatte.

Er streckte ihr die Hände entgegen, so daß sie die Narben in den Innenflächen sehen konnte. »Dies ist mein Erbe. Ich kann die Male nicht entfernen, und ich kann nicht ändern, was ich bin.«

Sie nahm seine Hände in ihre und küßte sie. »Ihr habt wunderschöne Hände. Wann immer Euch etwas belastet oder Sorgen bereitet, müßt ihr nur auf Eure Hände sehen, denn sie verkörpern Ehrgefühl und Mut, Connor. Ihr seid ein Mann der Ehre Connor. Ich bewundere Euch.«

»Wieso läuft einem Ehrenmann die Frau davon? Ich habe dich verraten.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das habt Ihr nicht. Ich habe befürchtet, daß Ihr die Vergangenheit niemals loslassen und von Eurem Sohn Gleiches verlangen würdet. Ich hatte jedoch noch Hoffnung … bis Ihr Euch zu Euphemia begeben habt. Ich glaubte, daß Ihr sie und das was sie verkörpert mir vorzieht, und das konnte ich nicht ertragen. Warum habt Ihr sie weggeschickt?«

»Weil sie dir weh getan hat. Weißt du denn überhaupt nicht, wieviel du mir bedeutest? Als ich hörte, was Raen getan hat, wollte ich nur noch unser Haus von diesem Abschaum befreien, bevor wir beide zurückkehrten. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, daß ich eine so reine Seele einem so üblen Einfluß ausgesetzt hatte. Deswegen wollte ich sie davonjagen. Ich habe auch in Erwägung gezogen, sie zu töten.«

»Die MacAlisters töten keine Frauen.«

»Richtig. Ich hatte also vor, sie zu verbannen. Sie sollte nie wieder meine Farben tragen, sich nie mehr eine MacAlister nennen dürfen. Euphemia hatte die Festung bereits verlassen, doch ich konnte ihren Spuren noch folgen. Dann sah ich, wie sie sich MacNare in die Arme warf.«

Brenna schnappte nach Luft. »Sie war der Verräter!«

»Ja.«

»Was geschah dann?«

»Das werde ich dir später erzählen. Du hast mir gesagt, ich müßte nur mein Herz öffnen, erinnerst du dich?«

»Natürlich.«

Er umfaßte ihre Taille und zog sie an sich. »Du hast mich damit gebeten, dich zu lieben, nicht wahr? Ich hätte es dir in dem Moment sagen müssen.«

»Was?«

»Daß ich dich liebe.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ihr wollt jetzt nur «

»Ich liebe dich«, wiederholte er. Tränen rannen über ihre Wangen, und er wischte sie zärtlich fort, bevor er sie fest an sich zog. »Ich weiß, daß du mich liebst. Warum hast du es mir nicht gesagt? Hattest du Angst?«

»Ich habe dir nichts gesagt, weil ich dachte, daß du meine Gefühle für dich nicht erwiderst. Ja, ich hatte Angst, aber du nicht, nicht wahr?«

Er schmiegte sich an sie. »O doch, Brenna, ich hatte Angst. Und wie! Dich zu lieben, bedeutete, verwundbar zu werden. Was sollte aus mir werden, wenn du sterben würdest? Aber dann war es zu spät. Ich konnte mich nicht mehr vor dir schützen, aber als ich es einmal anerkannt hatte, fühlte ich mich plötzlich wie neugeboren. Einer von uns muß zuerst sterben, aber die Erinnerungen werden dem, der zurückbleibt, Kraft geben. Und weißt du was?«

»Was?« flüsterte sie.

»Ich werde dich niemals mehr gehen lassen. Ich weiß, daß du mehr verdienst, als ich dir je geben kann, aber das ist nicht von Bedeutung. Du bist mein.«

Sie stemmte sich gegen seine Brust. »Du wirst mich aber noch nicht küssen. Zuerst mußt du mir sagen, daß es dir leid tut!«

»Weil ich dich nicht habe beschützen können.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung, doch Brenna schüttelte den Kopf.

»Nein, darum geht es nicht. Aber du hast mir das Herz gebrochen. Wie kannst du es wagen, mir zu sagen, daß ich dir einen Sohn schenken und dann zurück nach England gehen soll? Das war so grausam von dir. Ich verstehe nicht, wie du mir so weh hast tun können.«

»Du hattest Heimweh nach deiner Familie«, erklärte er verwirrt. »Ich wollte dir etwas geben, auf das du dich freuen kannst. Und deswegen habe ich …«

»Hast du was?«

Er besaß die Frechheit zu grinsen. »Gelogen.«

Sie riß ungläubig die Augen auf. »Du hast mich angelogen?«

»Du glaubst doch nicht wirklich, daß ich dich hätte zurückgehen lassen?«

»Wag es nicht, mich auszulachen! Ich habe dir geglaubt. Wie konntest du mich anlügen? So etwas tut man nicht!« Das Funkeln in ihren Augen machte den Versuch, ihm Schuldgefühle einzuimpfen, zunichte. »Hast du mich sonst noch irgendwann angelogen?«

Er zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich.«

»Das wirst du nicht wieder tun, hörst du?«

»Ich habe gelogen, als ich Jamie mitteilte, daß ich zu Euphemia gehen würde. Oder eigentlich habe ich nicht gelogen. Ich bin zu ihr gegangen, aber nur, weil sie sich bei MacNare aufhielt!«

Ihre Hand schoß zu ihrer Kehle, und sie starrte ihn entsetzt an. »Du warst bei «

»Später, Liebling. Darf ich dich jetzt endlich küssen?«

»Nein«, erwiderte sie. »Ich werde dich küssen. Ab heute wird sich einiges ändern. Erstens wirst du mir von nun an sagen, wann immer du unser Haus verläßt. Wenn ich jemals wieder aufwache und feststellen muß, daß du einfach verschwunden bist, dann verfolge ich dich  wenn es sein muß, quer durch die Highlands , und gnade dir Gott, wenn ich dich finde.«

»Ach, Frau, du liebst mich wirklich, nicht wahr?«

»Zweitens wirst du das Medaillon tragen. Ich meine es ernst, Connor.«

»Ich kann es nicht um den Hals tragen, Brenna. Es würde zu einer Waffe werden, die der Feind gegen mich verwenden kann.« Er lächelte. »Wenn du es mir ans Plaid nähst, dann trage ich es. Einverstanden?«

Sie strahlte ihn an. »Ja. Drittens will ich, daß du etwas an den Innenseiten der Türen machst. Für dich ist es vielleicht in Ordnung, aber ich bekomme sie nicht auf und muß ständig durch den Hintereingang kommen und gehen.«

»Einverstanden.«

»Ich will den Schwarzen reiten.«

»Nein.«

Sie lachte vergnügt, und er mußte sie ermahnen, daß sie ihn hatte küssen wollen. Als sie es tat, versank für beide die Welt um sie herum, und erst als er sich von ihr löste, erinnerte sie sich wieder daran, daß sie sich auf heiligem Grund und Boden befanden.

Dann brach sie in Tränen aus. Sie weinte, ihr Gesicht an seinen Hals gepreßt, während er Worte der Liebe in ihr Ohr flüsterte, und es dauerte eine lange Weile, bis sie endlich in der Lage war, sich aufzurichten und ihm zu sagen, daß sie mit ihm nach Hause kommen würde.

Er schlang einen Arm um ihre Schultern und führte sie den Pfad zurück zum Kloster.

»Werden wir heute nacht draußen schlafen?«

»Wir werden nicht schlafen«, erwiderte er. »Aber wenn du draußen bleiben möchtest, dann tun wir das.«

»Ja, das will ich. Du siehst müde aus.«

»Du aber auch. Brenna, versetzt mich nie wieder in Angst und Schrecken. Bitte! Versprich mir, daß du nie wieder wegläufst, was auch immer geschieht!«

»Ich verspreche es. Komm jetzt, ich möchte, daß du meine Schwester kennenlernst. Aber was in aller Welt macht sie da? Sie befindet sich viel zu nah am Ende des Pfades! Nun, andererseits wird kein MacAlister «

»Quinlan schon.«

»Was? Was sagst du da?«

»Wenn sie vom Weg abkommt, schnappt er sie sich.«

»Sag ihm, daß er sie nicht anstarren soll!«

»Deiner Schwester scheint das nichts auszumachen. Sieh nur  sie starrt ihn genauso an. Außerdem kommt sie ihm immer näher.«

»Faith!« rief Brenna. »Komm sofort her!«

Ihre Schwester achtete nicht auf sie.

»Connor, sag Quinlan und Crispin, daß sie herkommen sollen.«

»Ich kann sie bitten, aber sie werden es nicht tun. Sie wissen, wo ihre Pflichten liegen, Liebes. Du solltest stolz auf ihre Zurückhaltung sein.«

»Wieso denn das? Wovon sprichst du?«

»Normalerweise würden sie nichts lieber tun, als sich auf die Engländer zu stürzen.«

Lieber Himmel, sie hatte Gillian ganz vergessen! »Oh, komm und begrüß meinen Bruder!«

»Nein.«

»Und wenn er zu dir kommt? Begrüßt du ihn dann?«

Er zuckte die Achseln, bevor er seine Bedingungen hinzufügte. »Wenn er bewaffnet kommt, werde ich ihn beiseite nehmen und ihn über Beleidigungen aufklären müssen.«

Sie begriff sofort, was er damit sagen wollte. »Er wird nicht bewaffnet sein. Ich hole ihn.«

»Nein.«

Der Tonfall seiner Weigerung verriet ihr, daß sie ihn nicht dazu bringen würde, seine Meinung zu ändern. Zum Glück kam Vater Sinclair ihr zur Hilfe. Einen Moment später standen sie sich in der Mitte des Pfades gegenüber. Gillian trug wie Connor keine Waffe.

Connor gefiel es nicht besonders, daß sie ihrem Bruder um den Hals fiel, aber er hielt sich zurück.

Während Brenna Gillian überschwenglich dankte, daß er gekommen war, um Faith zu holen, wandte Vater Sinclair sich um, um die Jüngste der Haynesworth-Kinder zu sich zu winken. Er sah, wie Quinlan dem Mädchen zublinzelte und stürmte los. Bevor sie den Pfad verlassen konnte, packte er sie am Kleid.

»Ihr könnt Euch gleich von den MacAlisters verabschieden, Faith. Eure Schwester würde sich freuen, wenn Ihr ihr helft, Euren gemeinsamen Bruder milde zu stimmen.«

»Ist Brennas Mann denn bereit zu einer friedlichen Einigung?«

»Nein, selbstverständlich nicht, aber sowohl Brenna als auch ich wissen, daß ein MacAlister sich niemals mit einem Engländer einigen würde. Immerhin hat er ihn noch nicht umgebracht, und ich finde, daß man das zu schätzen wissen muß. Er beherrscht sich um seiner Frau willen.«

Faith schüttelte verärgert den Kopf, lief aber mit dem Priester. »Tut mir leid, daß es so lange gedauert hat, Gillian«, sagte sie.

Als Antwort schob ihr Bruder sie hinter seinen Rücken. Faith schubste ihn verärgert zurück und lief zu ihrer Schwester, um sich neben ihr auf dem steinernen Mäuerchen niederzulassen und das Geschehen zu beobachten.

Connor und Gillian standen sich schweigend gegenüber und schätzten einander ab.

Brenna hielt es nach kurzer Zeit nicht mehr aus. »Gillian! Freust du dich nicht, mich zu sehen?«

Er warf ihr einen kurzen Blick zu, bevor er sich wieder Connor zuwandte. »Doch, natürlich. Gehst du mit mir nach Hause?«

»Nein. Ich gehe mit Connor nach Hause. Wir sind verheiratet, Gillian, und ich bin sehr glücklich, glaub mir. Sag Vater, ich verzeihe ihm, daß er mich zu MacNare geschickt hat.«

»Er wußte nicht, zu was dieser Bastard fähig war, Brenna. Übrigens weiß er auch nicht, daß du verheiratet bist!«

Faith gab ihr eine Erklärung, bevor sie fragen konnte. »Vater glaubt, daß du in Sünde lebst«, flüsterte sie.

Vater Sinclair trat vor. »Glaubt mir, Gillian, diese Verbindung ist von der Kirche gesegnet worden.«

»Habt Ihr sie verheiratet?« fragte Gillian.

»Ja, das habe ich.«

Seine blauen Augen bohrten sich in die des Priesters. Er versuchte offenbar, sich darüber klar zu werden, ob er ihm glauben sollte oder nicht.

»Gillian«, rief Brenna wieder. »Bitte sag Mutter und Vater, daß es mir leid tut, sie nicht auf meiner Hochzeit dabei gehabt zu haben.«

Erneut wandte sich ihr Bruder ihr zu. »Habt ihr in einer Kirche geheiratet?«

»Wir haben in der schönsten Kapelle Gottes geheiratet. Es sind keine Kosten und Mühen gescheut worden. Um mich herum waren überall Blumen in allen erdenklichen Farben. Ich betrat die Kapelle durch einen Baldachin aus grünen, duftenden Zweigen, die so frisch waren, daß Tautropfen daran hingen und wie Juwelen funkelten. Der Duft des Heidekrauts hing in der Luft, während wir einander den Treueeid leisteten. Nach der Zeremonie setzten wir uns zu unserem Hochzeitsmahl.«

Ihr Blick war verschleiert, und die Freude, die in ihrer Stimme vibrierte, überzeugte Gillian schließlich, daß sie die Wahrheit sagte. Nur eine Frau hätte sich an solche Einzelheiten erinnern können.

»Die Hochzeit war traumhaft, nicht wahr, Vater?«

Der Priester war gerührt durch ihre Beschreibung. Er tupfte sich die Augenwinkel mit einem Zipfel seiner Kutte. »Ja, Kind, sie war traumhaft, und auch ich werde sie nie vergessen. Seid Ihr Euch eigentlich bewußt, Baron, daß Eure Schwester vermutlich nicht mehr am Leben wäre, wenn sie Mac-Nare hätte heiraten müssen?«

»Ja, dessen bin ich mir bewußt!«

Dies war das einzige Zugeständnis, das zu machen er bereit war, aber Brenna war damit zufrieden. Connor war es vollkommen gleich. Die Beschreibung ihrer Hochzeit hatte ihn überwältigt, und er wünschte sich nichts mehr, als mit ihr allein sein zu können und ihr zu zeigen, wie stolz er auf sie war.

»Brenna, wir müssen jetzt gehen.«

»Ja, Connor.«

Sie stand auf, trat zu ihrem Bruder und küßte ihn auf die Wange. »Ich liebe dich, Gillian.«

»Ich liebe dich auch, Schwester. Sieh zu, daß er sich um dich kümmert.«

»Das tut er, Gillian. Er liebt mich, und ich liebe ihn.«

»Das sehe ich.«

Die zwei Männer starrten sich noch einen Moment lang schweigend an. Brenna blieb zwischen ihnen stehen und wartete darauf, daß sie einander akzeptierten.

Gillian gab schließlich nach. Er neigte den Kopf, und Connor tat es ihm nach.

Es würde keine weitere Geste der Freundschaft geben, das wußte Brenna. Und mochten sie auch noch so arrogant und stur sein, sie liebte sie beide und wollte keinen von beiden verlieren.

Connor legte den Arm um seine Frau und wandte sich zum Gehen.

»Noch einen Moment, Laird«, rief Faith. Sie hastete an ihrem Bruder vorbei, damit er sie nicht packen konnte und lief hinter Brenna und Connor her.

»Laird, wißt Ihr eigentlich, wie viele Geschwister wir sind?«

Brenna sah sie entrüstet an, doch Connor ließ es sich nicht nehmen zu antworten. »Meine Frau ist das siebte von acht Kindern. Ihr seid das jüngste, nicht wahr?«

»Stimmt. Wißt Ihr auch, wie wir heißen?«

»Faith, es ist wirklich nicht nötig, daß «

»Doch, es ist nötig! Wir sind dir wichtig, und deswegen sollten wir auch deinem Mann wichtig sein, oder etwa nicht?«

»Kommt näher, Faith.«

Ohne zu zögern, gehorchte sie. »Ja?«

»Ja, Laird«, berichtigte Brenna sie.

»Och, Brenna, er ist doch jetzt mein Bruder. Muß ich ihn da denn noch immer Laird nennen?«

»Solange er dir nicht die Erlaubnis gegeben hat, den Titel wegzulassen, ja, und das weißt du auch sehr gut. Wir sind schließlich in der gleichen Familie aufgewachsen!«

Faith lachte. »Also gut. Dennoch, Laird, habt Ihr meine Frage noch nicht beantwortet. Soll ich Euch die Namen unserer Geschwister verraten?«

»Nicht nötig. Da ist Gillian, William, Arthur, Matilda, die Ihr auch Mattie nennt, Joan, Rachel, meine Frau und Ihr.«

»Du … du hast es die ganze Zeit gewußt?« stammelte Brenna.

»Sicher.«

»Aber warum hast du mich dann nicht über sie reden lassen?«

»Weil du schreckliches Heimweh hattest. Über sie zu sprechen, hätte es nur schlimmer gemacht. Außerdem wollte ich, daß du vor allem mir gegenüber loyal bist. Ich dachte, daß hätte ich dir schon einmal erklärt!«

Sie lehnte sich an ihn. »Du kannst es mir noch einmal erklären, wenn wir zu Hause sind. Faith, es ist Zeit, Lebwohl zu sagen. Du wirst mir fehlen.«

Ihre Schwester drückte sie an sich. »Und du wirst mir noch mehr fehlen. Laird, ich habe vergessen, Euch zu danken. Gillian sagte mir, daß Ihr Männer zur Festung meines Vaters gesandt habt, um mich vor MacNare zu schützen!«

»Du hast Soldaten zu meinen Eltern geschickt? Sie sind nach England geritten?« Brenna war wie vom Donner gerührt.

»O ja, das hat er«, bestätigte Faith ihr. »Mutter mochte die Soldaten sogar. Vater war nicht anwesend, aber er war sehr davon angetan, als er hörte, was dein Mann unternommen hatte, um mich vor der Ehe mit diesem Schotten zu bewahren. Ich frage mich nur …«

»Ja?« fragte Connor. Weder Faith noch seine Frau hatten bemerkt, daß sie auf dem Pfad zur Grenze des Klostergebiets unterwegs waren; Quinlan war dies jedoch nicht entgangen, wie man aus seinem breiten Grinsen entnehmen konnte. Connor, der seinen Freund nur allzu gut kannte, war sicher, daß Quinlan schon die verbleibenden Schritte zählte, die Faith noch gehen mußte, um den Pfad zu verlassen … womit sie für ihn zur leichten Beute wurde. Sobald sie den heiligen Grund verlassen hatte, durfte Quinlan sich ungestraft wie ein Barbar benehmen.

»Sind diese Männer, die ihr nach England gesandt habt, im Augenblick auch hier? Ich wollte dem Krieger, der sie angeführt hat, ebenfalls danken, aber ich kenne seinen Namen nicht.«

»Er heißt Quinlan. Bald wird er Laird über den Clan seines Onkels sein, denn sein Dienst bei mir ist zu Ende. Und, ja, er ist auch hier, Faith. Er beobachtet Euch schon eine ganze Weile.«

Augenblicklich schaute sie zu Quinlan auf und trat unwillkürlich einen weiteren Schritt auf ihn zu.

»Mein Bruder hat mir erzählt, was Ihr für mich getan habt. Ich danke Euch, Quinlan, aus ganzem Herzen.«

Ihr Gälisch war Musik in seinen Ohren, und sie sprach es, ganz im Gegensatz zu ihrer Schwester, wirklich gut. Er sprach sie nicht an, neigte jedoch den Kopf als Zeichen, daß er ihren Dank annahm. Herr im Himmel, wenn sie lächelte sah man Grübchen in den Wangen!

»Anscheinend hat meine Mutter Euch in ihr Herz geschlossen. Sie soll angeblich die Hoffnung ausgesprochen haben, daß Ihr irgendwann einmal vorbeischaut!«

Connor blickte zu seinem Freund auf. »Sie macht es dir fast zu leicht, nicht wahr?«

Quinlan lachte. »Ja, Connor.«

Brenna und Faith sahen sich verwirrt an. Wer machte es wem fast zu leicht?

Faith wandte sich gerade zum Gehen, als Quinlan sie ansprach. »Sagt Eurer Mutter, daß ich tatsächlich kommen werde. Sie hat etwas, das ich haben will!«

Faith hätte natürlich gerne gewußt, um was es sich handelte, fand es aber zu unhöflich, danach zu fragen. »Nun, dann sehen wir uns ja vielleicht wieder. Ich habe nicht vor, in den nächsten zwei Jahren zu heiraten, wie sehr mein Vater mich auch immer drängt! Sicher, ich bin zwar alt genug, aber ich habe festgestellt, daß ich hoffnungslos verwöhnt bin. Da ich keinerlei Absicht habe, mich zu ändern, wird er mir einen Baron suchen müssen, der mich umsorgt und verhätschelt, und das wird gewiß eine Zeit dauern. Falls ich doch schon verheiratet bin, bevor Ihr uns besuchen kommt, dann denkt bitte daran, daß ich Euch ewig dankbar sein werde. Lebt wohl, Quinlan. Möge Gott über Euch wachen.«

Sie knickste vor ihm, küßte Brenna und einen verdatterten Connor zum Abschied und wandte sich dann um, um zu ihrem finster dreinblickenden Bruder zurückzulaufen.

»Ich glaube, Faith wird mir am meisten von allen fehlen«, seufzte Brenna.

»Ich denke, du wirst sie bald wiedersehen.«

»Das bezweifle ich«, erwiderte sie. »Und ich finde es sehr traurig, daß Quinlan uns verlassen wird. Erhält dann Crispin den Oberbefehl über die Burg, wenn du fort mußt?«

»Nein, er wird in Hughs Festung einziehen. Der Clan hat mich erneut gebeten, einen meiner Männer als ihren Anführer abzustellen. Sie brauchen Crispin, und er wird die Aufgabe gerne übernehmen.«

Er hob seine Frau auf den Rücken des Rappen, stieg hinter ihr auf und senkte dann den Kopf, um ihr ins Ohr zu flüstern, wie sehr er sie liebte.

»Wir fangen noch einmal ganz neu an, nicht wahr?«

»Wenn du das gerne denken möchtest, in Ordnung  dann fangen wir eben neu an. Vielleicht denke ich dann auch immer daran, daß ich auf dich Rücksicht nehmen muß.«

»Das tust du ja schon, und so ist es auch gar kein Wunder, daß ich dich liebe. Connor? Ich frage mich gerade …«

»Ja?«

»Ich würde gerne noch einmal ohne Sattel reiten. Könnte ich nicht eins von den anderen Pferden nehmen, wenn ich schon den Rappen nicht haben darf?«

»Wenn du mir versprichst, daß du innerhalb der Festungsmauern bleibst, dann erlaube ich es dir. Da, siehst du, Frau? Gib zu, daß ich sehr umgänglich sein kann.«

»Oh, ja«, sagte sie eifrig. »Und da du schon in solch guter Stimmung bist …«

»Ja?«

»Was die Kapelle angeht …«


Epilog

Die Abenddämmerung war seine liebste Zeit. Die Kinder spielten draußen, liefen barfuß die Pfade auf und ab und kreischten vor Vergnügen, während ihre Mutter ein Auge auf ihr Jüngstes hielt. Der kleine Teufelsbraten mit dem spitzbübischen Funkeln in den hellblauen Augen liebte es, die Blumen, die die Mutter soeben gepflanzt hatte, wieder auszugraben.

Wenn er dann oben in der Schlafkammer war, legte er sein Schwert ab und stellte sich stets eine Weile ans Fenster, um über die Mauern der Festung hinwegzublicken.

Das Heidekraut hatte zu sprießen begonnen, sobald man die Überreste der alten MacAlister-Burg niedergerissen hatte. Inzwischen wuchs auf der Wiese ein üppiger Teppich aus wilden Gräsern und farbenprächtigen Blumen, was, wie seine Frau fand, ein wunderbarer Tribut an den Mann war, der dort hatte sterben müssen.

Der Duft von Honig und das Gelächter seiner Familie drang zu ihm herauf. Wie wundervoll war es doch, zu Hause zu sein.
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